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VORW ORT. 


Indem ich nun das vorliegende Werk der Oeffentlichkeit überzebe. 
möchte ich betonen. dass bei Stnelien omamentaler Erscheinungen. wie die 
hier vorliegenden. ästhetische Fragen nicht hineingezogen werden dürfen. wie 
man mancher seits zu finden geneigt scheint. Ein Kulturstadium, welches für 

- das Anfblühen einer Thierormamentik geeignet ist, ist in der Entwieklung 

nicht so weit vorgeschritten. dass man einen rein ästhetischen Maasstab an 
seine kunstgewerblichen Erzengnisse legen darf. Wir können wohl die er 
staunliche Sicherheit im eiseliren bewundern, «die erfinderische Vielseitigkeit 
in der Composition. allein das Unvermögen der alten Germanen die Haupt 
sache von der Nebensache zu trennen, die Details dem Ganzen unterzuortd 
nen. erschwert «die Auffassung ihrer ormamentalen Erzeugnisse und führt 
dahin, «lass «diese bei einer ästhetischen Werthschätzung leicht mit denje- 
nigen anderer auf gleicher Entwieklungsstufe stehender Völker verwechselt 
werden. Deshalb will ich hier vorweg betonen. dass bei Studien über ger 
manische Thierornamentik das grösste Gewicht auf Detailuntersuchnngen 
gelegt werden muss. Diese pflegen allerdings mehr oder minder ermüdened 
zu sein, allein jede wirklich gründliche Untersuchung, und nur solche kön 
nen zu brauchbaren Resultaten führen, müssen sieh auf Detailstudien be 
gründen. Die Darstellungen in «dieser Arbeit dürften deshalb manchem 
meiner Leser ziemlich trocken erscheinen. aber wissenschaftliche Unter 
suchungen sind ja in der Regel keine Unterhaltungsleeture 

Das dieser Abhandlung zu Grunde liegende Material habe ieh theils 
aus literarischen @mellen geschöpft. theils «lireete aus vorgeschiehtlichen 
Sammlungen. Die literarischen Quellen wird man grösstentheils in Noten 
unter dem Text oder in dem Verzeiehniss der Abbildungen angegeben fin 


den. Wichtiger als «ie Literaturstuchen waren Für mich der Besuch und 
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die Untersuchungen in den Sammlungen und da erscheint es mir für die Be- 
urtheilung meiner Arbeit von Bedeutung, zu zeigen, wie umfangreich die 
Materialkenntniss ist, auf welche die hier dargelegten Beobachtungen sich 
stützen. Ich gebe hier deshalb ein Verzeichniss der Sammlungen, welche 
ich in den Jahren 1891, 1892, 1895, 1896, 1898, besucht habe. Diese Reisen 
umfassen zusammen mehr als zwei Jahre. Ich habe übrigens etliche Samm- 
lungen in das Verzeichniss aufgenommen, in welchen ich kein Material aus 
der Völkerwanderungszeit vorgefunden; sie sind trotzdem von Bedeutung, 


weil sie die Ausdehnung meiner Studien andeuten. 
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Schweden. 
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Östergötlands museum. 

Lunds universitets historiska museum. 

Statens historiska museum. 

Uppsala universitets museum för nordiska fornsaker. 
Ystads läroverks museum. 
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Historisches Museum. 

Historisches Museum. 

Historisches und Kunsthistorisches Museum. 1» 
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Museum für Alterthümer. 

Stifts-Bibliotek. 

Naturhistorisches Museum. 
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Dass diese Arbeit in deutscher Sprache erscheint, verdanke ich Fräulein 
Professor Mestorf, Museumsdirector in Kiel, die meinen Studien stets leb- 
haftes Interesse gewidmet hat. Eine Anfrage meinerseits, ob ich meine 
Arbeit in deutscher oder englischer Sprache veröffentlichen solle, be- 
antwortete sie mit dem Anerbieten die deutsche Uebersetzung des Manu- 
skripts zu übernehmen, was ich selbstverständlich dankbar acceptirte. Es ist 
nicht der erste Freundschaftsdienst dieser Art, den die skandinavischen Archäo- 
logen sich seitens Fräulein Professor Mestorfs zu erfreuen gehabt haben. 
Die oftmals langen Zwischenpausen in der Ausarbeitung des Manuskripts 
und namentlich auch die Drucklegung in Stockholm veranlassten manche 
Schwierigkeiten, weshalb es mir ein Bedürfniss ist für so grosse Opfer an 
Mühe und Zeit hier meinem warm und tief empfundenen Dank Ausdruck 
zu verleihen. 

Eine liebe Pflicht ist es mir auch meinem Bruder Professor Mauritz 
Salin öffentlich meinen Dank auszusprechen, welcher die Kosten für diese 
Arbeit bestritten hat. 

Ferner bin ich der Königlichen Akademie der Schönen Wissenschaften, 
Geschichte und Alterthumskunde und deren Sekretair Herım Reichsantiquar 
Dr Hans Hildebrand zu Dank verpflichtet für die gütige Erlaubniss mich 
der für meine Arbeit nothwendigen Holzstöcke und Cliches aus dem Vor- 
rathe der Akademie zu bedienen. 

Da dies vorliegende Werk meine erste grössere archäologische Arbeit 
ist, fühle ich mich gemahnt Herrn Professor ©. Montelius meinen Dank zu 
bezeugen für alles, was ich in der archäologischen Wissenschaft von ilım 
gelernt habe. Er war es, der mich von den kunstgeschichtlichen Studien 
zur Archäologie hinüberzog, und mit stetem Wohlwollen hat er meine 
Schritte geleitet und meine Augen geöffnet für das weite Feld menschlicher 


Kultur, das zu erobern der vorgeschichtlichen Forschung auferlest ist. 


Stockholm, Ostern 1904. 


Der Verfasser. 
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KAPITEL 1. 


Einleitung. Die südgermanischen Fibeln. 


Die vorliegende Arbeit ist in der Hauptsache eine Studie über «die zei 
manische Ornamentik und speciell der 'Thierornamentik. wie sie uns in der 
“ölkerwanderungszeit und den nächstlolgenden Jahrhunderten entgegen tri 
Volker | t Lil hstfol len Jahr] lert too tritt 


und aus dem Grunde wird die Frage bezüglich des ersten Auftretens der 





Germanen une ihrer früheren Schie ksale nicht in Betracht gezogen werden 
Für unsere Anfgabe genügt es zunächst die Ausbreitung der germanischen 
Stämme und das Kunstgewerbe während der Wanderungen und der nächst 
folgenden Zeit kennen zu lernen. wo sie Kindrüeke in sieh aufnehmen konn 
ten, die erst später Früchte tmgen. Da gilt es vor allem sich an solelh 
Produete des Kunsteewerbes zu halten, die zum täglichen Gebrauch gehören 
und in lolge dessen massenhaft vorhanden sind. Grosse, kostbare und 
seltene Gegenstände eianen sieh weniger für eine Untersuchung, die daramf 
ausgeht dem nationalen Stilgefühl auf die Spur zu kommen. und zwar eines 
theils, weil ihrer zu wenige sind und deshalb der Zufall leicht mitspielt 
anderntheils. weil es nicht immer sicher ist, dass solche Kostbarkeiten von 
einheimischen Künstlern angefertiet sind. Dahimgeren bieten «ie tagliehen 
Gebrauehsgegenstände, die wir jetzt zu hunderten kennen. ein antes Material 
für das Studium nationaler Kigenart, die vielleicht mirgend so eharaeteristisech 
zu Tage tritt wie in der Ormnamentik. Wir werden uns deshalb in «den fol 
genden Blättern nur Auchtig mit den grossen Schatzfunden beschäftigen und 
uns statt dessen ausschliesslich den reichen Schätzen an Altsachen wichnmen. 
die aus den über Europa ausgestreuten germanischen Gräberfellern nunmehr 
zu Tage gefördert sind, um TBaecht auf die kunstsewerbliche Iintwieklungs 
geschichte der germanischen Volker zu werfen 


Die beste Methode für diese Untersuchung d.h. wenn man sieh auf 
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einen rein archäologischen Standpunkt stellt, was in diesem Fall das allein 
richtige ist, besteht nach meiner Ueberzeugung darin, dass man von unbe- 
stritten germanischen Altsachen ausgehend und zwar vorzugsweise von sol- 
chen die mit Ornamenten versehen sind, die Geschichte dieser Formen 
rückwärts verfolgt, d. h. ihrem typologischen Ursprung nachforscht, und, 
wenn dieser gefunden ist, ihrer Entwicklung und der geographischen Ver- 
breitung der verschiedenen Formen mehr im Detail nachspürt. Bei Anwendung 
dieser Methode werden wir im Stande sein zu beobachten, wann überhaupt 
Ornamente zuerst zur Erscheinung kommen und welche Art von Ornament 
zuerst zur Anwendung gekommen ist. Wir beginnen deshalb damit einige 
mit Ornamenten ausgestattete unbestritten germanische Objecte aufzusuchen. 
Nun finden sich auf dem Continent ausgedehnte Gräberfelder, die nach 
dem einstimmigen Urtheil aller Forscher germanisch sind. Dalıin gehören 
z. B. Selzen in Rheinhessen, Nordendorf in Baiern, Cividale in Italien 
u. s. v. Diese Begräbnissplätze haben sehr mannigfache Beigaben geliefert, 
aber wir werden hier zunächst nur den Fibeln unsere Aufmerksamkeit wid- 
men, als der formenreichsten und deshalb für Studien am besten geeigneten 
Gruppe von Altsachen und da wählen wir zwei hier als Fig. 54 nnd 55 ver- 
anschaulichte Exemplare. Es sind, wie die Abildungen zeigen, Bügelfibeln, 
mit halbrundem Kopf, der mit einem Kranz von Knöpfen versehen ist und 
mit ovalem Fussstück, das in einen Thierkopf ausläuft.!) Beide sind mit 
Thierornamenten versehen. 

Bei einer Uebersicht der europäischen Fibelformen zeigt es sich bald, 
dass die beiden oben erwähnten Exemplare unleugbar nahe Verwandschaft mit 
Fibeln wie Fig. 45—50 und 55—59 rechnen müssen, die ein halbrundes Kopf- 
stück mit 5 Knöpfen haben und ein Fussende mit nahezu graden Seitenlinien, 
das in einen Thierkopf ausläuft. Und diese sind wiederum verwandt mit 
dem hier als Fig. 15 abgebildeten Typus, was weiter unten näher zu be- 
gründen sein wird, und letzterem stehen wieder Fibeln wie Fig. 17 sehr nah. 
Dass diese ihrerseits aus Fibeln mit umgeschlagenem Fuss wie Fig. 13 a, 
10 und 9 sich entwickelt haben, hat schon Almgren ?) angedeutet, wie über- 
haupt diese Serie, wenigstens theilweise, schon früher von anderen Forschern 
(Hildebrand, Montelius, Grempler, Almgren u. a. m.) behandelt ist. 

Ist diese‘ hier in aller Kürze angedeutete Entwicklungsserie richtig, 
da müssten wir den Ursprung der hier fraglichen germanischen Fibeln in 


') Mit dem Ausdruck Kopf oder Kopfende werden wir hier den Theil der Fibel be- 


zeichnen wo die Nadel befestigt ist, mit Fuss oder Fussstück den Theil, wo die Nadelhülse 
angebracht ist. Nun sind die Fibeln zwar oft in der Weise getragen worden, dass die 
Spitze der Nadel nach oben gerichtet war, aber dies ist kemeswegs ausschliesslich der Fall 
gewesen und da diese Bezeichnung bereits in der Literatur Eingang gefunden hat und ge- 
wissermassen mit dem organischen Bau der Fibel übereinstimmt, so habe ich darauf ver- 
ziehtet eine neue Terminologie einzuführen. 

”) O. Almgren, Nordeuropäische Fibelformen. Stockholm 1897 s. 85 ft. 
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der Fibel mit umgeschlagenem Fuss suchen und deshalb ist es für uns von 
Interesse der Geschichte der Fibel mit umgeschlagenem Fuss nachzugehen. 

Dieser Fibeltypus hat in seinem Auftreten unleugbar etwas räthselhaftes. 
Wir finden ihn in seinen ursprünglichsten Formen in der Krim. Almgren 
a. a. O. ist geneigt, ihn direct von den la Tenefibeln herzuleiten und da 
ist in der That manches, was für eine solche Auffassung spricht. Aber 
andererseits ist da auch manches, was sich mit einer solchen Anschauung 
nicht vereinigen lässt. Zunächst kennen wir aus dem südlichen Russland 
keine wirklichen la Tenefunde, gleichviel welcher Art, weshalb auch Alm- 
gren selbst sich etwas skeptisch seiner Annahme gegenüber verhält. Und 
wenn man in Betracht zieht, dass der Schwerpunkt der eigentlichen la Tene- 
cultur, so weit wir sie bis jetzt kennen, im westlichen Europa liegt, ist es 
kaum glaubwürdig, dass sie sich so weit nach Osten, wie nach der Krim 


erstreckt hat, zumal diese Gegend wenigstens während der Blüthezeit der 
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la Tenecultur, nach dem Zeugniss der Geschichte unter einem stark grie- 
chischen Einfluss stand. 
Wollen wir zu erklären versuchen wie diese Fibelform zuerst entstanden 
ist, scheint mir das einzig richtige Verfahren darin zu bestehen zunächst 
zu untersuchen, in welcher Umgebung dieselbe auftritt. Glückliche Funde 
haben nunmehr eine Menge verschiedener Fibelformen aus der Krim zu 
Tage gefördert. Viele derselben sind unbestritten römische Arbeit, während 
andere sich nur als unter römischem Einfluss entstanden erklären lassen. 
Wir finden da unter anderem Emailfibeln mit bügelförmig gekrümmter Nadel, !) 
die unzweifelhaft in das 2. Jahrhundert gesetzt werden müssen, Fig. 1. Es 
ist von Wichtigkeit für uns, dass das Auftreten derselben unabweislich eon- 
statirt, dass schon zu der Zeit ein römischer Einfluss sich in jenen Gegen- 
den geltend gemacht hat. Finden wir sonach in der Krim Fibeln, welche 


mit anderen, die wir in Westeuropa kennen, nahe verwandt sind, von denen 


) 8. z. B. Mänadsbladet 1894 Beilage s. 19, Fig. 48 und 51. 
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wir sogar wissen, das sie gleichalterig mit den obengenannten Emailfibeln 
sind, vielleicht gar etwas älter, da liegt es nahe anzunehmen, dass die Fibeln 
der Krim ebenfalls Zeitgenossen der Emailfibeln, und unter westlichem Ein- 


fluss entstanden sind. 





4. Rostow am Don, 5. Krim. Br. Yı. 6. Krim. Br. Yı. 
Russl. Br. !ı. 
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Vergleicht man z. B. die hier als Fig. 2 und 3 abgebildeten Fibeln, da 
lässt sich nicht leugnen, dass sie mit einander nahe verwandt sind, und da 
zeigt Fig. 2 eine in Belgien gefundene Fibel, Fig. 3 eine Fibel von der 
Krim. Bei letzterer fehlen zwar Nadel und Spirale, allein im übrigen, be- 
sonders in der Verzierung des Bügels, zeigt sie eine so grosse Aehnlichkeit 


mit der gleichartigen Fibel im Westen, dass da jedenfalls ein Zusammen- 


‘ 


hang existiren muss. Fig. 2 zeigt eine Construction der Spirale die 
zweifellos von den la Tenefibeln herstammt. Fibeln aus Süd-Russland 
zeigen dieselbe Construction wie Fig. 4, 5, 8, mit dem Unterschied gleich- 
wohl, dass die Sehne nicht unter dem Bügel, sondern frei oberhalb dessel- 
ben liegt. Dieser Wechsel in der Lage der Sehne ist öfters beobachtet, 
ohne dass man bis jetzt einen Anhalt für die Erklärung gefunden hat. Auch 
aus dem Westen kennen wir Fibeln, die diesen sehr ähnlich sind. Ich habe 
solche aus Italien, Oesterreich und Bosnien notirt, Fig. 7. Fibeln wie die 
Figuren 4—8S pflegt man als Spät la Tene zu bezeichnen, eine, namentlich 
vom typologischen Gesichtpunkt betrachtet, durchaus berechtigte Benen- 
nung, allein wir dürfen nicht vergessen und dies ist für die Frage, die uns 
hier beschäftigt, sehr wichtig, dass diese Fibeln mit römischen aus dem 1. 
Jahrhundert auftreten (z. B. in Belgien und in Bosnien !). Hieraus geht 
hervor, dass das Auftreten dieser Fibeln ebensowohl auf einer römischen 
Beeinflussung beruhen kann, als auf dem Vorhandensein einer la Tenekultur. 
Finden wir deshalb in der Krim ausser diesen Fibeln nichts anderes, was 
an la Töne erinnert, dahingegen vieles, was auf römische Kultur hinweist, 
da müssen wir dort auch für die fraglichen Fibeln eine Abhängigkeit von 
römischem Einfluss annehmen. 

Wenden wir uns nun zu den in der Krim gefundenen Fibeln mit um- 
geschlagenem Fuss, da bemerken wir verschiedene Arten, allein die einfach- 
sten und ursprünglichsten sind ohne Widerrede die aus einem Draht gebil- 
deten, der nur an dem Nadelhalter und zwecks desselben etwas abgeplattet 
ist, Fig. 9. Diese Fibel ist so einfach und ursprünglich, dass man sich auf 
den ersten Blick versucht fühlt sie als eine vollständige Neubildung zu be- 
trachten, allein die Construction der Spirale ist so durchaus identisch mit 
derjenigen der oben genannten halbrömischen Fibeln, Fig. 4—8, dass sich 
nicht denken lässt, dass sie unabhängig von einander entstanden sind, zumal 
dieselben auch gleichalterig sind, denn die Form der um 200 im östlichen 
Deutschland auftretenden Fibel mit umgeschlagenem Fuss ist aus einem 
Typus wie Fig. 9 entstanden, der folglich älter sein muss, und den wir sonach 
ins 2. Jahrhundert oder noch früher setzen müssen, also in dieselbe Zeit, die 
wir oben für die halbrömischen Fibeln wie Fig. 2—S angegeben haben. Alles 
scheint mir deshalb darauf hin zu deuten, dass wir unter den halbrömischen 
Fibeln der Krim den Ursprung der Fibel mit umgeschlagenem Fuss zu suchen 
haben. Freilich findet sich unter ihnen keine, die einen sofort in die Augen 
fallenden Zusammenhang mit der fraglichen Form zeigt, aber da es jedenfalls 
höchst wahrscheinlich ist, dass die Vorbilder der Fibel mit umgeschlagenem 


Fuss unter ihnen vorhanden sind, müssen wir die Sache etwas näher unter- 

1) 7. B. aus dem Grabfeld bei Jezerine. Wissenschaftliche Mittheilungen aus Bosnien 
und Hercegovina. Herausgegeben vom Bosnisch- Hercegovinischen Landes-Museum in 
Sarajevo. Band III, s. 77 Grab 50. 
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suchen. Die Fibel, Fig. 5, hat von der Seite gesehen einen äusseren Con- 
tour, der mit dem einer Fibel mit umgeschlagenem Fuss die grösste Aehn- 
lichkeit hat und obendrein sind sie beide eingliederig und zeigen dieselbe 
Construction der Spirale. Aber das technische Verfahren bei der Her- 
stellung einer Fibel mit umgeschlagenem Fuss scheint viel einfacher gewesen 
zu sein. Bei Fibeln wie Fig. 7 und S ist die Nadel rund, der Bügel dünn 
und breit, der Nadelhalter senkrecht zu dem breiten Bügel stehend und 
alles dies dem Anschein nach aus einem einzigen Stück ausgehämmert, 
eine Arbeit, die eine sehr hohe Fertigkeit in der Metallarbeit voraussetzt. 
Die Fibel mit umgeschlagenem Fuss wird da hingegen in ihrer einfachsten 
Form, wie Fig. 9 aus einem einzigen Draht hergestellt, der nur für den 
Nadelhalter ausgehämmert wird, und nach meiner Ansicht ist es diese 
einfache, geringeres technisches Können erfordernde Fabrikationsmethode, 
welche die Form hervorgerufen hat, denn, wenn man aus einem einzigen 
einfachen Bronzedraht eine Fibel gleich den halbrömischen von der Krim 
herstellen will, da ergiebt sich gerade die Form mit umgechlagenem Fuss. 
Folgt man mit den Augen dem äusseren Contour z. B. der Figur 8, von 
der Nadelspitze beginnend, hinauf an die Spirale und weiter ringsum, da 
sieht man am leichtesten, dass bei einem Versuch aus einem einfachen 
Draht eine Fibel wie Figur S zu bilden, die Form mit umgeschlagenem 
Fuss sich gewissermassen von selbst ergiebt. Die Oeffnung zwischen dem 
Nadelhalter und dem Bügel und die Umwicklung des letzteren wurzeln 
daher nicht in einer vorausgehenden Entwicklung, sondern sind eine noth- 
wendige Consequenz der Fabrikationsmethode. 

Fragt man nun, was dieser Vereinfachung zu Grunde liegen mag, da 
liest die Antwort nahe, dass dieselbe zunächst dadurch veranlasst sein dürfte, 
dass ein Volk, das sich in einem niedrigeren Kulturstadium befand, die 
Industrierzeugnisse eines höher stehenden nachzubilden strebte und da die 
Fibel mit umgeschlagenem Fuss später eine gewissermassen alles beherr- 
schende Rolle in der germanischen Welt spielt, kann man kaum die Ver- 
muthung unterdrücken, dass das niedriger stehende Volk in diesem Fall 
Germanen gewesen seien. Diese waren zwar zu jener Zeit keineswegs 
unerfahren im Kunstgewerbe, was unter anderem die Fibeln bezeugen, welche 
die in Norddeutschland und Skandinavien wohnenden Völker anzufertigen 
verstanden, Fibeln von ungleich höherer Vollendung, als die obengenannten 
halbrömischen. Es darf indessen nicht übersehen werden, dass erstere Guss- 
producte waren, was mit den Fibeln der Krim dem Anschein nach nicht 
der Fall war. Da war es die Unerfahrenheit der Germanen in der fremden 
Technik, welche sie dahin führte eine Vereinfachung der Fabrikation zu 
erfinden und aus diesen Versuchen entstand dann die Fibel mit umgeschla- 
genem Fuss. Directe Belege für die Richtigkeit dieser meiner Ansicht 


kann ich nicht bringen und will deshalb nachdrücklich betonen, dass sie 
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sich lediglich auf einen Eindruck gründet, der sich während meiner Studien 
in mir festigte. 

Nachdem wir dargelegt, dass die Fibel mit umgeschlagenem Fuss mög- 
licherweise germanischen Ursprunges ist, und in grossen Zügen angedeutet 
haben, dass sie einer grossen, umfassenden Fibelgruppe zu Grunde liegen 


dürfte, wollen wir in folgendem diese Entwicklung etwas mehr im Detail 


verfolgen. 








11. Krim. Br. !ı. 12% Krim: Br: !ı: 
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Da ist zunächst zu bemerken, dass die Fibel mit umgeschlagenem Fuss, 
die anfangs aus einem runden Draht hergestellt worden, sich dahin verän- 
derte, dass der zwischen der unteren Spitze und der Umwicklung liegende 
Theil des Bügels d. i. das Fussstück, breitgeschlagen wurde, Fig. 10. Alsdann 
begann man sie zweigliederig zu machen, Fig 11, das abgeflachte Fussende 
wurde dem Nadelhalter parallel gestellt und bald wurde auch der Draht am 
Bügel platter, Fig. 12, und zugleich die Spirale verlängert. Schliesslich 


wurde das dem Nadelhalter parallele Fussstück sehr breit. Stellen wir uns 
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nun vor, dass eine solche Fibel mit einem halbrunde Kopfstück versehen 
wurde, da sind wir zu einer Form wie Fig. 13a gelangt. Ein etwas jüngeres 
Stadium der Entwicklung zeigt Fig. 14, wo der Nadelhalter wahrscheinlich 
seiner ganzen Länge nach an das breite Fussstück befestigt ist. 

Aber wie sollen wir die Entstehung des halbrunden Kopfstückes er- 
klären? Es ist keine Entwicklung irgend eines Details, das schon früher an 
den Fibeln mit umgeschlagenem Fuss vorhanden war, sondern wir haben 
hier mit einer Form zu thun, die sich anderswo entwickelt haben muss, 
und durch den herrschenden Geschmack nach hier übertragen sein wird. 
Halten wir Umschau unter den römischen Fibeln des 3. Jahrhunderts, da 
finden wir eine grosse Anzahl mit halbrunder Kopfplatte, Fig. 13 b, obschon 
dieselbe kleiner ist als bei Fig. 13a. Wahrscheinlich sind es diese, von denen 
die hier fraglichen Fibeln mit umgeschlagenem Fuss die Idee des halbrunden 
Kopfstückes empfangen haben. Freilich ist, so weit mir bekannt, keine solche 
römische Fibel m der Krim gefunden, aber da verschiedene Formen derselben 
im Westen oft in Begleitung von Emailfibeln auftreten, von der Art, die auch 
in Kertsch gefunden sind, ist die Vermuthung ja nicht allzu kühn, dass auch 
die erstgenannten Fibeln dort im Gebrauch gewesen, obschon der Zufall es so 
gefügt, dass sie bis jetzt nicht zu Tage gekommen sind. Die ganze Krim ist 
ja bis jetzt sehr unvollständig untersucht. Dass gleichzeitige Formen sich 
gegenseitig beeinflussen, so dass sie aus ihrer ursprünglichen Umgebung 
mechanisch auf eine andere übertragen werden, ist eine Erscheinung, die 
wir später zu erörtern Gelegenheit haben werden. Uebrigens ist nichts na- 
türlicher, besonders, wo eine niedrigere Kultur mit einer höheren in Berüh- 
rung kommt. Man hätte eher Ursache sich zu wundern, wenn, wenigstens 
in ähnlichen Fällen, so etwas nicht nachweislich wäre. 

Die Fibel-Studien geben zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen 
Orten Gelegenheit zu der Beobachtung, dass die Nadelspirale ein gewisses 
Bestreben zeigt, sich nach beiden Seiten zu verlängern und, dass verschie- 
dene Versuche gemacht sind dieser langen unter allen Umständen höchst 
unpraktischen Construction der Spirale eine Stütze zu geben. Selbst die 
Fibel mit umgeschlagenem Fuss wurde dieser Umgestaltung unterworfen, 
nachdem sie zweigliederig geworden war, d. h. Bügel und Nadelspirale aus 
zwei verschiedenen Stücken. Um nun der Spirale eine Stütze zu geben, 
schob man einen Draht hindurch oder richtiger, man rollte die Spirale um 
einen Draht, der oft an den Enden mit Knöpfen versehen wurde. 

Geschah dies bei einer Fibel von der Art wie Fig. 13a und 14, da er- 
hielt die Spirale die Breite des Kopfstückes und die Knöpfe wurden seit- 
lich desselben angebracht. Gleichzeitig wurde der Ansatz der Nadelspirale, 
oder was hier dasselbe ist, die Fortsetzung des Bügels unterhalb des Kopf- 
stückes, bis an den oberen Rand desselben verlängert und dort mit einem 


Kuopf ausgestattet. Durch diese Veränderungen entstand eine Form wie 
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Fig. 15. Bisweilen ist bei Fibeln «dieser Art der Nadelhalter sehr lang. 


indem er die ganze Länge des Fussstückes einnimmt, eine Reminiscenz aus 





15 Krim. Silb. "ı. 





16 Krim. Br. "ı 


dem Stadium des umgesehlagenen Fusses. Als solehe, nämlich als eine 
Erinnerung an die Umwieklung des Bügels, ist auch der meistens «quer 


gerippte Metalldraht aufzufassen der das untere Ende des Bügels umsieht 


12 
Der Symmetrie wegen ist denn auch oben, da wo der Bügel unter dem 
Kopfstück ansetzt, ein ebensoleher gerippter Draht angebracht. 

Bald begnügte man sich nicht mehr mit einer Spiralrolle, man brachte 
deren zwei und gar drei an, obschon letztere selbstverständlich nicht func- 
tioniren konnten. Auch diese Neuerung erfuhren die Fibeln mit halbrundem 
Kopfstück. Um dieser Spiraleonstruction Festigkeit zu verleihen, wurden 
die Spiralrollen an den Enden durch einen Metalldraht verbunden, Fig. 17, 
oder durch aufgeschobene kleine Scheiben, die bisweilen ebenfalls mit einem 
Knopf ausgestattet wurden, Fig 16. 

Wir haben uns bisjetzt ausschliesslich an das südliche Russland ge- 
halten und dort, obschon das Land nichts weniger als systematisch unter- 
sucht ist, doch ein Material gefunden, welches den Gang der Entwicklung 
ausgiebig illustrirt. Bei der Fortsetzung unserer Studien müssen wir indes- 
sen unsere Aufmerksamkeit auch anderen Gegenden zuwenden, und da werden 
wir finden, dass von der Krim und dem umliegenden Gebiet zwei Strömungen 
ausgegangen sind, wovon die eine sich über Süd- und Westeuropa ergoss, 
die andere in nordwestlicher Richtung bis nach Skandinavien hinaufdrang. 

Wir beginnen mit der Erforschung des südlichen Stromes, um ihm 
in seinem Lauf zu folgen. Vorher aber müssen wir ein paar Fibelfor- 
men näher ins Auge fassen, die nach der geographischen Lage ihres Fund- 
ortes dem nördlichen Gebiet zugesprochen werden müssten. Da sie aber 
typologisch zugleich auch Formen des südlicheren Gebietes beleuchten, und 
wenigstens einige von ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach an einem weiter 
südlich gelegenen Ort angefertigt sind, als der, wo sie gefunden worden, da 
dürfte es wohl angebracht sein sie gerade hier in Betracht zu ziehen. 

Wir richten unsere Aufmerksamkeit zunächst auf eine Fibel die im 
Gouvernement Kiew gefunden und hier als Fig. 15 abgebildet ist. Um sie 
in allen Einzelheiten zu verstehen, müssen wir vorher einen Fibeltypus 
kennen lernen, der am besten durch eine Fibel von Sanderumgaard auf 
Fünen, Fig. 17, illustrirt wird. Sie steht durchweg den südrussischen Fibeln 
vom Typus wie Fig. 15 sehr nahe, obschon sie mit doppelter Nadelspirale 
ausgestattet ist. Es ist hinsichtlich dieses Zusammenhanges von Interesse 
darauf aufmerksam zu machen, wie der Metalldraht, Fig. 15 und 16, an 
dem oberen und unteren Ansatz des Bügels, sich, Fig. 17, zu einem brei- 
ten Bande entwickelt hat, das aus mehreren neben einander liegenden 
Drähten gebildet ist; (bisweilen ist dies Band durch gepresstes vergoldetes 
Silberblech ersetzt). Diese Art von Decoration des Bügels ist auf dem 
Gebiet, welches wir bei der Untersuchung des von Südrussland nach Nord- 
westen gerichteten Kulturstromes näher kennen lernen werden, sehr allgemein 
verbreitet. Kehren wir nun zu der Fibel von Kiew, Fig. 18, zurück, da 
erblicken wir an den Stellen, wo zuerst der Metalldraht und später das 


breite Band lag, hier einen äusserst extravaganten Zierrath, der schon 
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an und für sich ankündigt, dass wir hier ein spätes Exemplar des frag 
lichen Fibeltypus vor uns haben. Das grösste Interesse fordern jedoch 
die Knöpfe, die sich nun völlig an die runde Scheibe angeschlossen haben 
Nur die beiden untersten sitzen fest an der Querstange, um welche die 
Spirale gerollt ist. Die anderen sind an den Rand des Kopfstückes befestigt 
und haben keinen anderen Zweck als den, als Zierrath zu dienen. Viel 
leicht ist es nur Zufall, dass der eme der mittleren Knöpfe eine Stellung 
einnimmt, als sässe er an einer (nerstange, d. h. wie bei dem älteren Typus 
(z. B. Fig. 15) während der andere völlig an den Rand des Kopfstückes 
anschliesst d.h. wie bei dem jüngeren Typus, Fig. 55, allein selbst in «die 


sem Fall giebt er uns einen Wink in Betreff des Entwieklungganges 





17. Fünen. Dänem. Gold. Yı 15. Kiew. Russl. Silb. "a. 


Es muss hier bemerkt werden, «dass bei den bisher von uns behandelten 
Fibeln mit halbrundem oder mehr gerundetem Kopfstück, am «den süd 
russischen das untere Ende gestreckt ist, während es bei denjenigen, «die sich 
der nordischen Gruppe näher anschliessen, kürzer und breiter ist, Bigen- 
schaften, für die wir in der folgenden Entwicklung entsprechende Erschei- 
nungen finden werden. Alle zu «dieser Gruppe gehörenden Fibeln, von «dem 
durch Pie. 15a veranschaulichten Typus an gerechnet, sind aus oft sehr 
dünnem Metallbleeh gemacht, sei es von Bronze, Silber oder Gold, und in 
der Regel ohne jegliche in das Metall eingravirte oder gepresste Ornamente. 
Nieht eben selten kommt es dahimgesen vor, dass sowohl der obere, als der 


untere Theil der Fibeln mit Granaten geschmückt ist, Pie. 20, 25 und DO, 
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oder ausserdem noch oder nur allein mit aufgelöthetem Goldkorn oder del., 
Fig. 17 und 18 

Bevor wir den Bericht über die weitere Entwicklung wieder aufneh- 
men, müssen wir die geographische Verbreitung der hier fraglichen Gruppe 
zu erforschen suchen. Da nun aber das Material über ganz Europa zerstreut 
ist und die archäologische Literatur in den Publicationen der vielen kleinen 
Alterthumsvereine kaum zu übersehen ist, so erhebe ich absolut keinen 
Anspruch darauf hier ein vollständiges Verzeichniss dieser Fibelgruppe zu 
bringen, gleich wie auch die unten folgenden Verzeichnisse keinen Anspruch 


auf Vollständigkeit erheben. 





21. Gowv. Kalisch, Russ. 


c llafontt 
19. YVillafontana, Polen. !a. 


Ital. Silb. ®/a. 





20. Tschernigow, Russl. 


Gold u. Granaten. ?/s. 


Die Grundform Fig. 13 a kenne ich bisjetzt nur in einem Exemplar. Es 
ist in der Krim gefunden, von woher auch die nah verwandte Fibel Fig. 14 
stammt. Beide liegen jetzt im Museum für Völkerkunde in Berlin. Der 
nächste Typus mit drei Knöpfen Fig. 15, ist im der Krim nicht selten und 
vielleicht muss eine im Gouvern. Jekaterinoslaw gefundene Fibel demselben 
zugerechnet werden!) Eine Anzahl im Kaukasus gefundener Fibeln, die, 
bei flüchtiger Beschauung, diesem Typus anzugehören scheinen, sind wahr- 
scheinlich nur sehr degenerirte Formen durch Guss hergestellter Fibeln, 
wovon später die Rede sein wird. Aus dem Westen kenne ich nur einen 


Fund, mit zwei Exemplaren, aus Italien (Mus. civ. in Verona), von welchen 
| 


Katalog der A. J. Polz’chen-Sammlung in Jekaterinoslaw. Kiew 1893. Taf. X, Fig. 285. 





Mezokassony, Ungan n. Sılb. 2. 
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hier eines in Fig. 19 abgebildet ist. Folglich müssen wir annehmen, dass 
auch dieser Typus hauptsächlich dem Krim-Gebiet eigen ist. 

Der nächst verwandte Typus mit zwei Spiralrollen, die entweder gar- 
nicht vereinigt oder nur durch eine Drahtumwicklung verbunden sind, 
ist eine Uebergangsform und deshalb weniger allgemein verbreitet. Sie 
scheint sich hauptsächlich nach Norden gewendet zu haben. Von Kertsch 
ausgehend, treffen wir eine Fibel dieses Typus zuerst bei Nejine im Gouv. 
Tschernigow. Sie ist von Gold mit gefassten Steinen besetzt und hier als 
Fig. 20 abgebildet. Alsdann bei Kalisch in Polen, Fig. 21, und endlich bei 
Sanderumgaard auf Fünen, Fig. 17. Aus Mittel und Südeuropa kenne 
ich kein einziges Exemplar. 

Ungleich zahlreicher sind die Fibeln mit zwei oder mehreren Spiralrollen, 
die durch zwei Scheiben mit Knöpfen oder ohne solche verbunden sind. 
Auch diese sind in der Krim sehr häufig und scheinen sich im Gegensatz 
zu den erstgenannten, ınehr in westlicher Richtung durch Ungarn über 
Deutschland und Frankreich zu verbreiten; ja sogar in England habe ich 
ein Exemplar gesehen !), von dem indessen nicht sicher, ob es wirklich dort 
gefunden ist. Die mit diesen verwandten nordischen Fibeln werden im 
nächsten Kapitel im Betracht gezogen werden. 

Betrachten wir diese Serie mehr im Detail, da finden wir, dass die 
ursprünglichste Form mit zweifacher Spiralrolle und halbrundem Kopfstück, 
Fig. 16 u. 21, in mehreren Exemplaren in der Krim gefunden ist. Ausser- 
halb Russlands und auf dem Gebiet des südlichen Kulturstromes ist sie, 
so weit mir die Verhältnisse bis jetzt bekannt, nur einmal gefunden und 
zwar so weit nach Westen wie die Normandie. Aber die beide Spiralrollen 
zusammenhaltenden Scheiben schlossen sich dicht an das halbrunde Kopf- 
stück und bewirkten, dass dieses seine ursprüngliche Gestalt einbüsste, 
Fig. 22, wobei die Spiralrollen gewöhnlich in Stäbe umgewandelt wurden. 
Diese Fibeln kommen häufiger vor, als die erstbeschriebenen. Wir finden 
sie z. B. in der Krim und in: Ungarn, Fig. 23 und 24, in Slavonien, Fig. 
25, in Deutschland, Fig. 26, und in Frankreich, Fig. 27. Sehen wir diese 
Fibeln näher an, da fällt es sofort auf, dass bei mehreren noch der gerippte 
Draht am Bügel sich erhalten hat, aber zugleich hat man die Verbindung 
des Bügels mit dem Kopf und Fussstück noch auf andere Weise decorativ 
hervorgehoben. 

Alsdann ist zu beachten, dass bei dem Original zu Fig. 24 zwischen 
den Knöpfen an den Spiralstäben noch ein anders geformter Knopf vor- 
springt. Ein zweites Beispiel bietet Fig. 28, die an der Rückseite dieselbe 
Construction zeigt, wie Fig. 27. Eine andere ungarische Fibel dieser Art 
(der Fig. 24 am ähnlichsten) ist bei Puszta Bakod unweit Kolowza gefunden ?). 


‘;, In dem Universitäts Museum (Pitt-Rivers collection) in Oxford. 


*) Mittheilungen der K. K. Central-Comission ete. Bd. V. S. 105. 


IT 
Auch im Westen ist dieser Typus vertreten. Ich habe z. B. eine solehe 


Fibel in dem Funde von Envermeu in der Normandie notirt!). Eine eigen 





25 Stenwonien. Sıll 
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25b. Rückseite der Fibel Fir 265 a 27 Dip. Saöne-et-Lorre, Frankı Sılb. ! 


thümliehe Variante, bei weleher die Knöpfe in dem Blech ausgesehnitten 


sind, zeigt unsere Fig. 20 nach emer Fibel angeblich von Käarlich. 


!; Befindet sich im Musenmm von Ronen 


IS 


Zu dieser Gruppe gehören gleichfalls einige Fibeln, die ich für den 
Augenblick nicht einer der oben angeführten Varianten zusprechen kann, 
weil ich sie nur aus Abbildungen kenne, die nicht so im Detail ausgeführt 
sind, dass man sie mit Sicherheit klassificiren kann. Dahin gehören z. B. 
die hier als Fig. 30 abgebildete Fibel aus dem Funde von Szilägy-Somly6ö 
in Ungarn und zwei von Herpes in Frankreich, Fig. 32 und 53). Die hier 


abgebildete Fibel von Somlyö gehört wahrscheinlich zu demselben Typus 








jet N 





28 Szilagy Somlyo, Ungarn. 


Gold. u. Granaten. °/a. 


29. Rheinland. Br. u. Silb. Etwa 13 em. 


wie Fig. 25, weil eine solche Scheibe wie diejenigen, welche die Verbindung 
(der beiden Spiralrollen bewerkstelligen, hier als Fig. 31 abgebildet, in dem 


Funde vorhanden ist und wahrscheinlich gerade zu dieser Fibel gehört. 


', Ausserdem gehören alle Fibeln des Fundes von Szilägy-Somly6 hierher mit Aus- 
der in Hampels Katalog auf Taf. NXIV—XXVI abgebildeten und desgleichen eine 
nur als Fragment erhaltene) Fibel aus Russland, Gouyv. Jekaterinoslaw. (S. den Polz’schen 


Katalog Taf. X Fie. 286 
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Im Kaukasus!) sind viele Fibeln gefunden, die aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch hierher gehören, obgleich die meisten stark degenerirt sind, Fig. 
34, 35, 36. Diese Uebersicht führt zu dem Resultat, dass die typologisch 
späteren Stadien in den Fibeltypen in Mittel- und Westeuropa stärker ver 
treten sind als die früheren und, dass östlich der Krim die Formen aus- 


arten und sich verschlechtern. 





31. Szilägy-Somlyo, Ungarn. 











Gold und Granat. Ye. 
33. Dep. Charente, 
Frankr. Silb? ?/s. 
R 
E3 
P: 
30. Szilägy-Somlyöo, Ungarn. 32. Dep. Charente, 
Gold und Granaten. !/». Frankr. Silb. */s 


Dann gab man es auf, die Fibeln aus dünnem Blech anzufertigen und 
begann der Herstellung durch Guss den Vorzug zu geben, wobei die Aus- 
schmückung in dem Metall selbst angebracht wurde. Bedenkt man, dass die 


nordgermanischen Fibeln, im 1. und 2. Jahrhundert im allgemeinen, wenn- 


!) In den Museen in Petersburg und Moskau habe ich mehrere notirt von Donifars, 
Ädissi, Galliat, T’sehegem, Lisyur, Kambulta und endlich eine aus dem Gebiete von Koban. 
Jeber die letztgenante vgl. Mittheilungen der archäologischen Gesellschaft in Moskau Bd 


II Taf. XI Fig, 11. 
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gleich nicht ausschliesslich, gegossen wurden, dass man wenigstens im Nor- 
den die la Töne-fibeln durch Guss herstellte, dass auf nordischem Gebiet 
die Kunst des Metallgusses gewissermassen die alleinherschende Technik 
bildete, da wird es schwer sich dem Eindruck zu verschliessen, dass die 
Wiederaufnahme dieser Technik bedeutet, dass die Germanen ihren Lehr- 
meistern gegenüber selbstständiger aufzutreten begannen. Da bisher die Krim 
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34. Kaukasus. 35. Kaukasus. 36. Kaukasus. 
Silb. !/a. Silb. Ya. Silb. Ya. 





37. Krim. Br. !h. 


der Ausgangspunkt für unsere Untersuchungen gewesen, wollen wir auch 
zunächst einige südrussische gegossene Fibeln näher ins Auge fassen. 
Blicken wir auf Fig. 37, da sehen wir, dass sie mit ihren drei Knöpfen sich 
am nächsten dem Typus der Fig. 15 anschliesst; allein, abgesehen von der 
Verzierung der Flächen, unterscheidet sie sich von ihrem ältereren Vor- 


bilde auch durch die entartete Form der Knöpfe und durch den Abschluss 





>] 


des Fussendes. Fig. 35 zeigt eine Fibel mit fünf Knöpfen, deren Zahl und 
Stellung uns die Fibel von Kiew Fig. 18 verstehen lehrt. Die Knöpfe sind 





39. Krim. Br. Yı. 


abgeflacht und degenerirt aber schliessen sich ziemlich direct der älteren 


Form an.!) Die untere Partie bringt eine Neuheit in den mit Granaten 


!) Die Knöpfe der älteren Form vgl. Fig. 19—27; der jüngeren Form s. S. 26. 
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Ungarn. Br. 
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Kroatien. Br. ?/s. 
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43. Dep. Tarn, 
Frankr. Br. */s. 





44. Kent, 
Engl. Br. 


45. 





x { 
Cambridgeshire, 
Engl. Br. !ı. 





Uherec, Böhmen. Silb. 














46. Gow. Charkow, 7. Gouv. Charkow, 
Russl. Br Russl. Br. 48. Gowun. Woronesch, 


Russl. Br. £/s. 





50. Süd-Tirol. Br. Ye. 





49. Gross-Harras, Nied. Oesterreich. Br. Y/ı. 
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geschmückten runden Vorsprüngen. Eine dritte Variante zeigt Fig. 39, bei 
welcher die abweichende Form der Knöpfe und die reichere Profilirung des 
jügels zu beachten ist, die hier zum erstenmal auftritt, und endlich der 
den unteren Abschluss der Fibel bildende degenerirte Thierkopf. Alsdann 
müssen wir noch einem Typus kurze Aufmerksamkeit schenken, der in 
mehreren Exemplaren unter den Funden der Krim vertreten ist und im 
wesentlichen den Figuren 62, 64 und 65 gleicht. Die Knöpfe haben die 
jüngere Form mit der stärksten Anschwellung nach unten. Der Bügel ist 
reich profilirt und seitlich in der Nähe des degenerirten Thierkopfes stehen 
zwei Thiere in sehr plumper Darstellung und aller Detailbehandlung er- 
mangelnd. 

Werfen wir nun einen Blick auf die geographische Verbreitung dieser 


Fibeltypen. Die dreiknöpfigen sind im ganzen selten, sowohl die aus Metall- 





51 England Br. 


53. Süd-Tirol. Br. 





blech gehämmerten als die gegossenen, doch findet man einzelne Exemplare 
über das ganze grosse Gebiet zerstreut, besonders kleine verkrüppelte in 
West-Europa. Von den russischen giebt Fig. 37 ein Beispiel. Ausserhalb 
Russlands finden wir auf dem Wege nach Westen zunächst in Ungarn ein 
paar kleine Exemplare von Puszta Bakod bei Kolowza, Fig 40, mit Knöpfen 
der älteren Form. Die Fibel Fig. 41, in Kroatien gefunden, ist durchweg 
sehr verändert, auch bez. der Knöpfe. Noch eine dreiknöpfige Fibel ist 
bei Sissek in Kroatien gefunden). Noch mehr fällt die verschiedene Ent- 
wicklung in die Augen, wenn man eine Fibel wie Fig. 42 von Uheree in Böh- 
men betrachtet, deren Knöpfe nach römischem Muster völlig umgebildet 
sind. Eine andere böhmische Fibel von Podbaba?) hat die ältere Knopfform 


!) Mittheilung des Dr. Almgren 2) Pamätky 1892 Bd. XV Taf. XLVI, Fig. 4. 
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beibehalten, entbehrt aber sonst der Details, die Interesse für uns haben 
könnten. Weiter nach Westen finden wir in Frankreich ein paar dreiknöpfige 
Fibeln, die eine, Fig. 43, ist im südlichen Theil des Landes im Dep. Tarı 
gefunden, die andere im mittleren, im Dep. Saöne et Loire. Dem Anschein 
nach gehören auch einige Exemplare aus England, Fig. 44 und 45, hierher, 
die jedoch, wie man aus den Abbildungen sieht, stark degenerirt sind, so 
dass es fraglich ist, ob sie überhaupt den dreiknöpfigen Fibeln zuzurechnen 
sind. Die auf nordgermanischem Gebiet vorkommenden Fibeln des hier in 
Betracht gezogenen Typus werden wir im folgenden Kapitel behandeln. 

Unweit zahlreicher sind die Fibeln mit fünf Knöpfen. Wir wenden 
uns zunächst einer Form zu, deren Knöpfen der Typus, den wir den älteren 
genannt haben, zu Grunde liest. Von Kertsch liegen mehrere Exemplare 
vor, Fig. 385 und 39. Sie gehen noch weiter nach Osten. Wir kennen z. 
B. mehrere, wiewohl ziemlich degenerirte Exemplare aus dem Kaukasus !). 
Weiter nördlich treffen wir zunächst im Gouv. Jekaterinoslaw eine Fibel, die 
hinsichtlich der Ornamente der Fig. 47 gleicht und derselben auch im 
übrigen ziemlich ähnlich ist?). Etwas weiter entfernt, sind im Gouv. Char- 
kow an einer Stelle die Fibeln Fig. 46 und 47 gefunden?) und weiter 
nördlich im Gouv. Woronesch, auf einem Gräberfeld mehrere, die einander 
sehr ähnlich sind und von denen eine hier als Fig. 48 wiedergegeben ist. 
Endlich ist bei Rjäsan im Gouv. gl. Namens eine in hohem Grade (dege- 
nerirte Form gefunden, von der schwer zu entscheiden, ob sie diesem oder 
einem in der Fig. 60 veranschaulichten Typus zu zusprechen ist. 

Wenden wir uns nun nach Westen, da treffen wir zunächst in Sieben- 
bürgen?*) eine Fibel, deren untere Partie der Fig. 125 ziemlich ähnelt, da- 
nach in Ungarn) dann in Oesterreich Fig. 49°) und in Südtirol Fig. 50, 
die in überraschender Weise an die Fibeln des mittleren Russlands erinnert. 
In der Nähe von Genf (Museum in Genf) ist eine Fibel gefunden, die eben- 
falls eine grosse Aehnlichkeit mit den russischen verräth, und endlich ist 
noch eine aus dem südlichen ?) und eine aus dem mittleren Frankreich °®) zu 
erwähnen. 

Schliesslich ist hier noch einiger Exemplare zu gedenken, die so aus- 
geartet sind, dass es unentschieden bleibt, welcher Gruppe sie angehören; 


eine aus Rheinhessen) eine andere aus England, Fig. 51, und noch eine 

!) Ich notirte 2 Ex. aus Kambulta, 1 aus Kamımta und 1 aus Tschmie. 

*) Polz, Taf., X Fig. 283. 

?) Aarböger f. nord. Oldk. 1872 S. 411. 

*) Bei Sarmizegetusa gefunden. jetzt im Mus. in Deva. Mitgetheilt von Dr. O. Almgren 

5) Hampel, Catalog Fig. auf der S. 104. 

®) Ausserdem eine von Staasdorf bei Tulln, Nieder Oesterreich: K. k. kunsthist. Hof- 
museum in Wien. Der Fig. 46 sehr ähnlich. 

?) Bei Estagel, Dep. Pyrenees-Orientales; S. Barriere- Flavy, Etude sur les söpultures 
barbares du midi et de l’ouest de la France, pl. III, Fig 1. 

®) Bei Oyes, Dep. Marne; de Baye, Industrie Langobarde, Pl. V, Fig. 6. 

%) Bei Abenheim, Museum in Mainz. 
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dritte, ebenfalls aus England!).. Im Zusammenhang hiermit sind einige 
Fibeln zu nennen, die hier als Fig. 52 und 53 abgebildet sind, erstere aus 
Italien nördlich von Brescia gefunden, die andere aus Süd-Tirol, also aus 
derselben Alpengegend. Es scheint, dass dieselben eine locale Entwicklung 
repräsentiren, zumal ich im Museum in Traunstein ein drittes Exemplar 
fand, während ich nirgend anderswo eine Fibel dieser Art notirt habe. 
Sie zeigen sehr degenerirte Formen. 

Zahlreicher, als die bisjetzt betrachteten Varianten, sind die mit Knöp- 
fen jüngerer Form ausgestatteten Fibeln, und da dürfte es angezeigt sein, 
zunächst den Ursprung dieser Knopfform zu erörtern. An den römischen 
Ringspangen kommen öfters Knöpfe vor. Ein solcher ist hier Fig. 54 ab- 
gebildet. Er zeigt, dass er auf dieselbe Weise construirt ist, wie die oben 
beschriebenen Knöpfe jüngerer Form, d. h. über einem Fuss eine Anschwel- 
lung und darüber ein Knopf, der namentlich bei etlichen Fibeln der älteren 
Knopflorm gleicht, (s. Fig. 56 und 63). Es dürfte deshalb die Annahme 
berechtigt sein, dass dieser jüngeren Form ein starker römischer Einfluss 
zu Grunde liest, zumal ihre geographische Verbreitung derjenigen der 
römischen Provinzen entspricht. In Südrussland finden wir diese Knöpfe 
in ihrer besten Form nicht. Wir beschränken uns hier nicht auf die Fibeln 
mit fünf Knöpfen, sondern ziehen auch solche heran, die mit vier oder mit 
einer grösseren Anzahl ausgestattet sind, wenn sie im übrigen sich dieser 
Varietät anschliessen, was hier so viel bedeutet, dass sie ein mehr oder 
minder rhomboidisches Fussstück haben. In der Krim finden wir mehrere 
Exemplare, die meisten wahrscheinlich von Kertsch?). Nach Westen treffen 
wir sie in der Hercegovina®) und in Siebenbürgen®). Aus letztgenanntem 
Lande stammt das Original zu Fig. 55. Aus Ungarn kennen wir mehrere. 
Fig. 56 zeigt eine derselben. Die Knöpfe haben eine ausgeprägt römische 
Form. Eine andere für diese Variante characteristische Fibel aus Ungarn 
ist hier in Fig. 57 abgebildet. Aus Kroatien’) habe ich gleichfalls eine 
ähnliche Fibel notirt. Auch in Italien sind mehrere gefunden und zwar 
bis nach Chiusi hinunter und in der Provinz Ascoli®) an der Ostküste, 
letztere mit nicht weniger als elf Knöpfen, die denjenigen einer wahr- 
scheinlich bei Imola gefundenen Fibel gleichen, Fig. 58. Es ist ein 

Y) Bei Faversham, Kent; S. de Baye, Industrie anglos. Taf. III, Fig. 4. 

?, Beispiele finden sich in Stockholm (Mänadsbladet 1894 Beilage s. 17 Fig. 38, 41) 
in Berlin (Museum f. Völkerkunde) in Petersburg (Eremitage) und im Museum in Moskau. 

°) In einem römischen Sarkophag bei Han Potoci gefunden. S. Wissenschaftliche Mittheil. 
aus Bosnien u. der Hercegovina. Band I S. 303 fl. Fie. 6. 

*) Bei Kessel bei Mediasch. S. Ant. Tidskrift för Sverige. Band IV s. 223. Eine Ab- 
bildung verdanke ich Dr. Almgren. Bei Klein Schelken, mit 7 Knöpfen (K. k. kunsthist. 
Hofmuseum, Wien). 

°), Bei Sissek. Museum in Agram. 

") Bei Castel Trosino, bei Ascoli-Piceno, Museo alle Terme di Diocleziano, Roma. 


Mitgetheilt von OÖ. Montelius. Bei Chiusi. S. de Baye, Industrie langobarde pl. IV, fig. 9. 


Eine dritte befindet sich in deı Bibliothek zu Bergamo. 
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ziemlich spätes Exemplar, was theils aus der Art der Granatenfassung, 
theils aus der grossen Anzahl der Knöpfe hervorgeht. Auch in Deutschland 
treffen wir einige der hier fraglichen Varianten). Unter den von mir no- 
tirten scheint nur eine zu den älteren zu gehören, die anderen sind, wie 
Fig. 59 zeigt, stark verändert. Dies ist vielleicht m noch höherem Grade 
bei den in Frankreich gefundenen der Fall?. Auch aus Belgien?) und Eng- 
land) kennen wir Fibeln dieses Typus. Letztere scheinen der ungarischen 
Fibel Fig. 56 sehr nah zu stehen. Die spanischen Funde sind wenig 
bekannt. Die einzige Fibel, die ich von dorther gesehen, gehört jedoch zu 
dieser Gruppe, obgleich sie sehr degenerirt ist und sich mehr, als die 
zuletzt hier genannten, dem Typus der Fibeln aus Metallblech anschliesst. 

Bei einer Variante dieses Fibeltypus sieht man statt des einen oder 
anstatt mehrerer Knöpfe einen Vogelkopf von einfacher Form. Eine solche 
Fibel veranschaulicht Fig. 60. Ich habe diesen Typus notirt: aus Russland 
mehrere Exemplare aus Kertsch) und eine aus dem Gouv. Jekaterinoslaw ®); 
ferner aus Ungarn ?), aus der Schweiz °), aus Deutschland ®) und Frankreich !9), 
wo das schöne Original zu Fig. 61 gefunden ist. 

Noch eigenartiger ist eine Variante, bei der unten, unmittelbar ober- 
halb des Thierkopfes am Fussende zu beiden Seiten eine kleine freistehende 
Thierfigur angebracht ist. Diese kleinen Thierfiguren, die durchweg jeder 
Detailbehandlung ermangeln, haben immer den Kopf nach unten gerichtet. 
Auch diese Form ist weit verbreitet. Aus Kertsch habe ich mehrere Exem- 
plare notirt; ferner aus Bosnien, Fig. 62; ein besonders hübsches Exemplar 
aus Ungarn, Fig. 65, mit Vögeln anstatt der vierfüssigen Thiere; aus Italien N), 
Fig. 64, Deutschland ®), Frankreich ®) und Belsien "), Fig. 65. Alle diese Fibeln 


) Bei Friedberg in Hessen, S. Lindenschmit, Handbuch d. deutschen Alterthumskunde, 
Taf. XVII Fig. 5: Freilaubersheim, Rheinhessen (Fig. 59 hier oben): Zahlbach bei Mainz, 
S. Lindenschmit, Alterthümer unserer heidnisch. Vorzeit IL2 Taf. 8 Fie. 5. 

?) Bei Toulouse u. Souyri, Dep. Aveyron, S. Barriere-Flavy a. a. O. Pl. II Fig. 2 und 3. 
Sainte Sabine, Dep. Oöte d’or: Brochon, Dep. Cöte d’or, S. Baudot, Söpultures des barbares 
en Bourgogne, Pl. XXVII Fig. 5 und Pl. XXVI Fig. 13. Ein Exemplar im Musee des 
antiquites in Lyon. 

®, Bei Harmignie, Hennegau (Museum in Brüssel, Mittheilung von O. Almgren). 

*) Bei Chatham, Kent. S. de Baye, Industrie anglosax. Pl. IH, Fig. 1. 

°) Zwei Exemplare sind abgebildet in der Revue arch&ologique 1888. 

6, Sworyetsky, S. Polz. Taf. X, Fig. 284. 

”) S. Hampels Catalog, Taf. LXXV, Fig. 8. 

*) Ausser der Fig. 60 kenne ich noch ein Exemplar im Museum Gosse in Genf. 

°) Bei Sausenheim bei Ludwigshafen (Mus. in Speier), Zichloch (Museum in Mainz: Mit- 
theilung von OÖ. Almgren) 3 Exemplare im Museum des Alterth. Vereins in Strassburg: 

'%, Bei Sainte Sabine, Dep. Cöte d’or, S. Baudot a. a. O. Pl. XXVII. Fig. 4. Herpes, Dep. 
Charente S. de Baye, Le eimetiere wisigothique d’Herpes Pl. VII Fig. 28. 

!) Bei Pavia S. Ant. Tidskr. f. Sverige XI: 5 S. 9. 

12) Bei Bingen S. Lindenschmit, Handbuch etc. (Taf. XVII Fig. 2) Bei Kreuznach, Mu- 
seum in Worms. Dies Exemplar auch mit zwei Vogelköpfen an dem halbrunden Kopfstück. 

'#, Lindenschmit, Alterthümer I: 10, Taf. 8, Fig. 2. 

*) Bei Pry. S. Annales de la Societe arch6ologique de Namur. Band XXI. 
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66. Dep. Herault, Frankr. Br. ?/s. 





65. Prov. Namur, Belgien. Silb. ?/s. 
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sind einander sehr ähnlich, mehr als es bei den Exemplaren anderer Typen 
der Fall ist 

Wir dürfen nicht unerwähnt lassen, dass es eine ganze Anzahl Fibeln 
viebt, die sich zwar von den gegossenen, die wir hier oben behandelt haben, 
in dieser oder jener Hinsicht unterscheiden, aber trotzdem dieser Gruppe 
zugesprochen werden müssen. Als ein Beispiel kann Fig. 66 betrachtet 
werden, nach einem in Frankreich, Dep. Herault, gefundenen Original. Auch 
auf dem nördlichen Gebiet kommt die fünfknöpfige Fibel, wiewohl nur in 
einer einzigen Gegend, Ostpreussen, vor, worauf wir in dem nächsten Kapitel 
zurückkommen werden. 

Die Gruppe der gegossenen Fibeln ist sehr gross, es sind deren hier 
nicht weniger als SO Exemplare vorgeführt worden. Vergleicht man sie mit 
der erstgenannten Gruppe der aus getriebenem Metallblech hergestellten 
Fibeln, da stellt es sich auf unzweideutige Weise heraus, dass während die 
primitivsten Formen der letzteren in Südrussland gefunden wurden, der 
Schwerpunkt für erstere sich weiter nach: Westen verschoben hat. Die durch 
Guss hergestellten russischen Fibeln sind im allgemeinen schiechter ge- 
arbeitet als die westlichen. Die schönsten trifft man in Ungarn und Oester- 
reich; in Frankreich und England sind sie wieder schlechter und degenerirt; 
in Deutschland und Italien trifft man gute und weniger gute Exemplare. 
Es gewinnt danach den Anschein, als hätten die in Siebenbürgen und im 
Donauthale sesshaften germanischen Völkerschaften damals an der Spitze 
der germanischen Entwicklung gestanden. 

Wir wenden uns jetzt einer anderen Fibelform zu, von der Fig. 74a eine 
Abbildung giebt. Um ihre Entstehung erklären zu können, müssen wir 
einen flüchtigen Blick auf die Entwicklungsgeschichte einer römischen Fibel 
werfen. Es ist die sogen. kreuzförmige Fibel, die ich hier ins Auge fasse. 
Wie sie entstanden, ist hier minder wichtig; für uns kommt es darauf an 
zu konstatiren, dass Fibeln von der Form Fig. 67 im ganzen römischen 
Reich allgemein verbreitet gewesen sind. Im Laufe der Zeit erfuhr sie 
allerdings gewisse Veränderungen. Der Bügel wird kürzer und höher, die 
Knöpfe werden näher an einander gerückt, wie wir es an der Prachtfibel 
Fig. 68 sehen; bisweilen wird auch das Fussende verlängert wie z. B. bei 
der Fibel aus dem Grabe Childerichs, Fig. 69, und wie die mit einer In- 
schrift versehene Fig. 70. Wir kennen diese Fibeln ferner aus Bildwerken 
jener Zeit, Fig. 71 zeigt z. B. eine solche Fibel nach einem Consular Dip- 
tychon, welches nach der Inschrift für Flavius Astyrius angefertigt wurde, 
der um 449 Consul war. Die Fibel ist auf dem Diptychon undeutlich, muss 
aber ohne Frage dem hier behandelten römischen Typus zugesprochen 
werden; desgleichen Fig. 72 und die in Lindenschmit: Handbuch abge- 
bildete Figur 440. Ferner müssen die Fibeln hierher gerechnet werden, die 


man auf den Mosaikbildern in der Kirche San Vitale in Ravenna an den 
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Gewändern des Gefolges des Kaisers ‚Justinianus bemerkt. Eine solche Fibel 
ist hier als Fig. 73 abgebildet. Montelins setzt die Fibeln wie sie unsere 
Fig. 67 veranschaulicht in die zweite Hälfte des 4 Jahrhunderts ). Das 
Astyrias-Relief und die Fibel aus dem Grabe Childerichs zeigen, «dass sie 
auch im 5. Jahrhundert noeh im Gebrauch waren. Die Fibel von Salona, 
Fig. 70, und die Mosaikbilder von San Vitale beweisen, dass sie auch im 
6. Jahrhundert noch ebenso beliebt waren. 

Fanden nun die Germanen bei ihrem weiteren Vordringen überall bei 
der Bevölkerung in den römischen Provinzen den hier fraglichen Fibeltypus. 
da ist es einlenchtend. dass sie bei der Anfertigung ihrer eigenen Fibeln 
von demselben beeintlusst wurden. Dadurch entstand eine Mischform. vol. 
Fig. 74a. Das Fussende wurde den römischen Fibeln nachgebildet. Fig 


6770, während der Bügel. «das halbrunde Kopfstück und die Nadeleonstruc- 





71. Von einem Diptychon 
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Von eımem Diptyehon 





Von einer Mosaik im 


Bavenna 


vermanischen 


tion in völliger Uebereinstimmung mit den einheimischen & 
Mustern d. h. den gegossenen Knopffibeln hergestellt wurden. 

Dieser Fibeltypus ist über ganz Deutschland allgemein verbreitet ?) 
Fig. 4a veranschaulicht den gewöhnlichen Typus und Fig. T4b ein dewe 
nerirtes Exemplar; Fig. 75 eine Fibel mit Andeutung des Thierkopfes am 
Fussende, Fig. 76 eine solehe mit ungewöhnlicher Knopfform und besser aus- 
geführtem 'Thierkopf. Bei der Mehrzahl dieses Fibeltypus fehlt der Thier 
kopf. Allgemein verbreitet findet man diese Fibel auch in Frankreieh ®) 


Fig. 77 und 75 zeigen einige lixemplare von dort. Fig. 77 ist besonders 


1, O0. Montelius: Om den nordiske jermahlerns kronolosi. in der Svenska Pormminnes 
föreningens tidskrift IN s. 222. Note 4 
”, Alle Fundorte können hier nieht genannt werden Ich habe Fibeln. wie die hier 


fragliche notirt aus Baiern, Wertemberg. Baden, dev Pfalz, Rheinhessen, dem Rheinland mal 


Westphalen 


>, Um zu zeieen wie elerehmässie sie über Frankreich vertheilt sind. will ieh bemei 
ken, dass sie im Süden in den Dep. Aveyron und Gers (Gegend von Doulouse) wertunden sind 
im Westen, im Dep. Charente und in der Vendee, in Mittelfrankreich und nach Osten im «den 


Dep. Rhöne, Saöne et Loire und Cote Tor. im Norden in den Dep. „lisne, Somme nnd Pas de Calais 
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74a. Rheinhessen. Silb. Yı. 











76. Pfalz. Silb. °/s. 
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interessant dadurch, dass der Bügel oben und unten durch ein umgelegtes 
Band begrenzt wird. Auch aus England!) ist dieser Typus nunmehr in 
mehreren Exemplaren bekannt, vgl. Fig. 79, und unlängst ist er auch in 
Belgien?) zu Tage gekommen, Fig. S0. In der Schweiz tritt er vereinzelt 
auf, auch in Italien, wohingegen er in Öesterreich fehlt und in Ungarn, so 
viel ich weiss, nur ein einzigesmal gefunden ist. Aus Russland kenne ich 
kein einziges Exemplar, ebensowenig auf nordgermanischem Gebiet. 

Von allen diesen Fibeln hat keine einzige von denen, die ich zu unter- 
suchen Gelegenheit hatte, Knöpfe des älteren Typus, eine Erscheinung, die in 


der That beachtenswerth ist. Dahingegen felht es nicht an Beispielen, dass 





81. Rheinhessen. Silb. ?/s. 





82. Kant. Waadt, Schweiz. Silb. u. Granat. 


Vogelköpfe an ihre Stelle getreten sind, Fig. 81. Auf eine solche Fibel 
sind die am Fussstück der fünfknöpfigen Fibeln so oft vorkommenden 
Seitenknöpfe übertragen und zwar in Gestalt von Vogelköpfen, Fig. 82. 
Wo diese Fibelform, Fig. 74—S2, zuerst aufgetreten ist, lässt sich schwer 
entscheiden. So viel aber ist deutlich, dass es in Mittel- oder Westeuropa 
geschehen ist, und, dass folglich um die Zeit der Schwerpunkt der germa- 
nischen Welt sich weiter nach Westen verschoben hatte. 

Noch drei andere Formen waren während dieser Zeit in der süd- 
germanischen Welt üblich. Eine derselben ist der fünfknöpfigen Fibel nahe 
verwandt, von der sie sich jedoch dadurch unterscheidet, dass das Fussstück 


') Ich habe solche notirt aus Kent, Suffolk, Cambridgeshire und sogar soweit nördlich 


wie Lincolnshir: 


Bei Harmignie in Hennegau sind sechs Exemplare gefunden, Mittheil. des Dr. O. 
Almgren 
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von ovaler Form ist und die nach der Art wie bei Fig. 83a angeordneten 
Knöpfe einen ausgeprägten Typus zeigen, welcher der älteren Knopfform 
sehr nahe steht. Andere haben mehr längliche Knöpfe, Fig 833 b. Nicht 
selten sind diese Knöpfe mit der Fibel zusammen aus einem Stück gegossen, 
Fig. 854. Bisweilen haben diese Knöpfe Thierkopfform, Fig. 55. Die geo- 
graphische Verbreitung dieser Fibel ist begrenzt. Der östlichste Fundort 
ist Pressburg, also im westlichen Ungarn unweit der Grenze). Auf öster- 


reichischem Boden sind sie nur bei Aquileja und Umgegend gefunden, und 





58. Hannover. Br. */s. 





sh Würtemberg. Br. *?/3 87. Keszthely, Ungarn. Br. */s. 


in Böhmen (wenigstens in 2 Exemplaren) bei Podbaba. Italien?) und 


Deutschland?) haben mehrere Fundorte aufzuweisen, von Frankreich und 
England kenne ich bisjetzt kein einziges Exemplar. 
‘; Hampel. Katalog, Taf. 157. Das Original von Fig. 83b ist vielleicht noch weiter 


östlich zefunden 


Bei Cividale, Prov. Udine, mehrere Exemplare (Mus. eivico in Cividale); bei Darfo. 


Prov. Brescia (Mus. eivico in Brescia); Asti. Prov. Alessandria (S. de Baye, Industrie 

angobarde Pl. IV, Fig. 8); Testona, Prov. Turin (Calandra, Di una necropoli barbarica 

operta a Testona):; Umgegend von Mailand; Imola, Prov. Bologna (Mus. eivico di storia 

ıturale in Imola): Castel Trosino, Prov. Ascoli (Mittheil. des Prof. Montelius) u. a. m. Drei 
Exempl liegen z. B. in der Sammlung Castellani in Rom. 

Baiern bei Reichenhall (Chlingenberg—Berg, Das Grabfeld v. Reichenhall); bei Thal- 

ng; bei Nordendorf mehrere Exemplare: Siegmaringen bei Zangenenslingen (Linden- 

Die vaterländischen Alterth. der Fürstlich Hohenzollerischen Sammlung etc. Taf. I): 

Rheinhessen bei Oberolm; Rheinland, bei Eichloch; ferner in Östpreussen bei Daumen (S- 


om. 








Dep. Charente, Frank. Br. 
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Diesem nahe verwandt ist ein anderer Typus, bei dem der Bügel und 
der Fuss dem vorigen gleichen, während an die Stelle des halbkreisförmigen 
Kopfstückes ein rechteckiges getreten ist. Die typologische Entwicklung 
dieses rechteckigen Kopfstückes werden wir im nächsten Kapitel erörtern. 
Das örtliche Gebiet dieses Typus ist minder eng begrenzt, als bei dem 
vorigen. Er ist nicht nur in Italien, Ungarn und Deutschland, sondern auch 
in Frankreich und England nachgewiesen. Abbildungen solcher Fibeln geben 
Fig. S6—88. Die Form der Knöpfe gleicht, wie man sieht, dem älteren 
Typus. An der oberen Ecke der rechteckigen Platte ist bei Fig. 86 zwischen 
den vertical und den horizontal stehenden Knöpfen eine kleine Platte an- 
gebracht, die bei Fig. 87 so gross geworden ist, dass sie die Knöpfe mit 
einander verbindet. Das ist eine recht oft vorkommende Erscheinung, 
ebenso wie die bereits erwähnte, dass, wie Fig. 88 zeigt, die Knöpfe und die 
Fibeln in einem Stück gegossen sind. 

Wir wollen unsere Aufmerksamkeit jetzt einem Typus zuwenden, der, 
wie wir im nächsten Kapitel zeigen werden, auf nördlichem Gebiet entstan- 
den und von dort nach Süden gewandert ist. Characteristich sind für die- 
sen Typus, Fig 91, ein rechteckiges Kopfstück und ein rhomboidischer 
Fuss; letzterer oft mit nach innen geschweiften Seiten und zwei Thierköpfen, 
in der Regel mit langem Hals, die sich an beiden Seiten nach aussen und 
abwärts biegen. Da die verschiedenen Varianten dieser Fibel am zweck- 
mässigsten im Zusammenhang mit ihrer Entwicklungsgeschichte behandelt 
werden und da es mir am richtigsten scheint die geographische Verbreitung 
dieser ganzen Gruppe auf einmal zu beleuchten, so beschränke ich mich 
hier darauf zu erwähnen, dass sie auch auf südgermanischem Gebiet vor- 
kommen: in Böhmen, Italien, Fig. 59, Deutschland, Fig. 90, Frankreich, Fig. 
91, und England, Fig. 92. : 

Der Vollständigkeit wegen, will ich hier bemerken, dass man ausser 
den hier behandelten Typen auf dem südgermanischen Gebiet noch andere 
Bügeltibeln findet. die den vorigen mehr oder minder nahe verwandt sind, 
da sie indessen nicht sehr zahlreich vertreten, und für die Beleuchtung der 
Hauptpunkte in der Entwicklungsgeschichte ohne Bedeutung sind, so habe 
ich sie hier übergangen, werde aber später etliche derselben heranziehen, 
die sich dazu eignen das Verständniss dieser oder jener Erscheinung zu 


erleichtern. 








IE TEESZTIE 


Die nordgermanischen Fibelformen. 


Folgen wir nun der Kulturströmung, die vom südlichen Russland aus- 
gehend, eine mehr nordwestliche Richtung einschlägt, als diejenige, mit 


welcher wir uns im vorigen Kapitel beschäftigten, da merken wir bald, dass 





93. Schlesien. Gold. !/ı. 





94. Schlesien. Silb. u. Gold. Yı 


wir mit ganz anderen Fibelformen zu thun haben. Die Fibeln mit um 
geschlagenem Fuss (ungefähr in dem durch Fig. 12 veranschaulichten Sta 
dium) kommen namentlich in Norddeutschland in grosser Menge zur Erschei- 
nung, wohingegen die ältesten Formen dieses Typus absolut fehlen. Das- 
selbe gilt von den Fibeln vom Typus Fig. 13 und 14. Ebenso finden wir 


hier keine Fihbel, welche dem Typus Fig. 15 direct entspricht. 
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Die in der Entwicklungsserie zunächst folgenden Fibeln, nämlich die 
mit doppelter oder mehrfach doppelter Spiralrolle sind dahingegen auf nord 
germanischem Gebiet vertreten. Die grösste Verwandschaft mit den süd- 
russichen zeigen unter diesen unleugbar die im vorigen Kapitel genannten 
Fibeln von Kalisch, Polen, Fig. 21, und von Sanderumgaard, Fünen, Fig. 17, 
so wie etliche Fibeln aus dem Funde von Sackrau, Schlesien, Fig. 93 u. 94, 
und eine wahrscheinlich gehämmerte Fibel!) mit dreifacher Spirale aus dem 
Küstenlande des südwestlichen Norwegens (Jiederen). 

Den aus kostbarem Material (Gold, Silber, Granaten) hergestellten 
Fibeln, wie z. B. Fig. 20 und 30, stehen bei den Nordgermanen solche Fibeln 





97. Öland, Schwed. Br. !}ı. 98. Seeland, Dänem. Silb. }ı. 


wie Fig. 95 am nächsten. Bisjetzt ist dieser Typus nur in dem Funde von 
Himlingöie auf Seeland vertreten, eine Variante desselben kennen wir jedoch 
in mehreren Exemplaren. Characteristisch für letztere ist, dass die dop- 
pelten Spiralrollen fehlen und dass sie eine Nadelconstruction wie Fig. 97 
zeigt. Beispiele solcher Fibeln sehen wir in den Figuren 96-98. Bei 
Fig. 96 erinnert der Rand der Kopfplatte an die gegossenen verkrüppelten 
Knöpfe wie z. B. bei Fig. S4; mit den am Kopfende der Fibeln gewöhnlich 
vorkommenden Knöpfen dürfte er jedoch nichts zu thun haben. Das Ori- 


!) Bei Kvassei gefunden. Ich verdanke diese Auskunft Dr. G. Gustafson in Bergen. 
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ginal zu Fig. 97%) hat augenscheinlich gleich den anderen einen Belag von 
Silberblech gehabt und die an allen drei Exemplaren übereinstimmende 
Stellung der Nietstifte spricht für einen und denselben Fabrikort. Bezeich- 
nend sind ausserdem das an den beiden Enden des Bügels umgelegte Me- 
tallblech und die Metalldrähte, wodurch sie durch die Typenserie Fig. 16, 
17, 18, 93 und 94 in nahen Zusammenhang mit den Fibeln mit umgeschla- 
genem Fuss treten. Den genannten ähnlich, ist ferner eine Fibel von Lundby 
auf Seeland ?), die indessen am Kopfende drei ausgeschnittene Knöpfe zeigt. 
Hinsichtlich der Form unterscheiden sie sich von den südgermanischen, 


theils dadurch, dass der Fuss am breitesten nach unten und dort gerade 
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101. Krim. 
Br. u. Glass. Yı. 











99. Voigtshagen. Pommern. 100. Krim. 
Silb. Yı. Silb. Yı. 


abgeschnitten ist, am auffälligsten aber durch die runde oder ovale Scheibe 
die als Zierrath an dem Bügel angebracht ist. Auch Fig. 95 hat wahr- 
scheinlich eine solche gehabt. Diese Scheiben sind für nordgermanische 
Fibeln besonders characteristisch. Irgend welchen organischen Zusammen- 
hang mit der Fibel hat dieser Zierrath nicht, es ist daher zu vermuthen, 
dass er seine Entstehung lediglich dem Gefallen an Prunk und Pracht ver- 


dankt. Hier wäre vielleicht der vier Bruchstücke einiger bei Voigtshagen, 
') Eine andere völlig gleiche Fibel aber in noch mehr zerstörtem Zustande ist auf 
Oland, Schweden zefunden. 
Aus Norwegen kennen wir mehrere Exemplare ; eines von Tvetene, Jarlsberg und Laur- 
viks Amt (Aarsberetning 1880 S. 199 N:o 117 b) eines von Hundstad Buskeruds Amt (a. a. 
©. 1592 S. 70); ein etwas abweichendes aus dem Romsdals Amt und das nördlichste bis 
jetzt bekannte von Aafjord, S. Trondhjems Amt (a. a. O. 1869 S. 35. 1). 


‚, Nationalmuseum in Kopenhagen. 
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Pommern, gefundenen Fibeln zu gedenken, die sub Fig. 99 abgebildet sind. 
Das halbrunde Kopfstück gehört aller Wahrscheimlichkeit nach zu dem 
darunter stehenden Bügel, der am Fussende mit einer runden Scheibe ab- 
schliesst und darin von den nordischen Fibeln dieser Art durchaus abweicht. 
Auch am Bügel scheint eine zweite Zierscheibe angebracht gewesen zu sein. 
Muthmasslich liest hier eine Mischform vor. 

Die zur Auschmückung der Fibeln verwandten vergoldeten Silber 
oder Bronzebleche imitiren offenbar eine Filigranverzierung. Die vorbe- 
nannte Technik hat zu verschiedenen Zeiten eine weite Verbreitung erfahren. 
Eigsenthümlich für diese Epoche erscheint mir die Verwendung derselben 
zur Fassung von Steinen oder richtiger vielleicht von gefärbten Glasstücken. 
Wo diese Technik zuerst aufgetreten ist, können wir hier nieht näher erör- 
tern, doch spricht alles dafür, dass die Germanen diese Kunst im südlichen 
Russland gelernt haben, wo sie, wenigstens im 3. und 4. Jahrhundert keines- 
wegs selten geübt zu sein scheint. Ich habe sowohl aus der Krim, als vom 
Kaukasus mehrere Beispiele notirt. Fig. 100 und 101 zeigen uns diese 
Technik an zwei in der Krim gefundenen Gegenständen, einer Fibel und 
einem Fibelfragment. Eigenthümlich genug, scheint diese Technik nicht der 
südgermanischen Kulturströmung gefolgt zu sein, wenigstens nicht in nennens- 
werthem Grade (man bemerkt sie bei einigen Fibeln am oberen und unteren 
Ansatz des Bügels!) und bei einer Art von runden Fibeln ?); dahingegen 
scheint sie hauptsächlich gegen Norden gezogen zu sein. 

Auch die südgermanische Serie, Fig. 22—27, hat auf nordgermanischem 
Gebiet ihre Seitenstücke in Fibeln von Silberblech mit volkommen gerad- 
linieger rechteckiger Koptplatte. Wir haben im vorigen Kapitel gesehen, 
dass bei den südgermanischen Fibeln von Metallblech, besonders in einem 
früheren Stadium, die Form der Kopfplatte wechselte, und sogar bei einigen 
späten Exemplaren sich der rechteckigen näherte, s. S. 15 Fig. 23, aber der 
entscheidende Schritt in dieser Richtung wurde doch erst im Norden ge- 
macht und gleichwie auf südgermanischem Gebiet es (die Stützplatten der 
Spiralrollen waren, welche den Grund zu dieser Umwandlung legten, finden 
wir, das auch bei der Bildung der rechteckigen Platte dieselbe Ursache 
mitwirkt. 

Blicken wir auf die Fibeln vom Sackrau-Typus, da sehen wir, dass die 
Kopfplatten von verschiedener Form und Grösse sind. Vergleichen wir 
z. B. die Figuren 17, 93 und 94 mit Fig. 102a und 102 b. Erstere sind mit 
gewöhnlicher Kopfplatte ausgestattet, wohingegen letztere nicht wohl ein 
grosses Kopfstück gehabt haben können, und in Fig. 103 von Kalisch in Polen 


sehen wir eine Fibel, die im Hinblick auf die breite und verzierte Mittel- 


!) S. z. B. Mittheilungen der K. K. Central-Commission etc. Band V S. 105. wo die 
Puszta-Bakod-Fibel abgebildet ist 
®2) S. z. B. Fig. 196. 
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stange überhaupt gar keine Kopfplatte gehabt zu haben scheint. Aus dem 
oben gesagten geht hervor, dass auf dem Gebiet des nördlichen Kulturstromes 


eine grosse Mannigfaltigkeit in den Formen entstanden ist. Wir befinden uns 
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102 a. Schlesien. Gold. L. 7.6 cm. 


102b. Dänem. Silb. Yı 








103. Gow Kalisch, Russ. Polen. Silb. "es. 
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104. Jütland, Dänem. Silb. */s. 


da offenbar unter einem Volke mit frisch pulsirendem Leben, wo man sich 
nicht durch feste Regeln gebunden fühlte, sondern auf eigene Hand nach 


etwas suchte, was den Geschmack befriedigen konnte. Es lag deshalb nichts 
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befremdliches oder ungereimtes darin, dass man auf den Gedanken fiel das 
rechteckige Gitter, welches durch die Spiralrollen und Stützplatten gebildet 
wurde, mit einer Platte zu bedecken, deren Ausschmückung ausserdem reiche 
Gelegenheit bot den eigenen Geschmack zu entwickeln. Und da die Spiral- 
rollen und die Stützplatten gradlinieg waren und im rechtem Winkel zusam- 
menstiessen, so war auch die gleiche Form der Deckplatte dadurch vorge- 
zeichnet. Das rechteckige Kopfstück übernahm dann auch die Function der 
Stützplatten indem die Spiralrollen an den aufgebogenen Rändern derselben 
befestigt wurden, Fig. 105. Der hier ausgeführte Entwicklungsgang erscheint 
natürlicher als, dass die halbrunde Kopfplatte sich nach und nach in eine 
rechteckige verändert hatte. Zwischenformen, wie sie auf dem südgermani- 
schen Gebiet vorkommen, fehlen, wenigstens bisjetzt, im Norden völlige. 

Uebrigens beschränkt sich die Umwandlung nicht auf das Kopfstück 
allein, auch der Fuss erfährt eine Veränderung. Die seitlichen Vorsprünge 
werden länger ausgezogen und während sie auf südgermanischem Gebiet in 
der Regel näher an den Bügel als an das Fussende gerückt werden, tritt im 
Norden das umgekehrte Verhältniss ein, wo ausserdem die Contouren mehr 
nach innen geschweift werden, Fig. 1041); vor allem bemerkenswerth ist 
daneben, dass man anfängt seitlich zwei Thierköpfe anzubringen und zwar 
an beiden Seiten an der Stelle, wo der Fuss mit dem Bügel zusammen 
stösst. Diese Thierköpfe wenden sich mit gekrümmten Hals abwärts, Fig. 
105. Etwas reicher entwickelt ist die sub Fie. 106 abgebildete Fibel?). 
Die drei zuletzt genannten Exemplare sind von Silberblech mit eingestanzten 
Halbkreisen ete. verziert und theilweise vergoldet, ein Decorationsmotiv, 
welches die Germanen sicher der klassichen Kultur entlehnt haben. Dieselbe 
Technik erkennen wir wenigstens bei einer Fibel mit halbrundem Kopfstück ®), 
woraus hervorgeht, dass diese beiden Formen ungefähr gleichzeitig existirt 
haben müssen. Bei einigen Fibeln ist die Kopfplatte zerstört, so «dass man 
nicht sehen kann zu welcher Art sie gehören. Das ist z. B. den Fall mit 
Fig. 107%). Es verdient Beachtung, dass bei diesen Fibeln der Bügel fast 
immer profilirt und öfters mit Ornamenten ausgestattet ist. Von allen mir 
bekannten Exemplaren der in der hier beschriebenen Technik ausgeführten 
Fibeln ist keine einzige mit der oben beschriebenen runden Zierplatte am 


Bügel ausgestattet. 





!) Diese Fibeln sind selten. Ausser dem hier abgebildeten Exemplar kenne ich nur 
noch ein anderes. Es stammt von XNyrop, Holbäks Amt, Seeland 

?2) Ausser den hier abgebildeten, kenne ich noch eine solche aus Dänemark (Fig. 489) 
und ein besonders interessantes Exemplar aus Norwegen, bei Eidesten, Jarlsberg og Lar- 
vik Amt im vorigen Jahr gefunden. Die Kenntniss dieser Fibel verdanke ich Herrn Pro- 
fessor Rygh. 

®) Gefunden bei @udumholm, Aarhus A. Jütland. (Mus. in Kopenhagen). Hier abgebildet 
sub Fig. 122. 

4) Ausser dieser Fibel habe ich zwei ähnliche aus Jütland notirt. Die eine ist bei 
Veile gefunden, die andere bei Kolding. (Aarböger 1881. S. 135, Fig. 5 und 1.) 
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Beim Studium der südgermanischen Fibeln fanden wir, dass die dünnen 
Silber- oder Bronze-Fibeln durch gegossene Bronzefibeln ersetzt wurden und 
dass dieser Erscheinung eine Entwicklung auf dem nördlichen Kulturgebiet 
parallel geht, obschon die Formen andere sind. Auch hier wurden die gegos- 
senen Fibeln als Nachbildung der dünnen Silberfibeln erkannt. Stellen wir nun 
das Material zusammen, da lehrt uns schon eine flüchtige Uebersicht, dass die 
auf südgermanischem Gebiet so häufig vorkommenden fünfknöpfigen Fibeln 
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105. - Seeland, Dänem. Silb. 3/a. 


und deren Abkömmlinge, im Norden so gut wie gänzlich fehlen. Eine Aus- 
nahme bildet Ostpreussen, worauf wir jedoch später zurückkommen werden. 
Wir werden unsere Aufmerksamkeit jetzt den gegossenen Dreiknopffibeln 
zuwenden. Diese Fibeln sind auf nordgermanischem Gebiet ziemlich häufig, 
doch scheinen die meisten verhältnissmässig spät zu sein. Auf dem Wege 
von der Krim nach dem Norden treffen wir die gegossene Dreiknopffibel 
zuerst in Schlesien, !) danach in Ostpreussen wo sie zum Theil Knöpfe der 
jüngeren Form?) zeigen, und einige mit Ornamenten versehen sind; alsdann 
') Gefunden bei Gurtsch, Schlesiens Vorzeit, Bd V, Taf. IV Fig. 12a. 


“) Sie sind unter anderem gefunden bei Wackern, Warnikam, Dollkeim, Rauten, Oberhof 


und Labenzowen bei Rössel; sämtlich im Provinzial Museum in Königsberg. 
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in Brandenburg Fig 108.1) Auch eine in der Provinz Sachsen ?) gefundene 
Dreiknopffibel scheint hier in Betracht zu kommen. Weiter nördlich finden 
wir diese Fibeln auf Bornholm ?); darunter eine mit den im Norden seltenen 
Knöpfen des jüngeren Typus. Eine ungewöhnliche Knopfform zeigt auch eine 
Dreiknopffibel von Öland, Fig. 109. Auch die öländische Fibel Fig. 110 
muss zu dieser Gruppe gerechnet werden und wahrscheinlich auch das sub 
Fig. 111 abgebildete Fragment, wenn diese Fibel nicht etwa fünfknöpfig 


gewesen ist. Ferner ist hier einer Fibel von Bohuslän, Schweden, zu ge- 
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106. Jarlsberg og Larviks A. Norweg. Silb. ?/s. 107. Westgotland, Schwed. Silb. Yı. 


denken, Fig. 112, bei welcher der Fuss allerdings nicht unbedeutend von den 
übrigen abweicht und die im Norden ziemlich vereinzelt da steht. Eine Fibel 
aus Nerike, Schweden, findet ihr nächstes Seitenstück in einer Fibel von 
Östgotland, Schweden, Fig. 113, und einer anderen von Öland, Fig. 114. 
Es sind gegossene Dreiknopftfibeln die mit einem Belag von aufgenietetem 
Silber- oder Bronzeblech geschmückt gewesen sind. Dreiknöpfig dürfte 


auch die in Schonen gefundene Fibel Fig. 115 gewesen sein. Bei allen 


", Gefunden bei Garlitz, Kr. Westhavelland, Museum f. Völkerkunde in Berlin. 

*”) Bei Reinsdorf, Museum f. Völkerkunde in Berlin. 

®) Eine derselben ist abgebildet in Aarböger 1878. Taf. IV Fig. 2, die übringens der 
Reinsdorfer sehr ähnlich ist. 





108 Brande nburg. 


Silb. Yı? 





110. Öland, Schwed. 
Br. +ı. 





109. Oland, Schwed. 
Bra 









llla Öland, Schwed. Silb. Yı. 





lllb. Rückseite der Fibel 111a. 112. Bohuslän, Schwed. Silb. Y/ı. 
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diesen Fibeln — mit Ausnahme von Fig. 109 und 110 und den mit auf- 
genietetem verzierten Blechbelag — sind die Ormamente schon beim Guss 


entstanden oder in das Metall eingestanzt, analog den Silberfibeln wie 
Fig. 104—107, oder sie sind eingravirt und mit Niello ausgefüllt. 

Das Fussstück mit den geschweiften Seitenlinien und den abwärts 
gerichteten beiden Thierköpfen, wie Fig. 105 und 106, war offenbar sehr 




































































































































































































































































































































































114. Öland, Schwed. Br. ?/s. 








113. Ostgotland, Schwed. Br. u. Silb. Yı. 


beliebt, weshalb man es auch an den Dreiknopffibeln anbrachte. Beispiele 
hiervon gewähren die auf der Insel Falster gefundene prachtvolle Fibel Fig. 
116 und die Fibel Fig. 117, letztere mit Knöpfen von eigenartigem Aussehen, 
vgl. Fig. 76, desgleichen die auf Gotland gefundene schöne Fibel, Fig. 118. 

Höchst interessant ist eine Fibelart, die durch Fie. 119 veran- 
schaulicht wird. An dem halbrunden Kopfstück sind zwischen den drei 
Knöpfen Vogelköpfe angebracht, in der That eine seltsame Verzierung, die 


man übrigens nur auf einem sehr beschränkten Gebiet findet, nämlich auf 
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Gotland und Öland.!) Desto auffallender ist es, dass zwei Fibeln dieses 
Typus in der Normandie gefunden sind, wovon die eine hier als Fig. 120 
abgebildet ist.) Schon bei einer flüchtigen Durchsicht dieser kurzen Zusam- 
menstellung von Dreiknopffibeln auf nordgermanischem Gebiet kann man 
sich des Eindruckes nicht erwehren, dass hier eine grössere Lebhaftigkeit 
in der Formenwelt herrscht, als auf dem südgermanischen. Man versucht, 
man prüft, man combinirt verschiedene Formen in bei weitem höheren 
Grade, als dies weiter südlich der Fall ist. Es scheint, als ob auch in 


diesem Fall das Individuelle mehr zu seinem Recht käme. 
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115. Schonen, Schwed. Br. !ı. 


Die in Ostpreussen auftretenden Fünfknopffibeln sind ziemlich spät, 3) 
doch ist zu beachten, dass bei allen Exemplaren die ich notirt oder in 
Abbildungen gesehen habe, die jüngere südgermanische Knopfform nicht 
vorkommt, wohl aber degenerirte Bildungen der älteren Form, Fig. 121. Die 


!; Ausser den beiden hier abgebildeten Fibeln habe ich notirt: vier aus Gotland (3 in 
St. H. M. 1 im Besitz des Herrn James Curle, Priorwood, Scotland) und 1 aus Öland, 
(im Besitz des Herrn J. Siljeström, Gotenburg). 

?) Nach Cochet, La Normandie souterraine, Pl. XVIII, Fig. 2. Die zweite, gefunden 
bei Envermeu Dep. Seine inferieur und abgebildet bei Cochet, a. a. OÖ. Pl. XV, Fig. 3 ist 
vielleicht eher eine Abart der Fünfknopffibeln. 

°, Z. B. die Fibeln von Burdungen, Kr. Neidenburg, Friederikenhein, Lehlesken und 


Scheufelsdorf alle drei Kr. Ortelsburg, und von Daumen, Kr. Wartenburg. 


.o 


.)d 


einzigen mir gegenwärtig bekannten nordgermanischen Exemplare von Fibeln 
dieses Typus, ausserhalb Ostpreussens, sind ein Fragment aus Schleswig 
Holstein !) und eines von Bornholm, Dänemark.?) Hier dürfte der rechte 
Ort sein, einer eigenthümlichen Fibel aus Dänemark zu gedenken. Sie ist 
von Silberblech mit eingestanzten Ornamenten und theilweise vergoldet, 
sonach dieselbe Technik wie Fig. 104-107, aber dabei hat sie eine halb- 
runde Kopfplatte mit fünf kleinen halbrunden Vorsprüngen, Fig. 122 a. 


Da ist ein Einfluss der gegossenen Fünfknopffibeln unverkennbar. Sie steht 





116. Falster, Dänem. Silb 


117. Schonen, Schwed. Silb. Yı. 


bisjetzt zu vereinzelt, um Schlüsse daraus ziehen zu können, aber sie ver- 
dient unsere Aufmerksamkeit. Noch einer eigenthümlichen Fibel, und zwar 
aus Schweden, muss ich hier erwähnen. Die Kopfplatte ist halbrund mit 
fünf kleinen Vorsprüngen; der Fuss ist am breitesten nach unten und dort 
gerade abgeschnitten, Fig. 122 b. (Vgl. Fig. 95, 97 und 98). 

Wir kehren nach Ostpreussen zurück. Bei den dort gefundenen Fünf 


knopffibeln sehen wir anstatt der Knöpfe Thierköpfe, theils Vogelköpfe (denn 


!) Mittheilung von Dr. Splieth in Kiel. 
2, Vedel, Bornholm S. 145, Fig. 306. Doch unsicher, ob dies eine Fünfknopffibel ist. 


o 


00000 


OL PS 





Gotland, Schwed. Br. 

















.).) 
als solche wiewohl in hohem Grade degenerirt sind doch wohl die Verzie- 
rungen am oberen Rande der Kopfplatte der Fibel Fig. 123 aufzufassen), 
theils den dem Ornamentstil der Germanen eigenthümlichen von oben ge- 
sehenen Kopf, Fig. 124. Eine ungewöhnliche Form des Fussstückes zeigt 


die Fibel Fig. 125. Auch Fussstücke mit abwärts gerichteten Thierköpfen. 























119. Öland, Schwed. Silb. */s. 





120. Dep. Seine inferieur, Frankr. Silb.u. Granat "ı 


die wir oben als characteristisch für die nordischen Fibeln mit rechteckiger 
Kopfplatte bezeichneten, kommen bisweilen vor, Fig. 126 und 127; letztere 
in hohem Grade degenerirt. Auch aus anderen Ländern habe ich etliche 
Fibeln wie Fig. 126, d. h. mit halbrunder Kopfplatte und abwärts gerichteten 
Thierköpfen notirt; eine aus Frankreich Dep. Haute Savoie !) mit stilisirtem 


1) Gefunden bei Contamine unweit Bonneville, im Besitz des Museums Gosse in Genf 
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Pflanzenornament und ein anderes Exemplar aus der Gegend von Bingen 
Rheinprovinz!), bei welchem die Knopfreihe durch ein eigenthümliches 
ÖOrnament ersetzt ist, welches auch an nordischen Fibeln mit rechteckigem 


Kopfstück vorkommt. 





125. Ostpreussen. 





124. Ostpreussen. 





127. ÖOstpreussen. 


126. Ostpreussen. 


Wir richten unsere Aufmerksamkeit jetzt auf die letztgennanten Fibeln 
und sondern sie zunächst in zwei Unterabtheilungen. Aus dem vorigen 
Kapitel erinnern wir uns, dass bei den Fibeln von Silber- oder Bronzeblech 
mit doppelter Spirale das Fussstück in der Regel einen Winkel bildete, 
indem dasselbe von der Mitte nach beiden Seiten dachartig abfiel (S. z. B. 


Fig. 16, 21 und 22), ein Zug, der auf die nordischen Fibeln mit recht- 


1) Westdeutsche Zeitschrift Bd XI, Taf. IV, Fig. 6. Auch hier abgebildet Fig. 348. 
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eckiger Platte überging (S. Fig. 104—106). Diese Anordnung erhält sich bei 
einem Theil der gegossenen Fibeln, welche dadurch die erste Unterab- 
theilung kennzeichnen, während die andere durch Fibeln mit plattem Fuss ver- 
treten wird. Letztgenannte Gruppe ist viel zahlreicher vertreten, als die vorige. 

Vom typologischen Gesichtspunkt müssen wir selbstverständlich die 
Fibeln, welche dem älteren Typus am nächsten stehen, als älter betrachten, 
als diejenigen, welche sich von dem Vorbilde weiter entfernen, und deshalb 
wollen wir zunächst die erstgenannten in Betracht nehmen. Da ist gleich 
zu bemerken, dass sie hauptsächlich in den skandinavischen Ländern und 
in England!) auftreten, während sie in Deutschland absolut fehlen. Das 
dürfte indessen als Zufall anzusehen sein, da in Italien ein Exemplar, Fig. 
Ss), und in Frankreich zwei Exemplare bekannt sind, Fig. 91. Häufig dürfte 
jedoch das Vorkommen derselben in den genannten drei Ländern nicht 
gewesen sein. Aus Oesterreich-Ungarn und Südrussland kenne ich keine 
einzige Fibel dieser grossen Gruppe und es liegt kein eigentlicher Grund 
vor zu der Vermuthung, dass sie in Zukunft noch in grösserer Anzahl in 
jenen Gegenden zu Tage kommen werden. 

Betrachten wir die Fibeln jetz in den Details, da fällt sofort in die 
Augen, dass die völlig entwickelten Knöpfe in der Regel fehlen. Knöpfe 
des älteren Typus habe ich nur an einzelnen Exemplaren gefunden und 
notirt, eines von Bornholm ?),, eines aus Schonen Fig. 125. Bei der Fig. 
129 abgebildeten Fibel aus Wermland sind die Knöpfe zusammengewachsen 
und endlich ist noch einer Fibel aus Westgotland, Fig. 130, zu gedenken, 
deren Knöpfe aus Dreiecken bestehen, die an der Spitze mit einer runden 
Scheibe versehen sind. Die meisten haben gar keine Knöpfe sondern statt 


1) Ausser den hier unten im Text bereits genannten, habe ich folgende Fibeln notirt. Aus 
Schweden: Hade, Gestrikland, (Montelius, Frän jernäldern, Pl. 5, Fig. 8); Törmessen, Halland 
(St. H. M. 7331:618): Mo by, Helsingland (Mus. in Hudiksvall); Trullkalsar, Gotland (St. H. 
M. 8555); aus Finland: Gulldynt, Österbotten: aus Norwegen: Sötvet, Bratsberg Amt 
(Aarsberet. 1879, Taf. VI, Fig. 28): Tvetene, Jarlsberg og Larvik A. (Aarsberet. 1882. Taf. 
II, Fig. 10); Isesjon, Smaalenene A., (Svenska Fornminnesf. Tidskrift. Bd X, S. 67, Fig. 148): 
Slimestad, (Aarsberet. 1890, S. 53), Trrygsland, (Norske Oldsager Fig. 261), beide letzgenannten 
Lister og Mandal A.: Skrautvaal, Kristians A. (Aarsberet. 1855 S. 106 n:o 116); Hauge, 
Jwederen (Aarsberet.: 1869, Fig. 21): Haa, Jederen (Museum in Bergen); Tjötte, Jederen 
(Kristiania Museum); Jederen (Aarsberet. 1875, S. 49, n:o 5) Stavanger Amt (einer der präch- 
tiesten Exemplare, Museum in Bergen); Offersö, Nordlands Amt (Norske Oldsager Fig. 260); 
Fonnaas, Hedemarkens A. (Aarböger 1878, Taf. 1); Aafjorden, Söndre Trondhjems A. (Aars- 
beret. 1877, Fig. 17); Dalum, Nordre Trondhjems Amt (Norske Oldsager Fig. 259) das 
grösste und prächtigste aller bisjetzt bekannten Exemplare; aus Dänemark: Füinolm- 
mose, Jütland: Overhornbek, Viborg, A.; Möllebakken, Bornholm (Aarbög. 1568, Pl. III Fig. 5); 
Melsted, Bornholm (Vedel. Bornholms Oldtidsminder og Oldsager S. 162, Fig. 325); eine von 
unbekanntem Fundort; alle im National Museum, Kopenhagen; aus England: Sarr, Kent 
(Archxologia Uantiana VI, Pl. 6, Fig. 1): Kenninghall, Norfolk (British Museum); Barrington, 
Cambridgeshire (Cambridge Antigqvarian Societys Communications V, n:o II, Pl. 8); Ragley 
Park, Warwicksshire (Archx#ologia XLIV, Pl. 18); aus Frankreich: Herpes, de Baye, Le ei- 
metiere d’Herpes, Fig. 83, unsere Fig. 91 fast identisch. 

®) Aarböger 1868, Taf. III, Fig. 5. 
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ihrer einen Rand von Ornamenten, und zwar wohl in den meisten Fällen 
Thierornamenten, welche die rechteckige Platte an drei Seiten umziehen, 
Fig. 131. Bisweilen ist wie bei Fig. 132 die Koptplatte im Verhältniss zur 
Breite sehr niederig. Zwei einander sehr ähnliche wahrscheinlich hierher 
gehörende Fibeln, die eine aus Frankreich im Dep. Charente, Fig. 91, die 
andere aus England, in Kent gefunden"), haben Thierköpfe wie einige Fünf- 
knopffibeln. S. z. B. Fig. 124. Endlich ist zu bemerken dass unter allen 





129. Wermland, Schwed. Silb. Yı. 





128. Schonen, Schwed. Silb. Yı 


Fibeln dieses Typus, die ich zu sehen Gelegenheit hatte, keine einzige 
mit einer runden Scheibe am Bügel verziert war. 

Verhältnissmässig am zahlreichsten sind die Fibeln mit rechteckiger 
Kopfplatte und flachem Fuss. Wir finden sie in Schweden, Norwegen, 


Dänemark, Finland, Deutschland, Italien, Frankreich und England.” Ich 


I) S, Archseologia Cantiana VI, Pl. 6, Fig. 1 


?, Ausser den im Text angeführten Fibeln dieser Art habe ich noch die nach 
benannten notirt: aus Sehweden: Angermanland (St H. M. 7864); Hällan, Helsine 
land, 2 varlirende Ex. (Svenska Fornsaker Fir. 442 und Frän jernäldern Taf. 6. Fig 


2): Hade, Gestrikland (St. H. M. 1209); Gotland, (Frän jernäldern Taf. 7. Fig. 2): Troll 
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will hier gleich bemerken, dass von allen Fibeln dieses Typus, die ich bis 
jetzt kenne, keine einzige mit wirklichen Knöpfen ausgestattet ist. Einige 
wenige Exemplare theils aus Ostpreussen!), Fig. 133, theils aus Däne- 
mark, zwei ungewöhnlich stattliche Exemplare, Fig. 134 und 519, eine vom 
Rhein und eine aus England zeigen knopfähnliche Verzierungen von der 
Art, deren wir bei der Beschreibung der Fig. 130 gedachten. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass diese Form, das Dreieck mit der runden Scheibe an 
der Spitze, einfach dadurch entstanden, dass die Knöpfe beim Guss ihre 
eigentliche Form einbüssten und nachdem in der oben beschriebenen Weise 


hättan, Westgotland (Frän jernäldern, Taf. 7, Fig. 8); aus Norwegen: Isesjön, Smaa- 
lenenes Amt (Mus. in Kristiania); Hallingdalen, Buskeruds A. (Aarsberet. 1867, Pl. 5, 
Fig. 48): Tuetene, (Aarsberet. 1882, S. 175, n:r 178) und ZLanglo (Aarsberet. 1872, Pl. 1. 
Fig. 5) beide im Jarlsberg og Larviks A.; Hägebostad-Ödegaarden (Aarsberet. 1887, S. 73 
n:r 217), Gyland (Aarsberet. 1875, Pl. 3, Fig. 14) und Trygsland (Norske Oldsager, Fig. 257) 
alle drei im Lister og Mandals A.;: Kvasei, Jederen (Mus. in Bergen): Fristad, Stavanger 
A. (Norske ÖOldsager Fig, 258); Dalum, Nordre Trondhjems A. (Aarsberet 1868, Fig. 26); 
aus Dänemark: Vedstrup, Seeland. (Aarbög. 1880, Pl. 1. Fig. 32) und eine von unbekann- 
tem Fundort: Möllebakken, Bornholm (Vedel, Bornholms Oldtidsminder ete. S. 162, Fig. 323) 
alle drei im National-Mus., Kopenhagen: aus Finland: Heikkola by, Österbotten (St. H.M. 
7504); aus Deutschland: mehreren freilich degenerirte Exemplare von Daumen, und an- 
deren Orten in Östpreussen (Mus. in Königsberg und Mus. f. Völkerkunde in Berlin, S 
ausserdem Prussia XIX); aus Baiern: Chieming (Mus. in Traunstein) und eine andere von 
unbekanntem Fundort (Lindenschmit, Die Alterthümer unzerer heidnischen Vorzeit, Band 
II,ı Taf. 6, Fig. 5) und mindestens 5 abweichende Ex. von Nordendorf (Mus. in Augsburg 
u. München, S. Katalog des bairischen National-Museums IV, S. 202); aus WWürtemberg: 
Crailsheim (Mus. in Stuttgart) und Pfullingen von letztgenanntem Ort mindestens 2 Varianten 
(Lindenschmit, Handbuch Taf. 16, Fig. 2 und Katalog der Staats-Sammlung in Stuttgart, 
Abtheil I. Die Reihengräber-Funde, Fig. auf S. 48); aus Rheinhessen: Flomborn, Flonheim, 
IWesthofen IT (Mus. in Worms): Abenheim (Mus. in Mainz): Eichloch, mehrere Ex. und 
Köngernheim (Westdeut. Zeitsch., XV Taf. 17, Fig. 4 und XII, Taf. 5 Fig. 10) und 
eine Fibel im Museum zu Darmstadt ohne nähere Angabe des Fundortes (Lindenschmit, 
Handbuch, Taf. NV Fig. 1): aus dem Rheinland: Kärlich wenigstens 2 verschiedene Ex. (Mus. 
in Bonn). Ein Ex. im Museum zu Köln ohne nähere Angabe des Fundortes. Ausserdem noch 
2 Ex. eines in Mus. in Mainz, das andere in Mus. zu Worms von denen ich leider die Fundorte 
nicht notirt habe; aus Hessen-Nassau: Bessungen (Lindenschmit, Handbuch, Taf. 16, Fig. 5) 
und noch ein anderes Ex. ohne nähere Angabe des Fundortes (Lindenschmit, Handbuch, Tat. 
16, Fig. 1); aus der Rheinprovinz: Engers (Mus. in Worms); aus Böhmen: Podbaba (Pamätky 
archwol, XV, Taf. 49, Fig. 3); aus Frankreich: Charnay, Dep. Soäne et Loire (Baudot, Les 
sepultures des barbares en Bourgogne, Pl. XIV, Fig. 1) S:te Globin, Dep. Cöte d’or (Mus. 
in S:t Germain-en-Laye); Caranda, Dep. Aisne (Moreau, Collection Caranda Pl. XXXT, Fig. 
1); Herpes, Dep. Charente 2 abweichende Ex. (de Baye, Le eimetiere wisigothique d’Herpes, 
Fig. 83 u. 89) Moislains, Dep. Somme (Mus. in S:t Germain-en-Laye): aus England: 
Chessel Down, Isle of Wight, 2 abweichende Ex. (de Baye, Industrie anglosax. Pl. VII, 
Fig. 2 u. 6); Sarre, wenigstens 3 abweichende Ex. (Archxologia Cantiana V, Pl. 2, Fig. 1 
u. 2 und das dritte Ex. im British Museum), Richborough (Ackerman, Pagan Saxandom 





Pl. 29, Fig. 4). Bifrons, mehrere abweichende Ex. (Archsologia Cantiana X). Faversham 
(de Baye, Industrie anglosax. Pl. III, Fig. 5) nebst 2 Ex. ohne nähere Angabe des Fund- 
ortes (Colleetanea antiqva IL, Pl. 37, Fig. 4 und Gibb’s collection in British Museum) 
sämtlich aus Kent; High-Down, Sussex, mindestens 2 abweichende Ex. (Archsologia LIV); 
Barrington, mindestens 2 abweichende Ex. (de Baye, Industrie anglosax. Pl. VII, Fig. 3 u. 
5). Little Wilbraham (de Baye, a. a. O. Pl. VH, Fig. 4), Haslingfield (de Baye, a. a. O. Pl. 
VII, Fig. 1) sämtliche aus Cambridgeshire. 

!, Diese Fibel ist schwer zu classificiren, dürfte jedoch am besten dieser Gruppe 
beigezählt werden. 
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umgeändert wurden. Für diese Ansieht spricht, dass die runden Scheiben 
bisweilen dieker sind als die Dreiecke. Aber gleichviel wie es sich damit 
verhält. da die Geschichte dieser Form in diesem Zusammenhange nicht 




















134. Seeland, Dünem. Silb. Yı. 


von Bedeutung ist. Einige Fibeln haben ähnlich wie die hier oben ange- 
führten statt der Knöpfe Thierköpfe. Fig. 135 zeigt ein solches Exem- 
plar. Die Thierköpfe sind häufig besser ausgeführt. Fibeln dieser Art 
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137. Medelpad, Schwed. Ba 
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sind für Mitteldeutschland characteristisch }. Ausser diesen ist ein Exem- 
plar gefunden bei Cividale Fig. 136 und eimes in der Normandie.?) Die 
meisten haben jedoch einen schlichten Rand oder mehr oder minder 
verkrüppelte Thiergestalten oder andere Zierformen, die an den Kanten der 
Kopfplatte angebracht sind. 

Die Physiognomie der Fibeln ist nicht überall gleich. Fig. 137 zeigt 
eine solche aus dem nördlichen Schweden, Fig. 135 eine in Deutschland 
mehrfach vorkommende Form, deren Ornamente in der Regel in Pflanzen- 
motiven bestehen. Das Original zu der aus Italien stammenden Fig. 136 


zeigt äusserst degenerirte Details. In Frankreich sind diese Fibeln nicht 
im] [e} 
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140. Kent, Engl. 





139 Dep. Charente, Frankr. Br. Yı. 141. Helsingland, Schwed. Br. Yı. 


selten. In Fig. 159 sehen wir ein sehr characteristisches Exemplar mit brei- 
tem Fussende. England, namentlich Kent zeigt in der hier fraglichen Pe- 
riode im Ganzen genommen dieselben Formen wie Frankreich. Fibeln wie 
Fig. 140 mit dem kreuzähnlichen Ornament am Fussstücke sind sowohl in 
England wie in Frankreich in mehreren Exemplaren bekannt. Jetzt haben 
wir noch eine zu dieser umfangreichen Unterabtheilung gehörende Klasse 


von Fibeln ins Auge zu fassen, nämlich die Fibeln mit runder Zierscheibe 


‘, Eine solche Fibel aus Rheinhessen bei Lindenschmit a. a. ©. Taf. XVII, Fig. 1; 
eine andere ebendaselbst xzef. bei Köngernheim, Westdeutsche Zeitschr. XI, Taf. V. Fig. 10; 
u. mehrere Ex. im Museum zu Worms. Aus Baiern bei Nordendorf ein oder mehrere 
Exemplare 


Gefunden bei Crisl/?). Museum in Rouen) 


16%) 
am Bügel. Wir finden sie hauptsächlich in Schweden. Pig. 141 in Non 
wegen, Fig. 142, und England, Fig. 700. 

Die zuletzt hier besprochenen Fibeln bilden die Voraussetzungen zu 
einer Fibelform, die ausschliesslich dem Norden eigen ist und am zahl- 
reichsten in Schweden, Fig. 145 und 144 und Norwegen, Pie. 145, auf 


tritt Characteristisch für «dieselben ist, «lass «lie abwärts verichteten Thier 
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köpfe jetzt die Form von Vogelköpfen angenommen haben. was übrigens 
auch auf dem Continent zuweilen vorkommt. lie. 40%: ferner. «ass diese 
Köpfe mit ihren Hälsen nunmehr, wenn nicht den grössten doch einen grossen 
Theil des Fusstückes einnehmen und endlich, dass die seitlichen Vorsprünge 
desselben dergestalt eingeschrumpft sind, dass nur die an denselben ange- 
brachten runden Scheiben geblieben sind, und auch «iese öfters nur in 


minimaler Gestalt Die späteren Fibeln dieser Art sind oft auflallend gross 


66 

Ein aus Uppland (Schweden) stammendes Exemplar ist nicht weniger als 
30 em. lang. 

Von Gotland (Schweden) kennen wir eine Menge derartiger Fibeln. 
Fig. 146 ist zwar dem Festlandtypus Fig. 144 sehr ähnlich, aber doch etwas 
abweichend, was auf eine andere Entwicklungsgeschichte schliessen lässt. 
Wir wollen dieser Frage etwas näher treten. Schon sehr früh entstand eine 
Fibelform wie Fig. 147. Der dreieckige Fuss erscheint sporadisch hier und 
dort, vel. z. B. Fig. 44 und 66, und der rechteckige Kopf erfreut sich ja 
im Norden einer sonderlichen Beliebtheit. In der Fibel Fig. 148 erkennen 


wir dieselbe Grundform, obgleich die Ausstattung — der Abschluss in einem 





143. Gestrikland. Schwed. 


Br. u. Granat. Yı. 


144. Öland, Schwed. 
1 


Br. u. Granat. Yı. 


Thierkopt und die Thiergestalten längs den Contouren — den Geschmack 
einer etwas späteren Zeit verrathen. Wir kennen noch eine Fibel dieser 
Art aus Norwegen!) und desgleichen eine aus Schweden, nämlich die hier 
als Fig. 495 abgebildete aus Schonen. Fig. 149 zeigt eine Fibel, die in der 
Hauptform den letztbeschriebenen gleicht, aber in ihrer Auschmückung den 
Geschmack einer anderen Zeit erkennen lässt. Aber wir finden auch hier 
den rechteckigen Kopf und den dreieckigen Fuss, wie bei Fig. 148, der 
oben mit zwei abwärts gerichteten Vogelköpfen verziert ist. Die runde 
Zierscheibe und die übrige Ausstattung stimmen mit derjenigen der hier 
oben behandelten Festlandsfibeln, Fig. 143 und 145, überein. Aus diesem 


', Staveland, Lister og Mandals A. (Aarsberet. 1878 S. 178 Grabhügel 12,9). 
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Typus entwickeln sich alsdann solehe Fibeln wie Fig. 146 und 150 veran 
schaulichen ; letztere «dürfte zu den prächtigsten Erzenenissen gehören. «die 


das nordische Kunstgewerbe hervorgebracht hat. Auf Grund des oben 




















gesagten, will es mir scheinen, dass die gotländischen Mibeln, denen in «ei 
Regel die Knöpfe an den seitlichen Vorsprüngen unterhalb der Vogelköpte 
fehlen, anderen Ursprunges seien als «ie skandinavischen Vestlandtspen 


Ist diese Auffassung richtige, da würde die bier «argestellte Erscheinung 


68 
ein interressantes Beispiel abgeben von dem mächtigen Einfluss der herr- 


schenden Geschmacksrichtung, die alles umzugestalten, allem ihren Stempel 


aufzudrücken bestrebt ist. 

Ganz fremd scheint diese Geschmacksrichtung doch den Continental- 
völkern nicht gewesen zu sein. Die bekannte Fibel von Witislingen, Fig. 151, 
zeiet in der Bildung des Fusses eine zu grosse Aehnlichkeit mit den nor- 
dischen. um die Vermuthung zu gestatten, dass sie spontan entstanden sei. 


Ein kurzer Vergleich genügt zur vollkommenen Ueberzeugung. Andererseits 
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147. Fünen, 


Gold 
149. Gotland, 
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Dänem 
Schwed. 


148. Lister og 
Mandal Amt, 


Norweg. Silb. */a. 





Br. u 
ist die halbrunde Kopfplatte mit den vielen Knöpfen eine Erscheinung, welche 
während dieser Zeit ausschliesslich dem südgermanischen Gebiet angehört, 
und das Fehlen der runden Zierscheibe am Bügel scheidet sie vollends von 
Und doch sind die Uebereinstimmungen so gross, dass 


den nordischen 


Fibel als gleichalterig mit den nordischen betrachten und eher für 


man die 
älter als jünger halten muss. 
Bevor wir diese Fibeluntersuchungen auf dem nordischen Gebiet ab- 
müssen wir noch ein paar Formen derselben ins Auge fassen. 
die sogen. Armbrustfibel, ist besonders zahlreich in 
Undset hat schon darauf hingewiesen, dass die ursprüngliche 


schliessen, 


eine derselben. 


Die 
Norwegen 


[530] 


Heimath derselben Schleswig-Holstein und überhaupt das rechte Elbute 


sei. Unrecht dürfte er indessen darın haben. dass er ihre Voraussetzung in 


römischen Fibeln findet!) Nach meimer Ansicht. ist sie. wie schon Ahngren vo1 


mir geltend gemacht hat, ans der Fibel mit uingeschlagenem Fuss entstanden 











Ich denke mir den Gang der Entwicklung folzendermassen. Im «dritten 
Jahrhundert wurde es Mode den Bucel nach oben mit einem Knopt abzn 
schliessen. den man bisweilen. im Grunde unorennisch. etwas oberhalb des 


!ı I. Undset. Die erste Auftreten des Eisen Nond-Burops Dasut \u 


von J. Mestorf. Hamburg I582 Ss 2405 


70 
Bügels anbrachte. Dieselbe Geschmacksrichtung äussert sich darin, dass 
auch die Fibeln mit umgeschlagenem Fuss mit einem solchen Knopf aus- 
werden und ausser diesem gar noch mit zwei seitlichen an den 


gestattet 
Vielleicht um der Spirale eine Stütze 


Enden der Spiralachse, Fig. 152. 
zu geben, vielleicht nur aus Liebhaberei, an Analogien in dieser Richtung 


fehlte es ja zu jener Zeit nicht, wurde über der Spirale zwischen den Knöpfen 
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151. Witislingen, Baiern. Silb. u. Granat. °/a. 
und dem Bügel eine kleine Platte angebracht. Anfangs standen die Seiten- 
knöpfe mit dieser Platte nicht in Berührung, Fig, 153, nach und nach 
aber wurden sie an dieselbe befestigt, Fig. 154. Allmälig wurden die Knöpfe, 
die anfangs rund und massiv waren, an der Unterseite Nach und bisweilen 
gar hohl, die Platte streckte sich in der Richtung der Spiralachse, und die 
bei den älteren Formen lange Nadelhülse wurde immer kürzer. 

Auch in dieser Gruppe macht die allgemeine Geschmacksrichtung sich 


geltend. So z. B. finden wir nicht selten da, wo der Fuss an den Bügel 


il 
ansetzt, kleine Auswüchse, die bisweilen. der Ausschmuekung der nächst 
vorausgcehenden Fibeleruppe analog, «die Form von Thierköpfen annehmen 
ig. 155 und 156. und, wie man aus diesen Abbildungen sieht. sowohl 
im Norden wie in England. Ja «diese Fibeln mit rechteckiger Kopfplatt: 
üben namentlich in England noch in anderer Beziehung Kintluss Es ist 
unverkennbar. dass das Kopfstück einer solehen Fibel wie Fie. 15% in 
ähnlicher Weise wie die Pig. 157-150 entstanden ist. Die drei Tluerköpfe 


sind deutliche Remimiscenzen «der drei Knöpfe. was noch besonders dnweh 





158: Tarlsberg. 04 Lnteik Amt 
Narmwegq, Br. !ı 





152. Schonen. Sehwed 


Br; 1 





die Leiste an der inneren Seite hervortritt. welche dem Ansatz der Knopf 


an den Bügel entspricht. Wahrscheinlieh hat diese Fibel aueh eine Zaeı 
scheibe am Bügel gehabt. en Detwil, welches in dem Pall eleichfalls dureh 
die herrschende Gesehmaceksriehtung von «der ner nachstvorausgeheneen 
Gruppe auf sie übertragen wäre 

Da diese Fibeln zu hunderten vorhanden sind. besonders zahlveieh in 
Norwegen, können wir uns ieht daranf einlassen alle Fundorte aufzuzahlen 
Es dürfte genügen ihre Verbreitung in Kürze darzulegen. Die ältesten Moin 


men, bei welehen «die Platte zwisehen «den Knöpfen sehr klein oder garnicht 


12 


sehr lang, kommen in Holstein, Däne- 


ist und die Nadelhülse 
südlichen Schweden sind etliche Exem- 


vorhanden 
mark und Norwegen vor. Aus dem 


I, 





155. Kristians Amt, Norweg 


Br. ja. 





156. Northants, Engl. Br. 2lg 





158. Dep. Aude, 


57 'orfolk En«ı 3r. */s 1 
It N k Engl. Br. |: Frankr. Br. ?/s. 


plare bekannt und aus England eins.!) Die jüngeren Formen findet man 


eigentlich nur in Norwegen und England, wo sie aber desto zahlreicher 


Dorchester üm Ashmol®zan Mus. Oxford), abgebildet Mänadsbladet 1894, S. 24, Fig. 1. 
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sind. In Holstein sind deren wenige, in Dänemark, wo diese Fibeln überhaupt 
nicht zahlreich sind, sind sie entschieden in der Minorität. In Schweden 
findet man sie eigentlich nur in den Gegenden, die in lebhaftem Verkehr 
mit Norwegen standen. Von Interesse ist es übrigens, dass diese Fibeln 
bisweilen auch in Hannover auftreten.!) Ein Exemplar habe ich aus der 
Rheingegend?) notirt, am auffallendsten ist aber Fig. 158 aus Südfrankreich. °) 
Insofern man nach der ziemlich flüchtigen Zeichnung schliessen darf, scheint 
mir dies Exemplar aus England dorthin gekommen zu sein. 

Mit einigen Worten müssen wir noch einer Fibelform gedenken, 
welche den Armbrustfibeln sehr nahe steht, obschon man nicht sagen kann, 
dass sie in einem verwandtschaftlichen Verhältniss zu denselben steht. 
Der Kopf der als Fig. 160 abgebildeten Fibel wird aus drei völlig flachen 


Knöpfen sebildet, die aussehen, als wären sie aus einer Platte ausgeschnitten. 
1 8 g 





161. Schlesw.- 
Holstein. Br. */s. 





162. Schlesw.- 
Holstein. Br. °/A. 





159. Westgotland, 160. Schlesw.- 
Schwed. Br. Yı. Holstein. Br. °/a. 


Der Fuss ist am breitesten am unteren Ende. Die Anordnung der Knöpfe 
ist höchst wahrscheinlich unter dem Einfluss der oben behandelten Arm- 
brustfibeln entstanden, vielleicht dachte man dabei an eine Form wie etwa 
Fig. 159, doch in einem älteren Stadium der Entwicklung, denn bei keinen 
anderen. als den Armbrustfibeln sitzen die Knöpfe so dieht zusammen, dass 
sie das Vorbild zu der bezweckten Anordnung hätten bilden können. Die 
Form des Fusses entspricht ganz der Geschmaksrichtung, die gerade zu der 
hier fraglichen Zeit ein weites Feld beherrschte. Das breite Fussende fin- 
den wir z. B. in Ostpreussen in seiner höchsten Entwicklung bei den sogen. 


Sternfussfibeln; auf Gotland kennzeichnet es ganze Serien; ferner findet man 


) Ich notirte z. B. zwei Fragmente solcher Fibeln aus dem Grüberfelde bei Perlberg, 
Kr. Stade, und eines von Midlum, gleichfalls Kr. Stade. 

2) Im Paulus Museum zu Worms: angeblich aus einem römischen Grabe. 

3) Gefunden bei Castelnaudary, Dep. Aude, S. Barriere-Flavy, Etude sur les sepultures 
barbares. Taf. IV, Fig. 2. 


14 
es sowohl in Hannover als in Schleswig, ausserdem auch an anderen Ge- 
genständen, wie Gürtelbeschlägen ete. 

Diese Fibeln haben eine eigenthümliche Entwicklung erfahren, indem 
die Knöpfe sich mehr und mehr ausdehnten, bis sie zusammenwuchsen 
und eine Platte bildeten. Diese Entwicklung wird hier durch die Abbildung 
solcher Fibeln veranschaulicht. Bei Fig. 161 stossen die Knöpfe beinahe 
zusammen; bei Fig. 162 sind sie »zusammengewachsen» und nur ein paar 
Löcher erinnern an ihr früheres »freies Dasein». Auch in den Abbildungen 
der englischen Fibeln Fig. 163 und 164 lässt sich die fortSchreitende Ent- 
wicklung verfolgen. Fig. 165 ist offenbar eine Variante, deren Vorbild eine 
Fibel mit runden Knöpfen gewesen sein dürfte Es ist doch in der That 
sehr merkwürdig, dass dieselbe Entwicklungsserie in Schleswig-Holstein und 
in England auftritt. Auch in Hannover sind Fibeln dieser Art gefunden, 





166. Hannover. 











164. Cambridgeshire, 
Engl. Br. a. 


167. Bohuslän, 
Schwed. Br. Yı. 





163. Bedford, 165. Brighthampton, 
Engl. Br. Engl. Br. ®/a. 
L. 9,1 cm. 


Fig. 166. Aus Skandinavien kenne ich nur ein Exemplar aus Norwegen 
und eines aus Schweden, Fig. 167. 

Die zweite Fibelform, die wir hier nicht übergehen dürfen, besteht 
in einigen gleicharmigen Fibeln, die in der archäologischen Literatur bis- 
jetzt wenig Beachtung gefunden haben. Gleicharmige Fibeln sind in der 
südgermanischen Welt nicht selten, aber die dort vorkommenden Formen 
sind gewissermassen ohne Interesse, weil sie ziemlich einförmig und in der 
Regel nicht von feinerer Arbeit sind. Kopf und Fussende sind theils gerundet, 
Fig. 168, oder viereckig, theils dreieckig wie Fig. 169. 

Eine reichere Entwicklung erfahren sie innerhalb der nördlicheren 
Kulturströmung. Da finden wir in Schweden Fibeln wie Fig. 170—172, erstere 
wahrscheinlich älter, die beiden anderen von etwas jüngeren Formen. Als 
gleichalterig mit Fig. 170 dürften Fig. 173 und 174 zu betrachten sein, ob- 
schon Kopf und Fussende bei letzteren viel breiter sind. Sie kommen in 
Norwegen vor. Nahe verwandt mit ihnen sind einige Fibeln aus Hannover 


Ex 


i.) 
und England, die durch Fig. 175 und 176 veranschaulicht werden. Diese 
Gruppe ist bisjetzt spärlich vertreten, aber einige der bekannten Exemplare 
sind von prächtiger Arbeit. S. z. B. die als Fig. 177 abgebildete Fibel aus 
der Umgegend von Stade in Hannover und das Original zu Fig. 699 aus 
England. Die norwegische Gruppe ist vermuthlich etwas älter als die 
hannovrisch-englische. Mit diesen reich entwickelten Formen fanden die 
gleicharmigen Fibeln übrigens noch nicht ihren Abschluss. 

Zeitlich dürften zunächst einige ungewöhnlich prachtvolle Spangen 
folgen, die soweit ich jetzt die Verhältnisse zu überschauen vermag, nur in 


n 


Schweden und Finland vorkommen. Fig. 178 giebt uns eine Vorstellung von 








168. Dep. Haute- 
Savoie, Frankr. 


171. Gotland, Schwed. 
Br 2/2 
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170. Schonen, Schwed. 


Br. !/ı. 








169. Prov. Belluno, Ital. 
Br. L. 12cm. 
diesem Typus und zeigt eine gewisse Verwandtschaft mit den gleichzeitigen 
grossen Fibeln mit halbrunder oder rechteckiger Kopfplatte. 

Alsdann kennen wir noch eine Art der gleicharmigen Fibel, die zahl- 
reich in Finland gefunden ist, dann und wann auch in Schweden und Nor- 
wegen, Fig. 180. Sie scheinen aus einem der Figur 179 nah verwandten 
Typus entstanden zu sein. Später, in der Wikingerzeit, kommen theils 
grosse prachtvolle Spangen zur Erscheinung wie z. B. Fig. 181, deren Aus- 
schmückung dem Geschmack der Zeit entspricht, theils kleinere Formen 
vom Typus Fig. 182. Wir sehen hieraus, dass die gleicharmigen Fibeln 
gewissermassen immer im Gebrauch geblieben sind im Norden und, dass sie 
sich aus verschiedenen Formen entwickelt haben, woraus hervorgeht, dass diese 


Fibelform sich bei den Nordländern einer besonderen Beliebtheit erfreut hat. 


Werfen wir jetzt in Kürze einen Blick auf den Gang der Entwicklung, so 
wie dieselbe aus den obigen Fibelstudien uns entgegentritt. Circa um 200 n. 


Chr. — auf Jahr und Tag lässt sich der Anfang der Bewegung selbstverständlich 
nieht angeben — geht von Südrussland aus ein Kulturstrom nach Nord- 


westen, der unter anderen Dingen die Fibeln mit umgeschlagenem Fuss nach 
dem Osten Deutschlands und Skandinavien führt. In den westlich und süd- 
westlich von Südrussland gelegenen Ländern sind (mit Ausnahme von Gah- 
zien und Siebenbürgen) diese Fibeln so spärlich vertreten, dass man nicht 
mit derselben Berechtigung von emem Kulturstrom sprechen kann, der sich 
um diese Zeit aus der genannten Gegend nach dieser Richtung bewest hätte. 
Später entstanden, wahrscheinlich auf der Krim, solche Fibeln wie Fig. 13 
und deren Abkömmlinge (mit oder ohne Doppelspirale), Fig. 15 und 16, und 
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172. Gotland, 173. Nedenes Amt, Norweg. Bı 278. 


Schwed. Br. !/ı 
174. Jarlsberg og Larvik Amt, 
Norweg. Br. Yı. 

endlich begann man Dreiknopffibeln zu giessen. Als letztere ihre Aus- 
bildung erfahren hatten, verändern sich die Verhältnisse insofern, als die 
beiden letztgenannten Typen gen Nordwest und Südwest wandern, aber damit 
scheinen im Grossen und Ganzen die Verbindungen mit den nördlichen 
Gegenden aufzuhören. Die Verbindungen des südrussischen Gebietes mit den 
Ländern im Westen und Südwesten scheinen dahingegen fortzudauern, mit 
dem Unterschiede freilich, dass erstgenanntes, das bisher das gebende 
gewesen, jetzt das empfangende wurde. Die südrussischen Fibeln, besonders 
(die gegossenen, zeigen nunmehr schlaffe Formen und schlechte Arbeit, wo- 
hingegen die in Siebenbürgen und Ungarn gefundenen sorgfältiger ausge- 
führt sind. 

Möglicherweise wurde in diesen Gegenden auch die Niello-Technik 
zuerst in der Ausschmückung der Fibeln angewandt, obwohl es mehr Wahr- 


scheinlichkeit für sich hat, dass diese Technik schon in die Mode eingetreten 


war, während Südrussland noch mit dem Norden in Verkehr stand. da wir 
sie schon bei sehr frühen nordischen Fibeln finden wie zB. Fir. 106 und 
111. Gegen die letztgeäusserte Vermuthung spricht zwar. dass in Südrmss 
land keine Fibeln mit Niello gefunden sind. aber dass kun» Zufall sein 
War diese Technik in Südrussland wirklich unbekannt. «la bleibt kein 
andere Mögliehkeit das fragliche Phänomen zu erklären. als «die Annahme 
dass trotz der Verschiedenheit der Formen die beiden Kulturströme «doch 
in Berührung mit einander geblieben sind 

Inzwischen entstand auf südgermanisehem Gebiet nach den gegossenen 
Dreiknopffibeln, welche die ältesten unter den gegossenen sine. die grosse 
Gruppe der mit fünf und mehr als fünf Knöpfen ausgestatteten Spangen 
(die nar im vereinzelten Exemplaren den Norden erreichten: «I. mit Aus 


nahme von Ostpreussen, wo deren mehrere gefunden sind. Weiter entstand 








175. Werrlen, Hannorer. Silb. "ı 


bei den Südgermanen unter dem Einfluss römischer Formen der Typus Fir 
‘+82. der memals in nördliche Gegenden hinauf gerlmmngen ist. um es 
verdient besondere Beachtung, «dass die Form «der Knöpfe bei den mit Find 
und mehr als fünf Knöpfen ausgestatteten Mibeln oft, bei dem Typus Fir 
4 


seformt sind, als in den Ländern des Nordens 





S2 immer, in sofern sie nieht die Gestalt von Vogelköpfen haben. anders 


Mittlerweile war auch bei den nordoermanischen Volkern «ie Entwick 
lung nicht stehen geblieben. denn hier entstanden «die später allgemein beliebten 
Fibeln mit rechtecekiger Kopfplatte und in voller Vebereinstimmung mit lei 
intwieklung der Fünfknopffibel auf südgermanischenm Gebiete, wurden nel 
diese zuerst aus Silberblech hergestellt spater beeann man sie ZU wessen 
Wir können den ganzen Verlauf der Fabrikation verfolgen Die Silberblech 
fibeln haben noch wirkliche Knöpfe; bei «den gegossenen werden «llesı 
anfangs für sich gegossen. danach wurde die vanze Fibel mit den Knöpfen 


> 


"ı Mittheilung A. Spitzins in Petersburg dureli Dr A. Hackınan 
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in einem Stück gegossen und schliesslich trat an die Stelle der letzt- 
genannten ein verzierter Rand. Dieser Typus findet sich, wie wir oben 
gesehen haben, auch auf südgermanischem Gebiet. Allein betrachten wir 
diese Fibeln näher, da stellt sich heraus, dass es solche im letztgenannten 
Stadium der Entwicklung sind oder eine Abart der vorletzten Stufe, wo 
solchenfalls die Knöpfe durch Thierköpfe ersetzt sind, Fig. 135 und 136, 
die in Mitteleuropa auftreten. Lediglich aus dieser Beobachtung geht 
deutlich hervor, dass sie aus dem Norden in das südgermanische Gebiet 
eingewandert sind. 

Wir begegnen bei den Südgermanen indessen noch einem anderen 
Fibeltypus mit rechteckiger Koptplatte, den die Figuren 86—88 zur Anschaung 


bringen. Dieser Typus ist dem Norden absolut fremd; sonach muss er 
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177. Stade, Hannover. Silb. !ı. 


sich auf südgermanischem Gebiet entwickelt haben. Dort vermögen wir 
jedoch wie oben gezeigt, keine typologischen Voraussetzungen für die Ent- 
stehung der rechteckigen Kopfplatte zu finden, und es erübrigt dem nach nur 
die Annahme, dass sie unter Einwirkung nordischer Formen in Deutschland 
entstanden sei. Dafür spricht auch, wie bereits früher erwähnt, die Form 
der Knöpfe. 

Wir verlassen die Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte, um uns noch 
einen Augenblick den Armbrustfibeln zu widmen, deren geographische Ver- 
breitung unleugbar von Interesse ist. Die zuerst von Undset ausgesprochene 
Ansicht, dass diese Fibeln im Elbgebiet enstanden seien, dürfte in der 
Hauptsache zutreffen; allein es scheint mir, dass diese Fibeln auch öst- 
licheren Gegenden nicht völlig fremd sind. Unter den nach Osten ge- 
fundenen verwandten Fibeln ist z. B. eine Fibel von Öland zu nennen!), 


") Montelius, Antiquites suedoises, Fig. 326. 
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und eine von Ostpreussen !), und diese werden sicher nicht die einzigen sein. 

Auch völlig ausgebildete Formen scheinen in Ostpreussen vorzukommen. 

Aucl llig ausgebildete Formeı hei Ostpreu k 

Ich notirte eine solche?) mit drei Knöpfen, einer in der Breite gedehnten 

Kopfplatte ungefähr wie bei Fig. 159 und einem Thierkopf am Fussende. 
> > 


Am auffallendsten ist es jedoch, dass man eine Variante dieser Armbrustfibeln 





179. Uppland, Schwed. Br. Yı 





180 Westgotland, Schwed. Br. Yı 
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in mehreren Exemplaren im mittleren Russland gefunden hat. Die Fig. 153 

abgebildete Fibel stammt aus einem Gräberfelde bei Rjäsan südöstlich von 

Moskau. Sie erinnert, wie die Abbildung zeigt, in so mancher Beziehung 

an die Armbrustfibeln im Westen, dass man gar kein Bedenken hegen kann 

sie mit diesen in Zusammenhang zu stellen. Der Fuss schliesst zwar nicht 
I) Warnikam, Grab. 1. im Provinzial Museum in Königsberg 


?) Gleichfalls von Warnikam, mitgetheilt vom Herrn Dr Hackman 
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in »reglementirters Weise mit einem Thierkopf ab u. s. w. 


allein wir haben 
gesehen, 


dass man sich auch auf westlichem Gebiet gestatten durfte das 





181. Uppland, Schwed. Br. Yı. 


Fussende beliebig zu gestalten. Ich würde trotzdem Bedenken tragen sie 
mit den Armbrustfibeln in Verbindung zu setzen, wenn sie nicht in der 


Begleitung einer Menge anderer Gegenstände aufträten (Waffen und Schmuck), 


S] 


die offenbar von gleichem Ursprung sim. wie die für Germanen kennzeielmen 
den Altsachen des + und 5. Jahrhunderts. obschon «die Schimueksachen oft eine 
starke Uebertreibung in der Entwicklung der Formen zeigen. Eine Aeusserung 
darüber ob die Gräber von Rjäsan von Germanen herstanmmen oder nieht. wire 
vielleicht verfrüht, aber stammen «die Altsachen von einem nicht germanischen 
Volk. da hat dieses es jedenfalls verstanden. sich die zermanische Kult 
so wie sie in Waffen und Schmuek uns entgegentritt. vollständie anzuelenen 

Für Ostpreussen dürfte es dahmgesen ausser allem Zweifel stehen 
dass wir es dort mit einer germanischen Bevölkerung zu thun haben. un be 
trachten wir die Verhältnisse im Lichte der hier entwiekelten Fibelstudien 
da muss es uns überraschen hier eime Mischung süd- und nordgermanisehen 
Elemente anzutreffen Da finden wir auf demselben Gräberfelle Fibeln nit 


rechteckiger Kopfplafte und Fünfknopftibeln Spräiche nicht «lie seographische 
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Lage dagegen. könnte man in Versuchung gerathen zu sagen. (ler siklaeı 
manische und der nordgermaniseche Kulturstrom seien hier auf einander 

stossen. Auch ese sieh denken. dass ein Zweig des sieleermanisehen Stromes 
sich hier hinauf verirrt habe, dagezen sprieht jedoch. dass die Pünfknopffibehn 
in Ostpreussen in der Regel Knöpfe der älteren Form haben. Am wahrsechein 
lichsten ist jedoch, dass Ostpreussen. nachdem es «ureh die slavische Bin 
wanderung von der übrigen germanisehen Welt abeeschnitten war. trotzelen 
dann und wann in zufällige Berüliune namentlich mit den suelsermanisehen 
Kultureentren gekommen ist. Nehmen wir «hiese Prklärung sn. cla heot miehts 
anffallendes darin. dass «he Formen, «ie wir in Ostprenssen antrelfen. im all 
gemeinen degenerirt sind. Ste sine sehr maniolaltio, aber es Iest keine Fri 
sche darin. was dahingegen bei den skanlinavischen um ungarisehen Kunstiu 

werblichen Erzeugnissen entschieden der Fallıst. Dort ist deutlich ersichtlich 
dass man vielfach versuehte und prülte, bevor «lie Formen entstanden. «ie dann 


so feste Wurzeln fassten. «lass sie füremm ennzes Zeitalter kennzeichnen wurden 
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Andere Gegenstände als Bügelfibeln. 


Nachdem wir uns bisjetzt nur mit den Bügelfibeln beschäftigt haben, 
wollen wir zunächst noch zwei andere Fibelgruppen, nämlich die S-förmigen 
und die runden in Betracht nehmen und uns danach etlichen anderen Ge- 
senständen: Schildbuckeln, Schwertern, Schnallen und Riemenzungen zu- 
wenden. 

Wie die Sförmigen Fibeln entstanden sind, ist schwer zu sagen. Eine 
vollständige Entwicklungsserie vermag ich gegenwärtig nicht vorzulegen; 
doch wäre immerhin möglich, dass da gewisse S-förmige Haken zu Grunde 
liegen, die in der sogenannten römischen Eisenzeit und wahrscheinlich auch 
noch später in Gebrauch waren. 

Sie bestanden ursprünglich aus einem runden Bronze- oder Silber- 
stäbehen; in einer mehr entwickelten Form waren sie an der Oberseite 
cewölbt und verziert, an der Unterseite flach. Einen solchen Haken aus 
Norditalien zeigt Fig. 154. Er ist offenbar unter der Einwirkung einer 
antiken Geschmacksrichtung entstanden, aber der Zusammenhang dieser 
Form mit den S-förmigen Fibeln erscheint mir unsicher, so lange sich nicht 
nachweisen lässt, dass sie zeitlich einander nahe stehen. Aber gleichviel. 
ob der Ursprung der S-förmigen Fibeln der hier angedeutete oder ein an- 
derer ist, sie zeigen keine in die Augen fallende Entwicklung sondern blei- 
ben während der ganzen Zeit ihres Auftretens ziemlich gleichförmig. Da 
sie aber mit Thierköpfen geschmückt sind, durften wir sie hier nicht über- 
sehen. Sie sind in der Regel von Bronze, seltener von edlerem Metall, 
aber sehr oft mit Einlagen von Granaten oder rothem Glasfluss verziert. 

Zwei verschiedene Typen lassen sich gleichwohl unterscheiden, ein ur- 
sprünglicherer und ein mehr degenerirter. Ersterer besteht in einem S-för- 
mig gebogenen breiten Bande, das an beiden Enden in emen Thierkopf 
ausgeht, Fig. 185 zeigt ein älteres, Fig. 156 und 187 ein jüngeres Stadium 
dieses Typus. Den zweiten Typus veranschaulicht Fig. 188. Er wird ge- 


bildet aus zwei parallel angeordneten mit Thierköpfen versehenen birnen- 


N) 


förmigen Theilen, die durch ein schräg hegendes gerades Mittelstück mit 
ein ander verbunden werden. Als eine späte Form ist die Fibel Fig. 184 
zu betrachten. Das Erscheinungsgebiet «dieser Fibeln ist kein so weit aus 
gedehntes wie das der Bügelfibel. Wir finden sie hauptsächtlich in Süd 
deutschland. dem Rheinlande. Norditalien und Frankreich. einzelne Exem 
plare in England und am weitesten nach Osten in Ungarn. im Westen der 
Donau (von wo ich ein einziges Exemplar notirt habe 

Auch auf nordeermanischem Gebiet trifft man «liese Form. doch nur 
von Bronze, ohne Granaten und gewöhnlich mit stärker markirten Details 


der Thierköpfe. Fig. 190 zeigt eine Fibel, die mit ihrem fadenartigen Kör 
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Br. u. Granat 


per und in ihrem ganzen Habitus den -Eindmek nacht. als Stände sie dem 
Hakentypus näher, als die breiten bandförmigen Fibeln, doch kennen wi 
sie bisjetzt in zu wenigen Exemplaren, um eine solehe Behauptung zu recht 
fertigen. Jedenfalls halte ich sie, wie so manche andere auf Olumd von 
kommende Altsachen für fremden Ursprunges. «dl. ho mieht für skaneinaviseh 
Mehr in Uebereinstimmung mit dem centralenropiischen Typus une mit alle 


Wahrscheinlichkeit von einheimischer Arbeit sind «die Fibeln Fir. 101 nmel 


Fie. 192 von Gotland (Schweden) Ein im stilistieher Hinsicht mehr ent 
wickeltes Exemplar von Seeland (Dänemark) zeigt. Piz. 1995 \uch «die 
'; Fibeln dieses eigenartigen Typn habs eh in melm ı Ex 


Schweden. als in Dänemark auf 


Ss4 

Form wie Fig. 194 darf hier nicht übergangen werden. Da diese Fibeln 
weiter östlich nicht vorkommen, ist es deutlich, dass sie nieht mit dem von 
Südosten kommenden Kulturstrom nach dem Norden gelangt sein können, 
dahingegen zeugen sie unwiderleglich von Verbindungen des Nordens mit 
den westlichen Ländern, d. h. mit Süddeutschland und Frankreich. 

Den runden Fibeln liegen höchst wahrscheinlich römische Formen zu 
Grunde, doch können wir auch hinsichtlich dieser nicht auf eine detaillirte 


Untersuchung eingehen, sondern beenügen uns ihre Geschichte in den äus- 
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190. Öland, Schwed. Br. !/ı 191. Gotland., Schwed. Br. Yı. ne (77 
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192. Gotland, Schwed. Br. Yı. 








193 Seeland, Dänem. Br. Yı. 





194. Schonen, Schwed. Br. "ı. 


seren Umrissen darzulegen. Die innerhalb der südgermanischen Strömung 
vorkommenden lassen sich, im allgemeinen betrachtet, in zwei Gruppen 
sondern, wobei wir von der Art ihrer Ausschmückung ausgehen, die ja für 
unseren Zweck von Wichtigkeit ist; nämlich in solche, die mit Steinen, 
Glas oder ähnlichem Material ausgeschmückt sind und in solche, die einer 
derartigen Verzierung entbehren. 

Die erste Gruppe zerfällt ihrerseits in vier Unterabtheilungen. Die 
erste (#) umfasst solehe Fibeln, deren obere Seite mit dieht neben einander 
stehenden flachen Steinen oder Glasstücken besetzt ist, öfters in radialer 


rosettenartiger) Anordnung, Fig. 195 a; bisweilen irgend ein Muster bildend, 


8) 


Fig. 195b. Die beiden anderen Unterabtheilungen erkennt man an der 
Ausschmückung mit weitläuflig stehenden Steinen oder ähnlichem Material; 
bei der Unterabtheilung b in einer Fassung von gepresstem oftmals ver- 
soldetem Bronze- oder Silberblech, als Nachahmung der Filigrantechnik. 
Fig. 196; bei der Unterabtheilung c ist die Fläche zwischen den Steinen 
mit Filigran verziert, Fig. 197. Endlich sind vielleicht als vierte Unterab- 


theilung d die Spangen mit Emaileinlagen zu betrachten, die wahrscheinlich 





195 a. Nordendorf, Baiern 
Silb. u. Glas 





195 b Rheinland. Gold u. Granat 





196 Rheinland 


Silb., Br. u. Granat. !/ı? 





197 Kent, Engl. Gold, Granat. u. Elfenbein. Yı 


der karolingischen Periode angehören !. Die zweite Hauptgruppe zerfällt 
in drei Unterabtheilungen. Die erste wird characterisirt durch tauschirte 
Ormamente, Fig. 195; die zweite durch Ornamente in gemustertem gepress 
ten Metallblech, Fig. 199; die der dritten angehörenden Fibeln sind in der 
Regel klein, gegossen und entweder mit eingravirten, Fig. 200, oder einge 


stanzten Ornamenten verziert, Fig 201. Hybride Formen sind, wie sich 


denken lässt, nicht selten. 


I) Paul Reinecke, Studien über Denkmäler des frühen Mittelalters. Mittheil. deı 
Anthropolog. Gesellschaft in Wien Bd. XNIX S. 55 fi 


Nun hat man die Fibeln mit den dieht an einander sitzenden Steinen 
für die ältesten halten wollen, allein das dürfte nicht stichhaltig sein, denn 
die Fibeln mit Steinen und gepresstem Blech sind, wenigstens nach meiner 
Ansicht, ebenso alt. Denn sehen wir uns um nach den ältesten mit Gra- 
naten geschmückten germanischen Gegenständen, da dürften dies, vielleicht 
mit Ausnahme einiger Fingerringe, solche Fibeln sein wie Fig. 20, 25 und 


30. Da finden wir sowohl die flach geschliffenen dieht zusammen sitzen- 
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199 Rheinhessen, Br. !/ı. 200 Dep. Oise, Frankr. Br. !ı. 201. Prov. Udine, Ital. Br. Yı 


den Granaten, als die einzelnen rundlichen Steine, letztere in der Regel 
umgeben von einem gerippten Draht. Diese Technik kommt, so weit 
mir bekannt, bei den runden Spangen nicht wieder zur Erscheinung, 
wohl aber eine Nachbildung in gepresstem Silber- oder Bronzeblech, Fig. 
196. Von dieser Technik ist schon oben (Seite 45) die Rede gewesen, 
es sei hier nur noch bemerkt, dass sie auch in dem grossen Funde von 
Szilägy-Somlyö vorkommt. Bei einer zu diesem Funde!) gehörenden Fi- 


!; Fr. v. Pulszky, Die Goldfunde von Szilagy-Somlyö. Budapest 1890 S. 16. Die 
Fibel links. Hampel: Katalog Pl. NXXII. 
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bel sind nämlich die Steine theils mit geripptem Draht, theils mit ge- 
presstem Blech umgeben und ausserdem ist bei derselben Fibel die Fläche 
zwischen den Steinen mit Spiral- und S-förmig gebogenen Goldfäden ge- 
schmückt, genau so wie wir es bei den runden Spangen gesehen. Da nun 
die runden Spangen, wie wir später zeigen werden, nicht wohl für älter, als 
der hier genannte Fund gehalten werden können, und da man dort beide 
Arten von Technik angewandt findet, so geht daraus hervor, dass die beiden 


ersten hier festgestellten Unterabtheilungen sehr wohl eleichalterig sein 





202. Dalsland, Schwed. Silb. !ı. 204. Bedford, Engl. Br. Yı 





205. Bedford, Engl. Braune: 


können. Wahrscheinlich hielten sich die Fibeln mit flachen, dieht beisam- 
menstehenden Granaten länger, als die mit Steinen in einer Fassung von 
gepresstem Blech. Jünger scheinen dahingegen die Fibeln mit den einzeln 
stehenden Steinen und Filigranschmuck zu sein, denn bei diesen fehlt den 
Steinen, so weit meine Kenntniss reicht, sowohl der umliegende Draht, als 
das denselben imitirende gepresste Blech. 

Verfolgen wir nun die geographische Verbreitung der verschiedenen 
Unterabtheilungen, da finden wir, dass die erste (mit flachen dicht an ein- 


anderstehenden Granaten) sich von West-Ungarn durch Italien, Deutschland 


SS 


und Frankreich bis nach Belgien und England erstreckt; die zweite Ab- 
theilung (mit Filigran imitirendem gepressten Blech) kenne ich in der 
älteren guten Technik nur in der Rheingegend, wohingegen die wahrschein- 
lich viel jüngeren runden Spangen von nahe verwandter gröberer Technik 
in Ungarn und anderen Gegenden gefunden werden; die dritte mit den ein- 
zeln stehenden Steinen und Filigsran scheint ihr Hauptgebiet in Süddeutsch- 
land. Frankreich und England zu haben. Die tauschirten Fibeln trifft man 
nur in Deutschland, Frankreich und England, wohingegen die beiden anderen 
Unterabtheilungen auf dem ganzen Gebiet des südgermanischen Stromes 
auftreten. 

Hier und dort trifft man locale Typen. Der wichtigste ist unwider- 
leglich der in England vorkommende. Die frühesten Formen sind sehr 
klein und erinnern an gewisse, auf nordischem Gebiet bekannte Knöpfe. 





207 Hannover. Silb. !/ı. 





208. Dep. Aisne. Frankr. Silb. Yı. 


206 Schleswigq 


Silb. u. Gold. "Yı. 


Fig. 202 zeigt einen solchen und die Aehnlichkeit desselben mit einer eng- 
lischen Fibel wie Fig. 203 ist so frappant, dass es hier keiner längeren Be- 
sründung bedarf. Weitere Entwicklungen veranschaulichen die Figuren 204 
und 205; letztere von ansehnlicher Grösse. Ausserhalb Englands habe ich 
ähnliche Fibeln eigentlich nur an der Westküste Frankreichs notirt, die 
gerade um diese Zeit sich englischem Einfluss sehr zugänglich zeigt. 

Auf nordgermanischem Gebiet nahmen die runden Spangen andere 
Formen an. Man kann für diese auch nicht die Gruppirung anwenden, wie 
bei «len südgermanischen. Hinsichtlich der Technik ist zu bemerken, dass 
(ie Mehrzahl der nordischen runden Spangen gegossen und danach eiselirt 
sind. Die ältesten sind mit gepresstem Bronze- oder Silberblech verziert, 
eine Technik die später verschwindet, in der Wikingerzeit aber wieder zur 
Erscheinung kommt und zwar in Verbindung mit Filigran. Die runden 


Spangen treten im Norden früher auf, unabhängig von römischen Vorbildern. 


Sn 
Die Figuren 206, 207 und 208 veranschaulichen eine Serie. Der Zusam 
menhang zwischen denselben braucht nicht in Worten erläutert zu werden 
und die geographische Lage der Fundorte zeigt uns die Riehtung der Kul 
turströmnnge von Osten mach Westen. In den älteren Stadien ihrer Ent 


wicklung sind diese Fibeln offenbar nahe verwandt mit einer Fibel wie Kir. 
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211. Lappland, Schwed. Dv "ai = tot Nu S 


209, obschon diese wahrscheinlich jünger ist. Um mit dieser durften wie 
derum solche Fibeln zusammenhängen wie Fig. 210 um 211. Diese Formen 
kenne ich nur aus Norwegen. Schweden nel Finland. In den letzten -Jalı 
hunderten des heidnischen Zeitalters erfventen sieh «ie unden Spanzen in 


Skandinavien grosser Beliebtheit. Es giebt unter ahnen wahre Prachtexem 


ww) 


plare. Sie sind theils Guss-arbeit von Bronze oder Silber, theils von Silber 
oder Gold in Filigrantechnik. Fig. 212 giebt uns eine Vorstellung dieses 
Schmuckes; eine weitere eingehende Behandlung derselben würde uns hier zu 
weit führen. 

Zum Schluss muss ich jedoch auch hier noch zweier Localgruppen 
gedenken: der gotländischen und der finländischen. Die der erstgenannten 
Gruppe angehörenden Fibeln stehen, soweit man bisjetzt sehen kann, in 
keinem typologischen Zusammenhang mit den vorbenannten; eher dürfte 
es ein Knopf oder dergl. sein, der in eine Fibel umgewandelt wurde. Dieser 
Fibeltypus hat übrigens eine reiche Entwicklung erfahren, wovon die 


Figuren 2153—216 eine Probe geben. — Der Ursprung der finländischen 
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214. Gotland, Schwed. Br. !/ı. 


Gruppe liegt noch im Dunkeln, doch leidet es kaum Zweifel, dass ein 
Zusammenhang derselben mit den germanischen runden Spangen existirt!). 
Sie sind verhältnissmässig jung. Fig. 217 giebt eine Abbildung eines 
Exemplars dieser Gruppe. Auch in Ostpreussen und noch anderer Orten 


scheinen locale Gruppen der runden Spange zu existiren. 


Auch unter den Waffen giebt es etliche, die mit Ornamenten ver- 
schiedener Art ausgestattet sind, weshalb wir einige Serien von unseren 
Untersuchungen nicht ausschliessen dürfen; nämlich die Schildbuckeln und 


(ie Schwerter. Freilich können wir ihre Entwicklung nicht in den Details ver- 


‘, H. Appelgren, Finskt Museum. Jahre. IV. 1897 


folgen. sondern müssen. da sie wicht Für jede Tremde Kimwirkung so emp 
fünglich sind wie die Fibeln. uns damit beenueen die wichtigsten Formen 


und deren Bedeutung darzulegen 
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Es ist wiederholt öffentlieh ausgesprochen. «ass de germanischen Waffen 


der Völkerwanderungszeit sich wieht von den vonischen herleiten. um ach 


4) 


olaube, wer diese Periode nur einigermassen kennt, dem wird es einleuchten, 
dass die in den gewaltigen Kämpfen der Völkerwanderungszeit von den 
Germanen geführten Waffen in ihren Formen dem germanischen Boden 
entwachsen waren. Die niedriger stehenden Völker blieben freilich wohl 
auch in diesem Punkt nicht unberührt von der römischen Kultur, allein die 
Waffen veränderten sich nicht derartig, dass man berechtigt wäre sie als 
von den römischen abgeleitet zu betrachten. 

Wir wenden uns hiernach zu den Schildbuckeln. Die germanischen 
Schildbuckeln bestehen im allgemeinen aus drei Theilen: dem Rand, welcher 
dazu dient den Buckel auf den Schild zu befestigen, einem direete von dem 
Rand aufsteigenden eylindrischen Theil und dem dachförmigen Oberstück. 


Auf Grund des letzteren lassen sich die Schildbuckeln in zwei Gruppen son- 
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dern: die mit mehr oder minder trichterförmigem Oberstück und die mit 
einem ungefähr halbkugelförmigen Abschluss. 

Bei einer Uebersicht des Materials finden wir, dass man in Skandina- 
vien bereits in dem Jahrhundert vor Chr. Schildbuckeln hatte, die der 
ersten Gruppe angehören, Fig. 218, und im wesentlichen manchen in der 
Völkerwanderungszeit üblichen gleichen, obschon sie in den Proportionen 
mehrfach Veränderungen erfahren. Der Rand ist bald schmäler bald breiter, 
der Cylinder erweitert sich bald nach dem triehterförmigen Oberstück zu, 
bald nach unten, bald zieht er sich in der Mitte zusammen; die Spitze an 
dem Oberstück ist bald kürzer, bald länger, bald erweitert sie sich nach 
oben. Fig. 219—222 zeigen eine Serie von Schildbuckeln dieser Art aus 
verschiedenen Ländern. Fig. 223 zeigt eine Form, die, so weit mir bekannt, 


nur auf nordischem Gebiet vorkommt. Von desto grösserem Interesse ist 
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deshalb ‘das kleine als Fig. 224 abgebildete Fragment von Gold, das zu 
einem Schildbuckel, wahrscheinlich von letztgenanntem Typus, gehört, denn 


dies kleine Fragment ist mit anderen germanischen Altsachen (darunter 


Schwertscheidenbeschläge von Gold, Beschläge von Pferdegeschirr, ein 
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goldener Halsring, Fibel mit umgeschlagenem Fuss ete.) in Russland, 
Gouvern. Perm gefunden. 
Ich kenne das mitteleuropäische Material aus der la Tene-Zeit, be 


sonders das französische, gegenwärtig nicht genügend, um mich mit Be 
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stimmtheit über die ursprüngliche Heimath dieser Schildbuckelgruppe zu 
äussern. sicher ist indessen, dass, wenn sie nicht eine ursprünglich germa- 
nische Neubildung ist. sie wenigstens sehr früh Eingang bei den Germanen 


sefunden hat. 


226 Öland, Schwed. Br. !/s 
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Die zweite grosse Hauptgruppe ist dahingegen als von der allgemeinen 
römischen Form herstammend zu betrachten. Sie besteht in einem halb- 
kugelförmigen Buckel der directe auf den Rand gestellt ist, Fig. 225. Allein 
diese Form scheint bei den Germanen nicht beliebt gewesen zu sein, da sie 


diesen Typus im Norden dergestalt umänderten, dass sie auf die Kuppe 


32 


des halbkugelförmigen Buckels ein loses Stück aufnieteten, Fig. 226; wahr- 
derselben Geschmacksrichtung, der die Aus- 


scheinlich unter dem Einfluss 
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bildung der stachelförmigen Spitze an den Schildbuckeln der ersten Gruppe 
entsprungen war. Diese Variation habe ich nur auf nordgermanischem 


(rebiet angetroffen. 


us 


Wichtiger ist eine Form, die sich in der südlicheren germanischen 
Strömung entwickelt zu haben scheint. Zwischen dem Rand und dem halb- 
kugelförmigen oberen Abschluss wird das eylinderförmige Stück eingeschoben. 
Das obere Stück nimmt bedeutend zu an Höhe und läuft bisweilen in eine 
init einem Knopf abschliessende Spitze aus. Die Schildbuckeln dieser Form, 
namentlich die späteren derselben, sind oft reich ausgestattet mit verziertem 
Bronzeblech. Fig. 227—231 zeigen Beispiele dieser Art. Eine eigenthüm- 
liche Entwicklung dieser Schildbuckel veranschaulicht Fig. 232. 

Dass es unter den hier aufgeführten Hauptformen eine Menge, ja man 
möchte sagen alle denkbaren Ueberganssformen giebt, versteht sich von 
selbst; hier und dort trifft man vollkommen konische Exemplare. Beson- 
dere Aufmerksamkeit verdienen gewisse sehr hohe Formen, wie Fig. 233 
und 234. Möglicherweise bilden sie einen Uebergsang zu solchen Formen 
wie Fig. 235 und 236, doch ist das bisjetzt vorliegende Material zu gering, 
um eine bestimmte Äusserung darüber zu rechtfertigen. Der letzterwähnte 
Typus ist in Deutschland und England heimisch, von wo er in mehren 
Exemplaren bekannt ist. 

Unter allen Waffen genoss in der germanischen Welt keine ein so hohes 
Ansehen wie das Schwert. Es wurden ihm eigene Namen beigelegt (Tirfing, 
Angurwadel, Balmung, Nägling, ete.); es wurde gepriesen in Sage und Sang; 
auf dem Schwert wurden die heiligsten Eide geschworen. Schon aus diesem 
Grunde lässt sich vermuthen, dass das Schwert schon lange vor dem Erschei- 
nen der Germanen auf dem Schauplatz der Geschichte, eine uralte, hochge- 
schätzte Waffe war. Die archäologischen Funde bestätigen dies. Freilich 
blieben die Germanen auch in Betreff dieser Waffe nicht unbeeinflusst von 
dem römischen Handwerk. Das Material für die Beleuchtung dieser Ver- 
hältnisse ist jedoch bis jetzt zu gering, um den Gang der Entwicklung im 
Detail zu folgen. Da ist es der Norden, welcher, hauptsächlich durch die 
grossen Moorfunde an der Ostküste von Schleswig und Jütland und auf 
Fünen uns lehrt, wie die Schwerter in der früheren Völkerwanderungzeit 
aussahen. Aus diesen Funden geht hervor, dass man sich damals drei ver- 
schiedener Arten von Schwertern bediente, nämlich einer einschneidigen 
Klinge, die wohl als Ueberbleibsel einer früheren Periode zu betrachten 
ist), einer zweiten Form, die man die römische zu nennen pflegt und einer 
dritten, die sich bis gegen S0O0 n. Chr. im Gebrauch erhielt. 

Die einschneidigen Schwerter übergehen wir mit Stillschweigen; 
ebenso die auf südgermanischem Boden ausgebildete und vorkommende 
kurze einschneidige Klinge, den sogen. Skramasax. Das sogen. römische 
Schwert wollen wir dahingegen etwas näher ins Auge fassen. Leider wissen 
wir wenig von dem Aussehen der Schwerter der römischen Legionssoldaten, 


die sicher im Laufe der Zeit Gestalt und Aussehen wechselten. Im. 3. und 


!;, Man trifft sie in Skandinavien und Norddeutschland unter den la Tene-funden. 


ur 
4. Jahrhundert, dem Zeitpunkt, der uns hier am meisten interessirt. scheinen 
sie nicht so lang gewesen zu sein. wie die germanischen Bei einem Im 


Rhein gefundenen Schwert mit dem Stempel SABININ beting die Lange 





des Schwerteriffes ungefähr ein Viertel der ganzen Schwertlänge. Dieselben 
Proportionen finden wir auf Reliefbildern. wo römische Lewionssollaten in 
ihrer Waffenrüstung dargestellt sind. Die Griffzunge des SABINI-Schwertes 
ist ungefähr IS em lang nnd wenn wir die Schwertgriffe anf den Relief 
bildern mit den Körpertheilen der Soldaten vergleichen. da erhalten wir 
auch für diese eine Länge von ungefähr IS em. und kommen «demnach für 


diese Klingen zu einer Länge von en D4+ em 


= 
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Wenden wir nns dann zu den sogen. römischen Sehwerterm aus den 
grossen Moorfunden und anderen Fundorten auf germinischem Gebiet. «da 
sehen wir, dass diese in der Regel langer sind, so dass de Griflzungen 
die auch bei diesen ungefähr IS em. lang sine. den fünften Theil oden 
weniger der ganzen Schwertläinge betragen. «d.h. dass «lie Klingen ungefähn 
70 em. lang sind. Stellt man «dann die in desen Kunden vorkommenden 
einzelnen Binehstücke von Schwerteriflen zusammen, «da lassen sie sieh 
leicht zu Griffen zusammen fügen. die denjenigen der vomischen Rehefbilden 
Fig. 257, vollkommen gleichen und ebenfalls ungefähr IS em. lan sine 


Fig. 2385. Wir schen daraus, dass die Anordnung dieser Schwertgrille «dieselbe 
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ist wie bei den römischen Schwertern, die Klingen dahingegen in der Regel 
länger sind. Es ist sonach höchst wahrscheinlich, dass diese Schwerter, 
obschon in den römischen Grenzprovinzen angefertigt und von römischem 
Geschmack beeinflust, sich doch der Vorliebe der Germanen für längere 
Klingen angepasst haben, eine Vorliebe die sie wahrscheinlich von der letzt 
vorausgegangenen nicht römischen Kultur geerbt hatten. Ich möchte für 
diese Gruppe die Bezeichnung »germanischrömische» vorschlagen. 

Charakteristisch für den dritten der hier oben erwähnten Schwert- 
typen sind die kürzeren Gviffzungen, in der Regel von einer Länge von 
ungefähr 12 cm.; die Klingen aber sind gewöhnlich von derselben Länge 
wie die der germanischrömischen Schwerter d. h. etwa 70 cm., soweit sie 
nicht länger sind. 

Die Verhältnisse zwischen Klinge und Griffzunge nähern sich sonach 
eher denjenigen der la Töne Zeit, als den bei den Römern üblichen. Auch 
auf diesen Schwertern kommen Namenstempel mit römischen Buchstaben 
vor, doch muss bemerkt werden, dass man unter diesen den Namen RICVS 
oder richtiger die Endigung eines Namens findet, der von Sprachforschern 
für germanischen Ursprunges erklärt wird. 

Die Ausstattung der Griffe hat bei diesen Schwertern nichts gemein- 
sames mit denjenigen der la Töne Zeit; auch ist sie in mehrfacher Hinsicht 
unabhängig von dem römischen Geschmack, so dass man sich versucht 
fühlen könnte sie im Gegensatz zu der nächst vorhergehenden Gruppe, der 
germanischrömischen, als die germanische Gruppe zu bezeichnen. . 

Da nun das einschlägige Material auf nordischem Gebiet besonders 
reich ist, so beginnen wir mit diesem. Die älteste Form ist vom typo- 
logischen Gesichtspunkt betrachtet, jedenfalls die hier als Fig. 239 abgebildete. 
Die oben und unten an dem Heft angebrachten Querstücke springen noch 
nicht so weit vor und sind verhältnissmässig rund, d. h. der Unterschied 
zwischen dem grössten und kleinsten Durchmesser des Ovals ist bei weitem 
nicht so gross wie in späterer Zeit. Der Durchschnitt des Mittelstückes 
ist fast kreisrund. Die Entwicklung bewegt sich nun in der Richtung, dass 
das Ganze’ gleichsam flachgedrückt wird und, dass die drei Erhöhungen an 
dem Mittelstück, zwischen welchen Vertiefungen für die vier Finger entstanden 
waren, stärker hervortreten, Fig. 240. Alsdann erweitert sich das Mittel- 
stück oben und unten d. h. nach den Querstücken hin, Fig. 241, was allmälig 
dahin führt, dass die drei Erhöhungen dichter zusammenrücken, Fig. 242. 
Endlich bilden die genannten, den Querstücken zunächst liegenden Theile 
keine ovale Rundung, sondern in stumpfen Winkeln zusammenstossende 
Flächen, Fig. 243. Hiermit sind die Hauptformen der nordischen Schwerter 
der Völkerwanderungszeit in Kürze geschildert. 

Die zuletzt beschriebenen Typen scheinen sich, von unbedeutenden 


Veränderungen abgesehen, lange Zeit erhalten zu haben. Die den Querstücken 
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zunächst liegenden Theile verloren z. B. etwas an Breite, so dass sie der 
Breite der Klinge entsprachen, während die Querstücke gleichzeitig etwas an 
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Länge zunahmen, Fig. 244. Und nachdem die durch Fig. 242 und 243 


dargestellten Formen entstanden waren, wurde der oberste Theil des eigent- 
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lichen Griffendes, der Knauf über dem oberen Querstück, erheblichen Ver- 


änderungen unterworfen. Er erhielt eine mehr oder weniger dreieckige 
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Gestalt. Es ist wahrscheinlich, dass etliche der hier weiter unten beschrie- 


benen Formen älter sind, als die in Fig. 242 und 243 abgebildeten Typen. 


Die Figuren 245 und 246 zeigen ein paar frühe nordische Formen. Fig. 247 
und 248 etwas spätere. Dem Anschein nach werden sie im allgemeinen in 
späteren Zeiten etwas kürzer und höher. 

An dem Schwerte von Vendel, Uppland. Schweden. Fig. 244. bemerkt 
man (auf der Abbildung links) eine eigenartige Verzierung, nämlich einen 
Ring. Dasselbe Detail finden wir bei Schwertern in England und im Norden. 


aber nur in erstgenanntem Lande lässt sieh die Entwicklung dieses eigen- 


artigen Zierrathes verfolgen. Fig. 240 zeigt eine an das obere (merstück 
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festgenietete Oese. In «dieser Oese hängt ein Ring. Später ist die Oese 
nicht mehr geschlossen, sondern offen und stützt sieh gegen den Sehwertknanf 
Fig. 250; aber noch lässt der Ring sieh drehen. Später sehmolz «der Ring 
mit der Oese zusammen zu einem Stück und war fortan nicht mehr beweglich 
Fig. 251. Ein noch späteres Stadium zeigt Mig. 252 in einem besonders 
prächtigen Schwertknauf von Gold mit Einlagen von grünem Glastuss und 
Granaten'). Eine Anzahl Schwertknäufe von durehschnittlich Kleinen Dimen 
sionen (Fig. 255 giebt eine Vorstellimg von denselben) sind meiner Ansicht 
nach, aus mehreren Gründen. nicht als Prototypen der hier geschilderten 


dreieckigen Knäufe zu betrachten, sondern eher als eime Vereinfachung 


derselben. 
t, Für die nordische Forschung hat diese kleine Sene ein besonderes Interesse 
weil sie eine der ersten Entwieklungsserie war, «le von Professor Montellus als solehe 


dargestellt wurde 
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Eine andere Gruppe bilden solche Schwertknäufe, die in der Mittel- 
partie einen vorspringenden Absatz haben. Fig. 254—256 zeigen einige 
nordische Knäufe dieser Art, Fig. 257 einen solchen aus Oesterreich. Bei 
den nordischen nehmen die Enden oft die Gestalt von Thierköpfen an, 
Fig. 258 und 259. Diese Knäufe sind, wie die Abbildungen zeigen, gewisser- 


massen dreitheilig und vielleicht, aber ich betone dieses vielleicht, lässt 
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sich zwischen «den dreitheiligen Schwertknäufen der Wikingerzeit, zum 
wenigsten solchen wie Fig. 260 und 261, und diesen ein Zusammenhang 
feststellen. 

Wenden wir uns nun zu der Ausstattung der Schwertscheiden, da 
finden wir als kennzeichnend für wenigstens eine grosse Anzahl der ger- 
manischrömischen Schwerter, kreisrunde Ortbänder von Holz oder Metall, 


1053 


bisweilen in prächtiger Ausführung, und Beschläge zur Befestigung des 
Schwertes an das Wehrgehänge von Formen wie sie Fig. 262 und 263 
veranschaulichen. Die Scheiden der Schwerter, die ich hier oben als mehr 
germanisch, oder wenigstens, als unabhängiger von der römischen Kultur 
zu bezeichnen versucht habe, scheinen Ortbänder von anderen Formen gehabt 
zu haben. In dem Moorfunde von Kragehul, wo keine Ueberreste germa- 
nischrömischer Schwerter vorkommen, befinden sich mehrere Ortbänder, 
deren Hauptformen Fig. 264 und 265 darstellen, woraus hervorgeht, dass 
die Scheiden der genannten Schwerttypen auf verschiedene Art ausgestattet 


waren. 
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Ortbänder wie Fig. 264 kommen auch in Verbindung mit älteren 
Fundsachen vor, aber nicht mit jüngeren. Der U-förmige Typus scheint 
dahingegen langlebiger gewesen zu sein. Auch dieser erleidet übrigens 
gewisse Modificationen, auf die wir uns indessen hier nicht weiter einlassen 
können. Nur darauf sei hingewiesen, dass er bisweilen am unteren Ende 
mit einem Verstärkungstück, Fig. 266, oder mit einem Knopf, Fig. 267, 
ausgestattet wurde; bisweilen kommen diese Details beide zusammen vor, 
Fig. 268. 

Die Mundbleche der Schwertscheiden verdienen einer besonderen 
Erwähnung. Bisweilen bestehen sie in einem um die Scheide gelegten 
einfach verzierten Bronzeband, öfters sind sie besonders reich ausgeschmückt. 
Fig. 269-271 veranschaulichen drei verschiedene Exemplare aus nordischen 


Funden, von denen das von dünnem Bronzeblech mit getriebenen Punkten, 


104 
Fig. 269, das älteste, das goldene mit Thierornamenten in Filigrantechnik, 
Fig. 271, das jüngste ist. 
Es ist ohne Frage in hohem Grade auffallend, dass die Schwerter im 
canzen so überaus selten in den Grabfunden auftreten und, da wir mit 
Ausnahme einiger wenigen Funde im Norden und in den Ostseeprovinzen, 


ausschliesslich darauf angewiesen sind unsere Kentniss der hier fraglichen 
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Zeit aus den Gräbern zu schöpfen, folgt daraus, dass unsere Kentniss der 
Schwerter eine äusserst dürftige ist, zumal es ja hauptsächlisch die orna- 
mentale Ausstattung ist d. h. die Griffe und Scheidenbeschläge, die uns 
hier interessirt. Uebrigens finden wir Ueberreste von Schwertgriffen wie 
Fig. 237 und 238 und Beschläge, von denen wir annehmen, dass sie von 
den Scheiden derartiger Schwerter herrühren, in den römischen Provinzen 


von Holland bis nach Ungam. Unter diesen Schwertern sind einige ganz 
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sicher rein römisch; andere von der Art für die ich hier die Bezeichnung 
»eermanischrömisch» in Vorschlag gebracht habe, z. B. das in Köln und 
das bei Guben gefundene!). In den meisten Fällen sind jedoch nur 
Ueberreste solcher vorhanden, so dass sich nichts bestimmtes darüber 
feststellen lässt. 

Die andere Art von Schwertern, welche durchschlagen und der weiteren 
Entwicklung, Fig. 239—Fig. 244, zu Grunde liegen, finden sich auch auf 
südlichem Gebiet. Ich habe deren z. B. aus dem Rheinlande?), aus Belgien, 
Fig. 272, und aus England Fig. 273, notirt, das letztgenannte von Holz 
mit Goldfiligran und Granaten. Ferner gehört hierher eine Gruppe beson- 
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ders reich ausgestatteter Schwerter deren Griffe mit Goldbelag und Granaten 
verziert sind. Derartige Schwerter kennen wir bisjetzt nur aus Süddeutsch- 
land, Frankreich und Belgien und da sie unleugbar von grossem Interesse 
sind, will ich die mir bekannten einzeln anführen. Bei Rüden, Oberamt 
Esslingen in Würtemberg ist die goldene Hülse von einem Schwertegriffe 
gefunden (Museum in Stuttgart), der höchst wahrscheinlich von einem 


Schwert der hier fraglichen Art herrührt. Mit Sicherheit lässt sich dies 


”n 


') Lindenschmit, Die Alterthümer ete. Band IV, Taf. 38, Fig. 1—3 und Taf. 57, 


Andernach, Jahrbücher Rheinl. Heft 86 S. 206, Gr. 19, Taf. XII, Fig. 5 und Linden- 


schmit, Handbuch, S. 223, Fig. 123 
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von dem Schwerte von Sindelfingen, Fig. 274, behaupten. Wie man an der 
Abbildung wahrnimmt findet sich am oberen und unteren Ende des Gold- 
belags am Mittelstück der Raum für die Querstücke. Ob die fünf Zierstücke 
auf der Klinge in der Abbildung richtig placirt sind, dürfte fraglich sein. 
Sie lagen so in Museum. Als diesen sehr ähnlich, notirte ich eines von 
Gültlingen, ebenfalls in Würtemberg, und aus Baden ein bei Oos gefundenes. 


Zu den best erhaltenen müssen wir das Schwert von Flonheim, Fig. 275, 
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zählen. Fig. 276 zeigt die Details der Granatenverzierung in etwas grösserem 
Maassstabe. Im Champagne sind zwei prachtvolle Schwerter dieser Art 
gefunden, eines bei Ioche, Fig. 277, eines bei Pouan, Fig. 278. Beide sind un- 
vollständig und Fig. 278, die von einer älteren Abbildung eopirt wurde, dürfte 
nicht richtig zusammengesetzt sein. Auch die Zeichnung von einem bei 
Arcy S:te Restitue gefundenen Schwert, nach welcher unsere Fig. 279 
ausgeführt worden, ist mir unverständlich. Wahrscheinlich fehlt hier das 


obere Querstück. Von dem Schwerte von Beauvais ist wenig erhalten, doch 
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lässt das in Fig. 250 dargestellte mit Granaten verzierte Bruchstück 
vermuthen, dass es an der unteren Querstange gesessen hat; die Analogie 
mit dem Schwert von Flonheim, Fig. 275 und 276, spricht zum wenigsten 
dafür. Das Mittelstück ist auch hier mit dünnem Goldblech belegt gewesen. 
Am berühmtesten von allen diesen Schwertern ist jedoch das im Jahr 1653 
bei Tournais in Belgien gefundene, von dem man annimmt, dass es dem 
Könige Childerich gehört habe. Fig. 281 zeigt den Griff dieses Schwertes in 
Anschluss an die Reconstruction von Lindenschmit!). 

Unter den hier aufgeführten Schwertern hat das Childerich-Schwert 
allein einen Knauf, der den von nordischem Gebiete hier beschriebenen 


ähnlich ist. Andere Funde lehren indessen, dass Schwertknäufe dieser Art 














232. Prov. Namur, Belg. Br. !ı. 


284. Rheinhessen. Br. ?/s. 
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auf nord- und südgermanischem Boden vorkommen. Proben solcher Knäufe 
vom Continent geben die Figuren 232—284. Ich habe diese Knauftypen 
notirt aus Oesterreich, Italien, Deutschland, Frankreich, Belgien und England. 
Dieselbe Geschmacksempfindung, die sich, wie wir gesehen, bei der Aus- 
schmückung der Schwertscheiden auf nordischem Gebiet kundgab, machte 
sich auch in Mitteleuropa geltend. Wir finden auch dort das U-förmige 
Ortband und zwar mit der Verstärkungsplatte und mit dem Knopf, wohin- 
gegen die in Figur 264 dargestellte Form, so viel ich weiss, noch nicht 

1) Lindenschmit. Handbuch s. 236 ff. und Fig. 165. Weshalb Lindenschmit die 
sechseckige Goldhülse am Griff weggelassen hat, ist mir nieht bekannt. Auf Cochets 


Abbildung ist sie vorhanden 
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angetroffen ist. Die Ortbänder mit Verstärkungsscheibe und Knopf vermitteln 
den Zusammenhang ‚zwischen den nord- und südgermanischen Schwertern, 
lenn es ist dies eine so zusammengesetzte Form, dass, überall wo sie auftritt, 
dies auch gleichzeitig geschehen sein muss. Finden wir nun z. B. bei dem 
Schwerte von Flonheim, Fig. 275, ein Ortband wie Fig. 255 und ein ähnliches 
bei dem Schwerte von Güttlingen, da ist dies, wie wir später sehen werden, 
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von grosser Bedeutung für die Chronologie. Ortbänder derselben Art, 
obschon mit verschiedenartiger Ausschmückung, zeigen Fig. 236—2%. Die 
Fundorte weisen hin auf Mitteleuropa als Verbreitungsgebiet. 

Hiermit schliessen wir diese kurzgefasste und in mancher Hinsicht 
unvollständige, aber für unseren Zweck genügende Uebersicht der Ent- 


wicklung des germanischen Schwertes. 
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Wir wenden uns nunmehr zu den Schnallen, die im Vergleich mit den 
bisher von uns behandelten Objecten, gewissermassen eine Sonderstellung 
einnehmen, denn während Fibeln, Schildbuckeln und Schwerter schon von 
den Germanen gekannt und gebraucht waren bevor die Industrie-erzeugnisse 
der römischen Kultur auf sie einwirkten, kamen, so weit ich die Verhält- 
nisse kenne, die Schnallen erst in Folge des römischen Kulturstromes zur 
Verwendung. 

In ihrer einfachsten Form bildet die Schnalle einen kreisrunden oder 
ovalen Ring in den ein beweglicher Dorn fasst. Der Riemen wird zu beiden 
Seiten des Dornes an die Schnalle befestigt, weshalb dieses Stück gerade 
sein muss, während der übrige Theil des Schnallenringes ein Segment 
eines Kreises oder Ovals bildet, Fig. 291 a und b. Schon diese einfache 
Schnalle erfährt bisweilen eine so characteristische Ausschmückung, dass 
man an der Zierform allein bestimmen kann, welcher Zeit sie angehört. In 





291 a. Krim. Br. !ı. 


291b. Krain. Br. !/ı. 


der Regel wird indessen der Riemen nicht unmittelbar an den Schnallen- 
ring befestigt, sondern an ein Beschläge genietet, welches den Bügel oder 
Ring umfasst. Und dieses Beschläge ist es hauptsächlich, welches unser 
Interesse erregt, weil es ein reiches Feld für Zierformen darbietet; aber 
auch die übrigen Glieder der Schnalle, Ring und Dorn, ändern ihre Form 
und Gestalt. 

Jenach der werschiedenen Form des Riemenbeschläges, können wir 
hier von Schnallen mit rundem, ovalem, viereckigem (quadratisch oder 
rechteckig) und dreieckigem Beschläge reden. Welche unter diesen Formen 
am frühesten auftritt, interessirt uns weniger, weil ihre Entwicklung in eine 
Zeit fällt, die zurück liest hinter derjenigen, mit der wir uns beschäftigen. 
Zwischenformen sind selbstverständlich vorhanden, wie auch etliche andere, 
die sich streng genommen nicht in die hier aufgestellten Hauptgruppen 
einfügen lassen. Fig. 202 giebt davon ein Beispiel. Bisweilen hängen Schnallen- 
ring und Beschläge zusammen, d. h. sie sind aus einem Stück, so dass sie 


sich nicht an einander gliedern; allein dies ist eine Erscheinung die für 
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uns nicht von Wichtigkeit ist, zumal sie zu verschiedenen Zeiten auftritt, 
so dass sie auch für chronologische Studien werthlos ist. 


Im südlichen Russland finden wir mehrere verschiedene Proben von 
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allen drei hier oben genannten Formen. Zu den ältesten derselben dürften 
diejenigen mit einer kleinen runden oder ovalen Beschlagplatte gehören, 


so klein, dass sie niemals grösser, wohl aber bisweilen kleiner, als der 
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Schnallenring ist; nicht selten sind beide von entsprechender Grösse. Der- 
artige Schnallen von Gold oder vergoldet und mit eingelegten Granaten 
geschmückt, finden wir von Südrussland, Fig. 295, durch Ungarn, Italien, 
Deutschland, Fig. 294, bis nach Nordfrankreich, Fig. 205, und Belgien, ja 
wahrscheinlich auch bis nach dem südlichen England.!) In einfacherem 
Material ausgeführt, z. B. von schlechtem Silber oder von Bronze, finden 
wir sie auf demselben Gebiet verbreitet. Schnallen mit rundem Beschläge, 
das im Verhältniss zum Ringe ziemlich gross ist, trifft man nur im west- 


lichen Europa, wo sie nicht eben selten sind, Fig. 296, und bisweilen von 


Eisen mit Silbertauschirung, Fig. 297 
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Die Schnallen mit viereckigem Beschläge trifft man auf dem ganzen 
Gebiet während der ganzen Dauer der Völkerwanderungszeit. Um sie zeit- 
lich zu bestimmen, muss man sich an die Zierformen halten. Die Figuren 
295—300 veranschaulichen Proben der reicher ausgestatteten Exemplare; die 
beiden erstgenannten mit einem Steim in einer Fassung von gepresstem 


Bronzeblech, Fig. 300 von Silber; alle drei aus einer frühen Periode der 


!) Ausser der als Fig. 293 abgebildeten. mehrere von Kertsch, von Ungarn, (S. 
Hampel, Katalog Pl. LXII Fig. 4): von Würtemberg die hier in Fig. 294 dargestellte bei 
Rüden, ©. A. Esslingen gefunden; aus Rheinhessen die bei Flonheim gefundene (S. West 
deutsche Zeitschrift V. S. 220 Taf. 7) und eine von WMolfsheim (Museum in Wiesbaden): 
aus Frankreich eine aus der Normandie, Fig. 295. aus Belgien eine bei Eprave gefunden 
(S. Annales de la Soeiete archeologiqne de Namur XIX S. 435 Pl. 1. Fig. 7). 
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Wanderungszeit. Bei den »rechteckigen» Schnallen ist das Beschlagstück 
bisweilen durchbrochen. Auch gewisse Schnallen von der Art wie Fie. 301 
verdienen unsere Aufmerksamkeit, wegen ihrer Darstellungen aus der bib- 
lischen Geschichte mit lateinischen Inschriften, die öfters in hohem Grade 
entstellt sind. 

Von grösserem Interesse sind die Schnallen mit dreieckigem Beschläge. 
Wo diese Form entstanden ist, lässt sich jetzt noch nicht sagen. Schnallen 
wie Fig. 302 aus dem südlichen Russland, können wohl trotz der drei- 
eckigen Form des Beschläges nicht als Prototyp betrachtet werden und die 
Schnalle Fig. 303, gleichfalls aus Kertsch, trägt alle Spuren der Degenerirung, 
genau so, wie wir es bei den gegossenen Fünfknopffibeln in Südrussland 
fanden. Sie besteht, wie wir sehen, in einem dreieckigen Beschläge mit runden 
Vorsprüngen an den drei Ecken. Derartige Beschläge treffen wir, wiewohl in 
zierlicherer, besserer Ausführung, in Ungarn, Italien, der Schweiz, Deutsch- 
land, Frankreich und England. In Italien sind sie oft von gestreckter Form, 
schmal und ohne sonderliche Ausschmückung, Fig. 304. In der Schweiz, 
Deutschland, Frankreich, Fig. 305, und England sind sie oft mit reicher 
Thierornamentik ausgestattet, wodurch in der Regel die scharf ausgeprägte 
(reieckige Form verloren geht und die Zahl der Nieten bisweilen von drei 
auf fünf oder sieben steigt. Besonders prächtig sind die in der Schweiz, 
Deutschland und Frankreich vorkommenden Schnallen dieser Art von Eisen 
mit Silbertauschirung, Fig. 306 und 307. Auch der Schnallenring verändert 
seine Form. Schon in der Krim ist er bald rund, bald oval, bald viereckig; 
im Westen verschwindet nach und nach die runde und rechteckige Form 
wenigstens bei den grösseren Exemplaren. Zeitweilig wurden an dem Ring 
oder Rahmen der Schnalle Thierköpfe angebracht und zwar an der Stelle 
wo der Rahmen in die runde Stange übergeht, um die sich der Dorn und 
das Beschläge drehen. Auch der Durchschnitt des Rahmens oder Ringes 
zeigt wechselnde Form. Wenn man auch diesen zu verzieren beginnt, er- 
hält er oft plane Flächen und oftmals bemerkt man, dass eine solche breite 
Fläche nach den Seiten abdacht, so dass die obere Fläche des Rahmens 
geringer ist als die untere, Fig. 306 und 307. 

Auch der Dorn muss sich dem Gesetz der fortschreitenden Entwick- 
lung fügen. Er ist bald rund, bald flach, bald von dreieckigem Durch- 
schnitt. Bei der älteren Gruppe wird die Spitze bisweilen in einen mehr 
oder minder deutlichen Thierkopf umgewandelt, Fig. 293. Mitunter versah 
man «den Dorn mit einem (@uerstück, wodurch die innere Oeffnung des 
Ringes zum Theil ausgefüllt wurde, und nicht selten gab man diesem Quer- 
stück eine Form, die die innere Oeffnung des Rahmens vollständig ausfüllte, 
Fig. 308. Fermer wurde der Dorn bisweilen verdoppelt. Im ganzen fallen 
(diese beiden Erscheinungen in den ersten Abschnitt des Zeitraumes mit 


lem wir uns beschäftigen. Allein diese Erscheinungen bleiben ohne weitere 
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Entwicklung, vielmehr ist es das untere Ende «des Dornes, welches man- 
cherlei Veränderungen erleidet, indem es immer breiter und mit Ornamenten 
bedacht wird. Characteristisch ist in dieser Hinsicht die Form Fig. 504, 305 


Ba IT, BR : i 
und 307. Sie dürfte entstanden sein aus einer an dem unteren Endstück 


angebrachten Facettirung, den seitlichen Ausschnitten, Fig. 291 b, einem 
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Detail. welches während einer gewissen Zeit für die germanischen Altsachen 
besonders characteristisch ist. 

Richten wir nun unsere Blicke auf das nordische Gebiet, da finden 
wir auch hier Schnallen in mannigfachsten Formen. Wir folgen derselben 


Aufstellung wie oben und betrachten zunächst die runden oder ovalen Be 
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schläge. Da fällt es auf, dass die prächtigen Exemplare von Gold mit 
Granaten, die in südlichen Gegenden zahlreich waren, hier absolut fehlen. 
Im ganzen sind die Formen hier einfach. Fig. 300, doch giebt es auch 
hier Prachtstücke, wie Fig. 310 und 311 zeigen. Letztere ist gegossen und 


von vergolletem Silber, erstere mit Niello eingelest. Von diesen letzt- 
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genannten Formen mit rundem Beschlagstück (Fig. 311 dürfte vielleicht 

hierher gehören) sind hier im Norden wenige bekannt; sie kommen zwar 

vor und sind dann gewöhnlich von Eisen und ohne Tauschirung. 
Schnallen mit viereckigem Beschläge sind auf nordischem Gebiet all- 


gemein, allein die einheimischen Arbeiten erreichen selten die prächtige 
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Ausführung wie weiter nach Süden '). Fig. 312 und 315 zeigen einige einfache 
Formen. Auch an Schnallen mit dreieckigem Beschläge fehlt es hier nicht, 
doch scheint es fast, dass sie nicht mit dem Kulturstrom von Südosten 
herauf gekommen sind, sondern auf anderen Wegen den Norden erreicht 
haben. Fig. 314 und 315 geben eine Vorstellung von diesen Schnallen. 

Es erübrigt jetzt noch etwas über die Riemenzungen zu sagen, von 
denen in hohem Grade dasselbe gilt, was wir von den Schnallen gesagt, dass 


sie nämlich in den Formen nicht so vielgestaltig sind wie die Fibeln und 
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deshalb auch kein so dankbares Material für Studien gewähren, wie jene 
Freilich können auch sie sich nicht den allgemeinen Gesetzen der Ent 
wicklung entziehen, und verändern im Laufe der Zeit Form und Aus 
schmückung. Auch die Verschiedenheit der nord- und südergermanischen 
Kulturgruppe tritt in ihnen nicht so deutlich hervor, obschon gewisse 


Formen nur auf diesem, andere nur auf jenem Gebiet vorkommen, ein 


1) Siehe jedoch Worsaae, The industrial arts of Denmark, in South Kensington 
) N 


Museum art handbooks S. 159, Fig. 205 und Mänadsbladet 1896 S. 32 Fig. 13: letztere 


doch kaum von nortdischer Arbeit 
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Typus wie Fig. 334 z. B., nur im Norden, ein anderer wie Fig. 321 nur 
im Süden 

In Südrussland sind Riemenzungen aus germanischer Zeit überhaupt 
sparsam vertreten. Ich kenne gegenwärtig nur zwei verschiedene Formen. 
Die eine, hier in Fig. 316 wiedergegeben, ist auch ausserhalb Russlands 
selten, die andere rechteckig am unteren Ende gerundet, Fig. 317, ist 
allgemein und fast über ganz Europa verbreitet: Es ist m der That die 
denkbar einfachste Form, die sich Jahrhunderte lang erhält. Seltener ist 


das in Fig. 318 dargestellte Beschläge. Es besteht in einer dünnen Metall- 
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platte, die auf den Riemen festgenietet wird, der sich unter der Platte ihrer 
oanzen Länge nach fortsetzt. Bisweilen ist das Beschläge jedoch gegossen, 
da wird der Riemen dergestalt befestigt, dass man entweder ein Stück 
Blech hinter den Riemen legt, damit die Nieten desto fester sitzen, Fig. 319, 
oder indem man das Beschläge an dem oberen Ende spaltet und den 
Riemen hinein schiebt und darin festnietet, Fig. 320. Diese letztgenannte 
Methode scheint überall die meist übliche gewesen zu sein. Schliesslich 
ist noch eine 'hülsenartige Form zu erwähnen, die das Riemenende ganz 
umfasst. Derartige Beschläge kenne ich nur aus dem Gebiet des südgerma- 


nischen Kulturstromes, Fig. 321 und 322. 


119 


Bei diesen in verschiedenartiger Technik ausgeführten einfachen Be- 


schlägen, ist es selbstredend die omamentale Ausstattung und technische 
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Ausführung allein, welche für die Altersbestimmung einen Anhalt zu ge- 


währen vermag, und, wo ihnen jede characteristische Ausschmückung 
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fehlt, da ist es ohne Kenntniss der Pundverhältnisse oft unmöglich sie einen 
bestimmten Zeit zuzusprechen. In den Figuren 325-326 sehen wir weitere 
Beispiele solcher Beschläge aus verschiedenen Ländern und verschiedenen 
Zeiten. Beiläufig will ich noch darauf aufmerksam machen, wie man bei 
den Riemenzungen aus Italien deutlich beobachten kann. dass die klassische 
Geschmacksempfindung «dort viel länger fort gedauert hat, als man in der 


Regel zu glauben geneigt ist. Das Beschläge lie. 527 ist unlengbar ein 
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Spross der klassischen Kunst und die Kintheilung der Fläche, ninnlieh dh 
Kreise in «der Mitte, die vom ormamentalen Gesichtspunkt betrachtet, «as 
Beschläge in drei Theile therlen. kehrt auf suellichem Gebiet selbst au 
Beschlägen wieder, «die mit unbestritten germanisehen Motiven verziert sine 
lieg. 528. 

Eine andere Gruppe bilden solehe Endbeschläge, bei welehen «le 


Seitenlinien des oberen Theils, «der an «dem Itemen befestiet wird, nieht wie 


122 
bei den oben beschriebenen parallel laufen, sondern nach der Spitze zu con- 
vergiren. Die Form der unteren Hälfte ist sehr mannigfaltig. Bald lässt 
sie sich einem abgeschnittenen Rhomboid vergleichen, bald zeigt sie 
seschweifte Contouren, bald ähnelt sie in den äusseren Umrissen einem 
Blatt, bald gleicht sie denjenigen der oben beschriebenen Gruppe. Die 
einfachsten und wahrscheinlich auch die ältesten Formen veranschaulichen 
Fig. 329 und 330. 

Von Interesse ist ferner die Beobachtung, wie die verschiedene Aus- 
schmückung immer den Anforderungen der fortschreitenden Geschmacks- 
richtung entspricht z. B. zwei Thierfiguren, die dem Contour folgend abwärts 
nach der Spitze gerichtet sind, Fig. 331, oder mit zwei vorspringenden ab- 
wärts gerichteten Thierköpfen, Fig. 332, und endlich mit einem die ganze 
Fläche bedeckenden Thierornament, Fig. 335. Hierauf werden wir übrigens 
weiter unten zurückkommen. 

Auf nordischem Gebiet treffen wir in dem frühesten Abschnitt des hier 
fraglichen Zeitraumes eine Menge verschiedenartiger Formen, die wir jedoch, 
weil sie jedweder Zierformen entbehren, hier übergehen können. Uebrigens 
treten im Norden grossentheils dieselben Formen auf, wie nach Süden, 
obschon das geübte Auge manche kleine Nuancen wahrnimmt, die für die 
verschiedenen Gegenden characteristisch sind. Als eigenthümlich für den 


Norden kann man Riemenzungen wie Fig. 354 bezeichnen. 








BRAPITEL IV, 


Relative Chronologie. Die Verbreitung der Runen. 


Bevor wir zu den rein ormamentalen Studien übergehen, dürfte es sich 
empfehlen etliche der in den vorigen Kapiteln zerstreuten Beobachtungen 
zu einem übersichtlichen Bilde zusammen zu stellen und durch andere zu 
ergänzen, «die dazu beitragen können die Physiognomie «der Entwieklung 
schärfer hervortreten zu lassen. Dadurch erhalten wir theils eine in grossen 
Zügen entworfene relative Chronologie. die für ormmamentale Untersuchungen 
eine nothwendige Grundlage bildet. theils Kunde oder Andentungen von 
mehreren kulturhistorisch wichtigen Erscheinungen 

Wir haben gesehen, dass unter den Normen der Altsachen sowohl in 
Skandinavien, als in Westeuropa eine ganze Anzahl, obschon unter einandeı 
sehr verschieden, auf einen gemeinsamen Ursprung in den Ländern am 
Schwarzen Meer zurückgeführt werden können, wo demnach die nord une 
südgermanischen Formen sich miteinander berührt haben. Dass «diese beiden 
Kulturströmungen sich aueh in anderen Gegenden gegenseitig beeinflusst 
haben, scheint im Hinblick auf gewisse Verhältnisse sehr glaubwürdig, ob 
wohl dieses nur flüchtig und vorübergehender Art gowesen sein «dürfte 
Seltsam ist es, aber unleugbar. dass nachdem die Verbindungen mitden Ländern 
des Schwarzen Meeres abgebrochen waren, der lebhafteste Contact im formen 
Westen über Hannover stattgefunden hat. Dieser Weo ist seit uralten 
Zeiten von Wichtigkeit gewesen und zahlreiche Kulturelemente sind längs 
demselben nach dem Norden hinaufzecmngen. aber nun «durfte zum ersten 
mal der Fall eingetroffen sein, dass eine Wechselwirkung stattgefunden 

Um dieser Frage näher zu treten, müssen wir unsere Aufmerksamkeit 
auf eine eigenartige Ornamentlorm richten. «ie bei den westlichen Germanen 
eine grosse Verbreitung gewonnen hat und deren wir bereits gedacht haben 
Ich meine damit die mit Thierköpfen verschenen langen Hälse, «die an den 
Seiten eines Objeets hervorspringen. Wir finden «diese Zierform sowohl bei 
libeln mit rechteckigem Kopfstück, Pig 105 und 106, als bei solehen mit 


halbrunder Kopfplatte, Fig. 116-118 Aber, «dass dies Omamentmotiv nieht 
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ausschliesslich bei den Fibeln vorkommt, vielmehr der Ausdruck einer all- 
vemein herrschenden Geschmacksrichtung ist, geht daraus hervor, dass wir 
auch bei anderen Dingen, z. B. an Beschlägen, Fig. 535, und an Kämmen!), 
Fig. 336, entsprechende Erscheinungen antreffen. Die vorspringenden Thier- 
köpfe sind bei diesen Gegenständen ein Ausdruck derselben Geschmacks- 
richtung, die sie bei den Fibeln hervorrief; die vorkommenden Modifica- 
tionen waren allein durch die Form und Anwendung des Objects bedingt. 

Suchen wir dem Ursprunge dieser Anordnung nach, da sehen wir, dass 
auf dem römischen Provinzialgebiet des westlichen Europa mehrere Funde 
sehoben sind, die sämtlich eher römischen als germanischen Geschmack 


verrathen, und unter diesen eine Anzahl von Gegenständen, die mit aus 


den Kanten herausspringenden Thierköpfen oder Thiergestalten verziert 
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sind. Fig. 337 zeigt dies an einem Object von Vermand und Fig. 335 an 
(lem Dorm einer Schnalle von Sedan. 

Wie die Geschmacksrichtung sich auf rein germanischem Gebiet zuerst 
gestaltete, schen wir an zwei Fibeln aus der Gegend von Stade. An der einen 
in Fig. 177, abgebildet, bemerken wir mitten am Bügel vier in absolut un- 
organischer Weise angebrachte Thierköpfe; die andere, Fig 339, ist mit zwei 
halben Thierfiguren geschmückt, einer an jeder Seite des Bügels. Im Ver- 
gleich zu diesen zeigen später die grossen erst auf nordischem Boden aus- 
gebildeten Bügelfibeln in ästhetischer Hinsicht einen grossen Fortschritt, 
indem bei ihnen die Thierköpfe in glücklich ersonnener, ich möchte sagen 
organischer Weise aus den Fibeln heraus wachsen. 

Dass auch diese mehr organische Form an anderen Gegenständen als 
den Fibeln auftritt, schen wir in fig. 540, die das Ortband einer Schwert- 

', Ein ähnlicher Kamm mit vier Thierköpfen und Futteral ist in Frankreich gefunden 


ınweit Balleure, Dep. Saöne et Loire. S. M&moires de la Soeiet& d’histoire et d’arch£ologie 
de Chälons sur Saöne Vol. VII: Heft I: 
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scheide darstellt; unleugbar ist auch dieses ein Product derselben Ge- 
schmacksrichtung, welche die Fibeln hervorgerufen hat. Die Technik ist 


dieselbe wie bei den ältesten der hier fraglichen Fibeln, Fig 102. 
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Diese Zierform tritt nicht nur im skandinavischen Norden auf, sie 
erstreckt sich über einen nicht geringen Theil Mitteleuropas, und dürfte 


üherhaupt dieselbe örtliche Verbreitung gehabt haben, wie die Fibeln mit 
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rechteckiger Kopfplatte, die wir bereits in Betracht gezogen haben. In 
ihrem ältesten Stadium mit den Vogelköpfen, scheint sie gewissermassen 
auch dem Gebiet des südgermanischen Stromes anzugehören und gar so 
weit nach Osten, wie Siebenbürgen. 

Dass wir in Ostpreussen dies Ornamentmotiv in seiner nordischen 
Form antreffen, ist vielleicht minder auffällig. Grössere Verwunderung dürfte 
es erregen, dass Beispiele noch weiter nach Osten im mittleren Russland 
vorkommen, von wo ich zwei in mehrfacher Hinsicht interessante Fibeln mit 
dieser Ausstattung notirt habe, Fig. 341 und 342; erstere nur an dem halb- 
runden Kopfstück mit Thierköpfen versehen, letztere mit seitlich vorspringen- 
den Köpfen auch unterhalb des Bügels, und dies ist es gerade, was für uns 


das grösste Interesse hat. Das Vorkommen dieser Zierform und dieses Fibel- 





Buskerud Amt, Norweg. Silb. !/ı. 











342. Gouv. Rjäsan. 
. y 4 RT 
341. Gouv. Poltava. Russl. Br. Yı. Russl. Br. Yı. 


typus in jenen fernen Gegenden lässt einen Verkehr von dort mit den Ger- 
manen im Westen erkennen und die eigenartige Anordnung an dem halb- 
runden Kopfstück verräth, dass wir hier eine locale Entwicklung vor uns 
haben, die im westlichen Europa völlig unbekannt ist. Dass diese Fibeln 
aus den Ländern im Westen importirte Fabrikate seien, kann daher nicht 
in Frage kommen, sie sind jedenfalls in Russland gemacht worden. 

Mit der hier geschilderten Zierform sind nicht die auf dem Gebiet des 
südgermanischen Kulturstromes auftretenden Vogelköpfe zu verwechseln, die 
bisweilen die Knöpfe am Kopfe der Fibeln vertreten, Fig. 81, oder die seit- 
lichen Vorsprünge am Fuss, Fig. 60 und 61. So weit mir bekannt, ist dies 
südgermanische Ormamentmotiv nur in einem einzigen Funde auf nord- 


germanischem Gebiet angetroffen, Fig. 479. 
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An Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte finden wir das oben beschriebene 
Ornament öfters in Begleitung eines anderen, nämlich einer kauernden 
Thierfigur, die an den Seitenrändern der Fibel angebracht ist und zwar am 
häufigsten wohl am Fussende, die Köpfe nach unten gerichtet, (s. z. BD. 
Fig. 154). Auch diese Ausschmückung scheint das Product einer allgemein 
verbreiteten Geschmacksrichtung zu sein, und gleichfalls römischem Boden 
entwachsen und zwar scheint sie im römischen Reich eine bei weitem grös- 
sere Verbreitung erfahren zu haben, als die oben beschriebene. Wir finden 
sie theils auf einer Art von breiten Gürtelbeschlägen, theils auf einigen 


Riemenzungen, von welchen bereits (s. S. 122) die Rede war. 








343. Dalmatien. Oesterreich. 





344. Italien. Br. "ı. 


Die zuerst genannten Beschläge sind entweder rechteckig, und nicht 
selten ist alsdann die Schnalle in die verzierte Platte eingehängt, Fig. 406, 
oder sie sind dreieckig, 


gebildet. Die meisten derartigen Beschläge sind mit geometrischen Orna- 


oder sie sind aus einer Vereinigung beider Formen 


menten (Kerbschnitt) bedeckt, oder mit Zierformen, denen in den meisten 
Fällen antike Pflanzenornamente zu Grunde liegen dürften. Man trifft sie 


von Ungarn bis nach England). Fig. 343 und 344 veranschaulichen derartige 


!) Ich finde in meinen Aufzeichnungen: Aus Ungarn: Hampel. Katalog S. 128: 
Oesterreich, Sissek (Museum in Agram): Salona Fig. 343 (Mus. in Agram); Italien einige 
Exemplare im Museo Kircheriano in Rom (eines abgebildet sub Fig. 344) ein Ex. bei 
Mellarolo, Prov. Udine (Mus. in Udine) gefunden und ein anderes, wahrscheinlich in der 
Nähe von Pesaro gef.. (Mus. in Pesaro); Deutschland: Worms, Kreuznach, Reinhessen (Linden- 
schmit, Handbuch S. 352 Fig. 294, Taf. 7, Fig. 364 und 365 und Westdeutsche Zeitschrift 
XII Taf. VII Fig. 10): Frankreich Butte des Gargans, Dep. Seineet Oise, (Colleetanea An 
tiqua, Band IV, Taf. 43); Belgien Samson 2 Ex. (Annales de la Societe archeologique de 
Namur. Vol. 6 Heft. 4. Taf. V. Fig. 2 u. 3): England Smithfield (Lindenschmit, Handbuch 
Taf. 7 Fig. 363). 
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Beschläge, an welchen au den abschrägenden Seiten kauernde Thierfisuren 
angebracht sind. Eine gleichartige Verzierung an Riemenzungen zeigen die 
Figuren 331, 332, 345 und 346. Riemenzungen solcher Art kennen wir von 
Griechenland bis nach Belgien!) und da habe ich die jüngeren mit rein 


germanischen Thierornamenten garnicht mitgerechnet. 
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346. Samson, Belg. Br. Yı. 





345. Furfooz, Belg 
Bra 


Da wir die hier fraglichen Thierfiguren an den Rändern der gleich- 
armigen Fibeln vom hannovrischen Typus Fig. 177 und 699 angebracht 


finden, ist es klar, dass der Geschmack an dieser ornamentalen Ausstattung 


!) Die mit a bezeichneten sind nur mit kauernden Thiergestalten verziert. die mit 
ıb bezeichneten ausserdem noch mit den vorspringenden Thierköpfen. Griechenland 
Olympia (Die Ausgrabungen in Olympia IV Taf. 71 Fig. 1.357): Ungarn: Hampel Katalog 
Taf. 315: Oesterreich: Marglan (Salzburg) Typus a. (A. Riegl. Die spätrömische Kunst- 
Industrie in Osterreich-Ungarn. Wien. 1901 Taf. 18): Salona Typ. a (Mus. in Spalato), Äquileja 
Typ a (Fig. 328): Italien aus unbekannten Fundorten beide Typen a. und ab. (Zeitschr. f. 
Ethnologie. Bd 23, Fig. 26—28) Umgegend von Verona Typus a (Mus. in Verona): Deutsch- 
land: bei Gunzenhausen (Baiern) Typus a (Mus. in Ansbach): 2 Ex. angeblich in der Um- 
zegend von Mainz gef. (Lindenschmit Handbuch Taf. 8 Fig. 374 Typus ab. und derselbe: 
Alterth. u. heidn. Vorz. I. 7. Taf. 7 Fie. 


inir die letzt genannte Riemenzunge gleichfalls abgebildet zu sein. jedoch mit der Angabe 


3 Typus a. Im Handbuch Taf. 8 Fig. 372 scheint 





zef. in Baiern. Ist dies riehtig. so erhalten wir noch ein Beschläge der fraglichen Art. 
Vielleicht liegt im Handbuch eine Verwechslung der Fundangaben für Fig. 372 und Fig. 
74 vor und in diesem Fall würden wir nur ein Beschläge aus der Umgegend von Mainz 
und eins aus Baiern haben.) Köln Typus ab (Mus. in Bonn); Frankreich: Vermand, Dep. 
Aisne, Typus ab. (Eck. Les deux eimetieres gallo-romains de Vermand et de St Quentin. 
Taf. 15 Fig. 4); Butte de Gargans. Dep. Seine et Oise, Typus a, (Collectanea Antiqua IV Taf. 
3); Belgien: Furfooz Exemplare beider Typen a. u. ab. (Fig. 345 u. 332) Samson Exemplare 
von Typus a und ab. (Fig. 346 und Annales de la Soeiete archeologique de Namur. Band VI 
Heft IV, Taf. IV, Fig. 8) 
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über Hannover nach dem skandinavischen Norden hinaufgedrungen ist, wo 
sie sich einer grossen Beliebtheit erfreut zu haben scheint. Aber während 
auf südgermanischem Gebiet die Thiergestalten nur an solchen Kanten 
angebracht wurden, die im spitzen Winkel zusammenstossen, genau so wie 
in viel späterer Zeit die Gothik die »Krabben» anwandte, brachte man sie 
im Norden überall an, wo sich ein passender Rand dafür fand. 

Von grösstem Interesse sind auch hier die Fibeln. Wir finden die 
fragliche ormamentale Anordnung sowohl an solchen mit rechteckiger als 
mit halbrunder Kopfplatte öfters auch am Fuss, mit abwärts gerichteten 
Köpfen, Fig. 134; doch kommen sie auch an anderen Stellen vor. Fig. 116— 
118 zeigen sie an halbrunden Kopfplatten, Fig. 154 an den Hälsen der ab- 
wärts geneigten Thierköpfe, Fig. 515 an drei Seiten der rechteckigen Kopf- 
platte u. s. w. Dass sie auch an anderen Gegenständen, als den Fibeln, 
vorkommen, zeigt Fig. 347. 





347. Westgotland, Schwed. Silb. Yı. 


Diese kurzgefasste Uebersicht zeigt uns in den auswärts gerichteten 
Thierköpfen ein Ornament, das für sich allein am häufigsten in den nord- 
westlichen Ländern des europäischen Continents und im Norden auftritt, 
während die kauernden Thiergestalten zuerst in den centralen und östlichen 
römischen Provinzen in Europa erscheinen und endlich, dass diese beiden 
verschiedenen Ornamentmotive mit einander vereint am häufigsten in den 
eben genannten nördlichen und westlichen Gegenden vorkommen. Und ferner 
ist es unverkennbar, dass das erstgenannte Ornamentmotiv im Norden älter 
ist, als die kauernden Thierfiguren, weil wir es schon an den Silberblech- 
fibeln wahrnehmen, wohingegen die kauernden Thiere erst an den gegossenen 
Fibeln erscheinen. Auch giebt es eine ganze Serie von Fibeln mit recht- 
eckiger Kopfplatte, die nur mit den auswärts gerichteten Thierköpfen aus- 
gestattet sind und ausserdem bei einem Vergleich mit den Fibeln mit den 
kauernden Thierfiguren einen älteren Zug darin kundgeben, dass die meisten 
einen dachförmig gebrochenen Fuss haben (S. Seite 7). 

Ein grosser Zeitunterschied kann zwischen dem ersten Auftreten dieser 
ÖOrnamentformen im Norden kaum stattgefunden haben, aber, dass ein sol- 
cher existirt hat, wird auch durch andere Erscheinungen, als die oben er- 
wähnten bestätigt. 


1) Bei den meisten in der Note $. 58 angeführten Fibeln fehlen die kauernden Thiere. 
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Auf dem Continent findet man die auswärts gerichteten Thierköpfe aus- 
nahmsweise an den Fünfknopffibeln, z. B. in Ostpreussen Fig. 126 u. 127 und 
in den Rheinländern Fig. 348. Ja so weit nach Osten, wie in Ungarn, 
Fig. 349°) und Fig. 480 lassen sich Beispiele davon nachweisen, doch 
scheinen diese beiden Fibeln verhältnissmässig spät zu sein, wie überhaupt 
die in diesem Zusammenhange genannten Fünfknopffibeln als späte ja 


vielleicht als die spätesten ihrer Gruppe betrachtet werden dürfen, weil sie 





349. Ungarn. Yı. 


entweder degenerirte Formen z. B. Knöpfe wie Fig. 348 zeigen, oder eine Art 
von Pflanzenornament, das den Fünfknopffibeln sonst fremd ist. Da nun, so 
viel ich weiss, keine einzige Fünfknopffibel mit kauernden Thiergestalten 
bekannt ist, denn solche Fibeln wie Fig. 62—65 mit stehenden Thieren 
dürfen mit obigen nicht verwechselt werden, so spricht auch dies in unzwei- 


deutiger Weise dafür, dass die auswärts gewendeten Thierköpfe im nordwest- 


Die hier am Ansatz des Bügels angebrachten Hälse mit Köpfen erinnern zwar an 
nordische Geschmacksrichtung, doch sind sie zugleich auch stark beeinflusst von den auf 


südgermanischem Gebiet allgemein vorkommenden Vogelköpfen. 
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lichen Europa und im Norden früher in Aufnahme gekommen sind, als die 
kauernden Thiergestalten. 

Aus diesem Umstand lässt sich überdies auch ein anderer für die rela- 
tive Chronologie noch wichtigerer Schluss ziehen, denn wenn nämlich die 
kauernden Thiere an den Fünfknopffibeln überhaupt nicht vorkommen, 
wohl aber eine wie wir gesehen haben etwas ältere Geschmacksrichtung, so 
kann das kaum einen anderen Grund haben, als dass um die Zeit, wo die 
erstgenannnte Ausschmückung ihre Verbreitung erfuhr, auf dem Continent 
keine Fünfknopffibeln mehr angefertigt wurden, denn andernfalls, würden 
auch sie wohl von der neuen Geschmacksrichtung beeinflusst worden sein. 
Ist nun diese Beobachtung kein vollgültiger Beweis für das Verschwinden 
der Fünfknopffibeln zu dieser Zeit, so giebt sie doch immerhin einen Wink 
der nicht zu verachten ist. 

Wir ersehen aus obigem, dass zwei verschiedene Ornamentmotive über 
Hannover nach dem Norden wandern, wo sie eine Umwandlung erfahren 
und danach wieder südlicheren Gegenden zugeführt werden, eine Wechsel- 
wirkung zwischen dem süd- und nordgermanischen Kulturstrom die von 
grossem Interesse ist. 

Den Funden in Hannover verdanken wir die Wahrnehmung, dass in 
dem vorliegenden Fall die Verbindung über dies Land stattgefunden hat 
und da liegt die Vermuthung nahe, dass auf demselben Wege auch die 
rechteckige Kopfplatte vom Norden ausgehend, nach Mittel- und West- 
Europa gelangt ist. Freilich fehlt uns für diese Annahme bisjetzt jeder 
directe Beweis, zumal aus ganz Hannover meines Wissens nur eine einzige 
Fibel mit rechteckiger Kopfplatte und obendrein eine sehr degenerirte, be- 
kannt ist, nämlich die von Rosdorf, Fig. SS. Dahingegen giebt es manche 
indirecte Gründe, die dafür sprechen, dass die rechteckige Kopfplatte nichts 
desto weniger über Hannover in Mitteleuropa bekannt geworden ist, denn, 
da in ganz Norddeutschland, mit Ausnahme von Ostpreussen (also in West- 
preussen, Brandenburg, Pommern, Mecklenburg, Schleswig und Holstein), 
keine einzige Fibel dieser Art gefunden ist, auch keine andere Altsache, die 
mit den für die hier fraglichen gegossenen Fibeln characteristischen Orna- 
menten ausgestattet wäre, so kann der Verkehr nicht wohl über diese Länder 
sich bewegt haben. In Hannover dahingegen kommt die Ornamentik der 
Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte auch an anderen Gegenständen vor, wie 
wir bereits in Betreff der auswärts gewendeten Thierköpfe und der kauernden 
Thierfiguren gesehen haben und das nächste Kapitel wird uns Gelegenheit 
geben, dasselbe auch von anderen Ornamentmotiven zu bestätigen. 

Sind nun in Hannover keine Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte ge- 
funden, so sind doch aus den nördlichen Theilen dieses Landes einige 
typische Altsachen bekannt, die in Skandinavien zu derselben Fundgruppe 


gehören, wie die hier fraglichen Fibeln, namentlich die älteren derselben. 
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Es sind dies theils bei Midlum gefundene Armbrustfibeln, die eher den 
älteren als den jüngeren dieser Fibelgruppe angehören und ferner Bruch- 
stücke solcher von Perleberg!) die eher zu den jüngeren gehören, theils 
Asraffen von demselben Typus, wie das sub Fig. 202 abgebildete Bruchstück.?) 
Sehen wir nun, dass gewisse Formen, die mit den älteren Fibeln mit recht- 
eckiger Kopfplatte gleichzeitig sind, den Weg über die Elbe gefunden haben, 
und ferner, dass weiter südwärts in Deutschland grade diese Fibeln mit 
rechteckiger Platte auftreten, deren typologische Voraussetzungen bisjetzt 
nur nördlich der Elbe gefunden sind, so scheint mir keine Erklärung dieser 
letzten Erscheinung einfacher und wahrscheinlicher, als dass diese letzt- 
genannten Formen, d. h. die Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte auf diesem 
Wege nach Mitteleuropa hinunter gekommen sind. Aber ist die nordische 
Form der genannten Fibeln auf diesem Wege nach dem Süden gelangt, 
da hat sicher auch der Einfluss, der solche Fibeln wie Fig. S65—8S hervorrief, 
seinen Ausgangspunkt im Norden, denn nur auf diese Weise lässt sich die 
rechteckige Kopfplatte derselben erklären. Dahingegen ist der Fuss von 
einer Form, die im Norden niemals vorkommt und sonach auf südgermani- 
schem Gebiet entstanden sein muss. Und in der That scheint es, dass die 
älteste Fibel des nächstverwandten Typus mit halbrunder Kopfplatte d. h. 
eine absolut südgermanische Form ihrerseits älter sei, als die älteste bisher 
bekannte der fraglichen Fibelgruppe mit rechteckiger Kopfplatte. 

Wo diese beiden Fibeltypen entstanden sind, ist schwer zu sagen. Ein 
so frühes Exemplar derjenigen mit halbrunder Kopfplatte, wie Fig. S3a. ist 
weder jemals in Ungarn noch in Italien gefunden, wo sie dahingegen im 
allgemeinen sehr degenerirt sind. Nach Westen haben sie keine weite Ver- 
breitung gefunden.?) Die mit rechteckiger Kopfplatte haben dahingegen 


ungefähr dasselbe Gebiet!) wie der direct nordische Typus der Fibeln mit 


!, Midlum Kr. Lehe; 2 ziemlich grosse Exemplare; Perleberg Kr. Stade; wenigstens 
zwei mit kurzem Nadelhalter, von welehen die eine einen fast übertrieben entwickelten 
Thierkopf hat. Alle im Museum in Hannover. 

®) Altenwalde Kr. Lehe. Der fragliche Haken ist etwas älter als der hier abge- 
bildete. Hamburger Museum. 

348.18. 98: 


*, Ich habe die nachfolgenden Exemplare notirt. Deutschland: Ostpreussen, Daumen: 


Mehrere verschiedene Exemplare. (S. z. B. Prussia NIX Taf. 2 Fig. 10, Taf. 4 Fig. 1, 
Taf. VI Fig. 3, Taf. VII Fig. 10); Hannover, Rosdorf. (J. H. Müller, die Reihengräber zu 
Rosdorf bei Göttingen); Thüringen, Weimar, Verhandl. der Berliner Anthropolog. Gesellsch. 
1894 S. 52, Fig 





2a): Rheinland, Andernach mindestens zwei variirende Exemplare; Kärlich 
mindestens zwei verschiedene Ex. Engers wahrscheinlich mindestens drei variirende Ex. 
Rheingau, Oestrich, (Lindenschmit Alterthüm. uns heid. Vorz. Bd. 1:2, Taf. 8 Fig. 6); Rhein- 
hessen, Abenheim, (Lindenschmit a. a. O. Bd I: 12 Taf. 7 Fig. 12), Nierstein (Lindenschmit a. a. 
OÖ. I: 2 Taf. 8 Fig. 1): Eichloch, Hahnheim, (Westdeutsche Zeitschr. XIV S. 383 Taf. 20 Fig. 
3): Rheinpfalz, Dürkheim (Lindenschmit a. a. O. Bd I: 10 Taf. 8 Fig. 6) Pfalz, Dirnstein, Gers- 
heim mindestens 2 verschiedene Ex. (Museum in Speier). Baiern: Nordendorf mindestens 
9 von einander abweichende Exemplare, (Lindenschmit, Handbuch Taf. 16 Fig. 3. Taf. 17 


} 


Fig. 3, und Alterth. u. heidn. Vorzeit Bd I: 12 Taf. 7 Fig. 6 u. 16) Heidingsfeld (Lindenschmit 
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rechteckiger Kopfplatte (S. Seite 58 ff.), obgleich sie nicht so zahlreich wie 
diese sind. Ein ziemlich spätes Exemplar findet man jedoch in dem Funde 
von Keszthely im westlichen Ungarn, dem alten Pannonien. In dieser ganzen 
Gruppe finden wir von der Geschmacksrichtung, welche die kauernden Thier- 
figuren an den Kanten der Fibeln anbrachte, keine Spur. Dahingegen 
kommen die auswärts gewendeten Köpfe vor, doch ist es wohl zu beachten, 
dass an den Exemplaren, wo diese Zierformen am besten ausgeführt sind, 


so dass man sie im Detail studieren kann (z. B. Fig. 350), diese Thierköpfe 
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350. Ungarn. Br. !/ı. 


von anderem Charakter sind, als bei den nordischen und westländischen 
Fibeln, dahingegen aber vollständig mit dem Thierkopftypus übereinstimmen, 
welcher denjenigen an den jüngeren nordischen zu Grunde liegt, wie Fig. 
144—146 und bei der Fibel von Witislingen Fig. 151. Dies ist eine Erschei- 


nung, welche darauf hindeutet, dass die beiden hier erörterten Typen zu 


Ar u.h. V. BA: 4 Taf. 6 Fig. 4; Würtemberg: Waiblingen, (Lindenshmit a. a. OÖ Bd 
I: 2 Taf. 8 Fig. 3), Wuormlingen (Mus. in Stuttgart). Ausserdem noch einige über die ich 
keine genauen Fundangaben erhalten konnte. Frankreich, Umgegend von Toulouse (Barriere- 
Flavy, Taf. 3 Fig 6) Baslieur, Dep. Meurthe et Moselle (Mus. in St Germain-en-Laye) England: 
Kent. @Gilton (Mus. in Liverpool): Italien Prov. Udine Cividale (Mus. in Cividale). Prov. 


Verona? (Mus. in Verona). 
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den jüngeren auf südgermanischem Gebiet gehören, obwohl sie etwas älter 
sind, als die oben angeführten nordischen Fibeln Fig. 144—146. 

Fassen wir das oben Gesagte noch einmal zusammen, so ergiebt sich 
daraus für die relative Chronologie folgendes. Am ältesten sind die Fibeln 
von dünnem Metallblech; mit den jüngeren derselben beginnen auch die 
gegossenen Dreiknopffibeln aufzutreten. Die gegossenen Fünfknopffibeln 
und Fibeln wie Fig. T4a—S0 erscheinen später, die jüngsten der letztge- 
nannten sind gleichzeitig mit den älteren aus nordischem Gebiet herstam- 
menden gegossenen Fibeln mit rechteckiger Platte; als zum Theil gleichal- 
terig mit diesen und zum Theil jünger, müssen solche Fibeln betrachtet 
werden, die eine halbrunde Kopfplatte und einen ovalen Fuss haben und 
ebenso die, mit ovalem Fuss und rechteckiger Kopfplatte. Auf dem nord- 
germanischen Gebiet haben wir die typologische Reihenfolge verfolgt und 
sonach auch dadurch eine relative Zeitbestimmung erhalten. Es muss 
indessen darauf hingewiesen werden, dass die sogen. Armbrustfibeln durch- 
schnittlich älter oder gleichalterig sind mit der älteren Gruppe der Fibeln 
mit rechteckiger Kopfplatte. Die chronologische Stellung der übrigen 
Bügelfibeln ist bereits hier oben angedeutet. 

Aus den vorstehenden Darlegungen geht ferner hervor, dass der Zu- 
sammenhang der beiden Kulturströme theils durch die Fibeln von dünnem 
Metallblech mit halbrunder Kopfplatte bewirkt wird, wo zwar diejenigen auf 
nordgermanischem Gebiet etwas älter sind, theils durch die Fibeln mit 
rechteckiger Kopfplatte und den auswärts gewendeten Thierköpfen. Was 
auf den genannten Kulturgebieten in den respectiven Entwicklungsketten 
zwischen den beiden eben angeführten Punkten liegt, muss demnach als 
ungefähr gleichalterig betrachtet werden, woraus hervorgeht, dass die Ent- 
wicklung auf südgermanischem Gebiet rascher von statten gegangen ist als 
auf dem nordgermanischen; denn die gegossenen Fibeln mit rechteckiger 
Kopfplatte entsprechen, typologisch betrachtet, den gegossenen Fünfknopf- 
fibeln, allein wie sich aus obigem ergiebt, sind ja die jüngsten der letzt- 
genannten als gleichzeitig mit der älteren Gruppe der erstgenannten zu 
betrachten. Kommt dann noch dazu, dass während dieser Zeit auf süd- 
germanischem Gebiet ein Fibeltypus sich entwickelte, der dem nordger- 
manischen absolut fremd ist, so erfolgt daraus, dass die Entwicklung auf 
südgermanischem Gebiet im ganzen rascher vorwärts gegangen ist. 

Man könnte hierin einen Widerspruch zu einer früheren Aeusserung 
(5. 50) sehen wollen, nämlich, dass man auf nordgermanischem Gebiet eine 
grössere Beweglichkeit in der Formenwelt wahrnähme als auf dem südger- 
manischen; aber dieser Widerspruch ist nur ein scheinbarer; denn obschon 
die Typen auf nordgermanischem Gebiet numerisch geringer sind, sind doch 
die Formen innerhalb jedes Typus ungleich mannigfaltiger, wohingegen der 


südgermanische Kulturstrom, wie schon gesagt, zwar eine grössere Anzahl 
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von Typen aufweist, aber mit weniger Variationen der einzelnen Formen. In 
Südrussland und Ungarn scheint jedoch in dem älteren Theil des Zeitraumes, 
den die hier geschilderten Fibeltypen umfassen, ein lebhafterer Wechsel 
in den Formen stattgefunden zu haben, als sonst auf dem südgermanischen 
Man findet in jenen Gegenden Fibelformen die anderswo 
Fig. 351 zeigt eine solche Fibel aus der Krim, 

Es scheint, dass diese Fibelform gleichalterig 
Verkrüppelt tritt 


Gebiet geschehen. 
nicht aufgenommen sind. 

Fig. 352 eine aus Ungarn.) 
ist mit den Fibeln von Metallblech mit doppelter Spirale. 


sie auch weiter westlich auf. 
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351. Krim, Russl. 
Silb. Yı. 


352. Ungarn 


Wir richten nun unsere Aufmerksamkeit in Kürze auf die 
Wir haben in einem früheren Kapitel eine Gruppe besonders prächtigen 
Schwerter aus südgermanischem Gebiet vorgelegt, (Fig. 274—2S1) und 
Fund von Flonheim zeigt, dass für diese Gruppe Ortbänder wie Fig. 
südgermanische Gruppe mit 


characteristisch sind, wodurch diese 


Schwerttypen auf nordischem Gebiet aus den Moorfunden von Kragehul 


l) Auch aus Böhmen habe ich ein Exemplar notirt, welches in Pamätky archeolog 


XI Taf. 2 Fig. 3 abgebildet ist. 


Schwerter. 
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und Porsk»#r (Fig. 239—242) in Zusammenhang tritt. Diese Ortbandform ist 
nämlich so complieirt, dass an eine selbstständige Entwicklung derselben an 
so weit von einander entfernt liegenden Orten nicht wohl gedacht werden 
kann, zumal wie wir später sehen werden, die Funde auf nordischem Gebiet 
uns hinsichtlich ihrer Ausschmückung zeigen, dass diese Ortbänder genau aus 
der Zeit stammen, wo die nord- und südgermanischen Gebiete über Hannover 
mit einander in Verbindung standen. Ich habe deshalb noch einmal in 
diesem Zusammenhang an diese Erscheinung erinnern wollen. 

Wir wollen einen Augenblick bei den verschiedenen Verbreitungs- 
gebieten der verschiedenen Formen verweilen, um zu sehen, welche allge- 
meinen Schlüsse sich daraus ziehen lassen. Es liest in der Natur der Sache, 
dass diese Schlussfolgerungen nicht tiefer in die Details eindringen, sondern 
nur die grossen Hauptzüge der Völkerbewegungen streifen können, die für 
die hier fragliche Zeit kennzeichnend sind. Ebenso selbstverständlich ist 
es, dass wir nur an der Hand der Geschichte uns im Stande sehen diesen 
oder jenen Völkernamen mit einer gewissen archäologischen Erscheinung 
in Zusammenhang zu setzen. 

Von grosser Bedeutung sind die beiden bereits mehrfach erwähnten 
von Südrussland ausgehenden Kulturströmungen, wovon die eine haupt- 
sächlich nach dem skandimavischen Norden hinauf drang, die andere sich 
über die Länder von Mittel- und Westeuropa ergoss. Wir werden sie noch 
einmal ins Auge fassen. Es ist bereits darauf hingewiesen, dass die Fibel 
mit umgeschlagenem Fuss in der Krim oder in dortiger Gegend entstanden 
ist und erst in einem Stadium ihrer Entwicklung, wo der Nadelhalter und 
ein Theil des Bügels parallel lagen, sich zu verbreiten begann. Eine nähere 
Untersuchung lässt erkennen!), dass sie sich über die europäischen Länder 
des Schwarzen Meeres verbreitet (die Verhältnisse in den Balkanstaaten sind 
in archäologischer Beziehung noch wenig bekannt, d. h. mit Ausnahme 
Bosniens und der Herzegovina) aber nach Westen kaum weiter, als nach 
Siebenbürgen und Galizien vordringt. In Ungarn tritt sie sporadisch auf, 
und weiter westlich, in Oesterreich und Deutschland scheint sie so gut wie 
ausschliesslich nur in solchen römischen Niederlassungen gefunden zu werden, 
wo man Funde aller Art zu treffen erwarten kann.?) Sogar aus Italien °) 


und Frankreich?) habe ich einige Exemplar notirt. Das reichste Fundgebiet 


!) S. Almgren, Studien über nordeuropäische Fibelformen, Beilage I s. 189 ff. 

- ®) Ich eitire hier folgende Fundorte mit einer Ausnahme nach Dr Almgren: Kroatien 
Sissek Oesterreich Poetovio 2 Fibeln in Krain, Aquileja, Salona; Bayern Einingen (röm. 
Castrum) Bez. Kelheim (Mus. in Landshut); Waldeck, Pyrmont (der Fund enthält auch 
römische Sachen); Rheinland Remagen; Hessen Umgegend von Mainz, Heddersheim (röm. 
Castrum). 

’) Mus. in Belluno, 2 gleiche Exemplare. 

') Zwei gleiche, ziemlich grosse Exemplare von Silber. Der Fundort ist unsicher, 
doch angeblich jedenfalls in der Umgegend von Dijon, in dessen archäologisch. Mus. sie 
sich jetzt befinden 
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für diese Fibeln ist doch ausserhalb Russlands. Ostpreussen mit nächst 
angrenzenden Ländern, wo sie zu hunderten gefunden sind. Es geht sonach 
aus dieser Darstellung hervor. dass, wie schon Almgren zezeist hat. um «lie 
Zeit, wo die fraglichen Fibeln mit umgeschlagenem luss in Gebrauch waren 
ein Kulturstrom von Südrussland ausging, der sich hauptsächlieh in noredwest 
licher Richtung fort bewegte. Das nächstfolgende Stadinm in der Entwick 
lung der Fibel mit umgesechlagenem Fuss. (lie Ida u. 14) kenne ich nur 
von der Krim: die folgenden. S. Pig. 17. 18. 20.21.09. 102 0. u. b. ete 
scheinen gleichfalls hauptsächlich nordwärts gezogen zu sein, doeh möglicher 
weise anf einem etwas mehr nach Westen gelegenen Wege über Mecklem 
burg. Eine Eigenart der ganzen nordischen Gruppe besteht, wie früher 
dargelegt. darin, dass die grösste Breite des Pusses unterhalb der Mitte 
liegt während sie bei den «dem südgermanisehen Gebiet angehörentden Fibeln 
in der Regel oberhalb der Mitte legt!) Betrachten wir nun die Urtypen. 
Fig. I5a u. I4, da finden wir, dass die nordische Form «diesen näher steht. 
als-es mit den südgermanischen «der Fall ist, weshalb letztere ein späteres 
Entwicklungsstadimin repräsentiren müssen. Wenn wir ferner sehen. «lass 
diese beiden Formen in guimicht so wenigen Exemplaren anf der Krim 
auftreten und da wir schon im vorigen Kapitel erfahren haben, «dass die 
aus diesen innerhalb des südgermanisehen Kulturstromes entwiekelten sp 
teren Formen innerhalb der nordgermanisechen mieht vorkommen. erfolgt 
hieraus mit aller wunschenswerthen Deutlichkeit, dass der Zussmmenhang 
des nordgermanischen Kulturstromes init Süerusslanl abgebrochen ist nach 
«ler Entwicklung der obengenannten Fibel, bei welcher «ie grösste Breite 
(les Fusses unterhalb der Mitte host. aber bevor die ntwieklung der Fibel 
wo die grösste Breite dess Fusses oberhalb der Mitte liegt. vollzogen war. 
und dass der südgermanisehe Kulturstrom erst in une mit diesen späteren 
Fibeln recht in Fluss kam 

Ein eingehenderes Studlimm, als wir hier «darzulegen Gelegenheit wehabt, 
betreffend die örtliche Verbreitung «der oben behandelten Gruppen von Alt 
sachen, ichrt uns, dass an einem gewissen Zeitpunkt, oder rrehtiger vielleicht 
nach einem gewissen Zeitpunkt allmäalig alle archäologisehen Munde im Nord 
deutschland aufhören. und da zeigt es sieh. dass das Aufhoren germanischer 
Altsachen etwas früher eintrifft in Pommern. als in Meecklemburg. Bringen 
wir diese Wahrnehmung in Verbinenng mit dem, was wir oben uber «die 
Unterbrechung des von der Krim ausgehenden Kulturstromes gesägt, dla fin 
den wir, dass die spätesten Typen. die von der Krim ausgegangen, bis an die 
südliche Küste von Norwegen hinauf gedrungen sind, aber «dass der im «len 
Entwicklungskette zunächst folgende vollig ausgebildete Typus mr as 

') Einige wenige Ausnahmen kenne eh B. Pig. 28 ml Pig. 51 aber os lasst st 


ja kaum anders erwarten. als dass in vereinzelten Fällen ein älteres Stnlimm neben len 


jüngeren fortedanert. 
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Dänemark und Norwegen bekannt ist und, dass Zwischenformen zwischen 
diesen beiden Typen in Schlesien und Posen nachgewiesen sind. Hieraus 
(lürfte auf unzweideutige Weise hervorgehen, dass nachdem in dem Verkehr 
mit der Krim eine Stockung eingetreten war, die Südgrenze dieses Kultur- 
stromes sich allmälig weiter und weiter nach Nordwesten verschoben hat. 
Characteristisch ist es, dass je nachdem die germanischen Altsachen auf 
den hier fraglichen Länderstrecken verschwinden, in den nächst folgen- 
den Jahrhunderten die archäologischen Funde überhaupt ganz aufhören. 
Montelius!) hat darauf hingewiesen, dass dieses Verschwinden der germani- 
schen Altsachen mit dem Vordringen der Slaven in Zusammenhang stehen 
muss. Diese Ansicht dürfte nunmehr allgemeine Zustimmung gewonnen 
haben, für meine Person bin ich von der Richtigkeit derselben vollkommen 
überzeugt, nur möchte ich meinerseits noch hinzufügen, dass in dem Vor- 
dringen der Slaven aller Wahrscheinlichkeit nach die Ursache zu dem 
Abbruch der Verbindungen des nordgermanischen Kulturstromes mit der 
Krim zu suchen ist und, dass die Richtung desselben, statt wie bis dahin 
über Ostpreussen zu gehen, sich allmälig änderte und sich weiter westlich 
nach Dänemark beweste. 

In der Voraussetzung, dass die hier dargelegten Resultate richtig sind, 
können die angeführten Sachverhältnisse uns eine Andeutung geben, von 
wo die Släven ausgewandert sind, als sie den nordgermanischen Kulturstrom 
unterbrachen. Dass sie nicht von Osten gekommen, scheint mir der Umstand 
anzudeuten, dass wir von der Krim nordwärts bis in die Gegend von Moskau 
gegossene Fünfknopffibeln antreffen, z. Th. sogar von recht späten Formen, 
woraus hervorgeht, dass die Verbindungen gen Norden bis nach Moskau hin 
noch lange fortdauerten nachdem der nordgermanische Kulturstrom unter- 
brochen war. Dass die Slaven vor dem Zeitpunkt der Verbreitung der 
Fünfknopffibeln die hier fraglichen Gegenden innegehabt und sie später 
verlassen, scheint mir wenig glaubwürdig. Andererseits scheint mir das Vor- 
kommen solcher Fibeln wie Fig. 153 gleich südlich von Moskau dafür zu 
zeugen, dass Verbindungen zwischen dieser Gegend und der Ostseeküste 
stattgehabt haben müssen. Damit hätten wir eine Grenzlinie nach Norden 
gewonnen, über welche hinaus wir uns die ursprünglichen Heimsitze der 
Slaven nicht vorstellen können. Und da wir ebenso wenig die Wohnsitze 
der Slaven da vermuthen können, wo wir die für den nordgermanischen 
Kulturstrom characteristischen Gegenstände gefunden, scheint es mir am 
nächsten zu liegen, die ursprüngliche Heimath der Slaven an irgend einem 


westlich von der Verbindungslinie zwischen der Krim und Kiew liegenden 


') Montelius hat sich zuerst auf dem Congress in Budapest 1876 in diesem Sinne 
geäussert (Compte rendu S. 492 ff.), und neuerdings wieder in der Versammlung der 
Anthropol. Gesellsch. in Lindau 1899. (S. Correspondenzblatt d. d. anthropol. Gesellsch. 
N:o 10, 1899.) 
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Punkte zu suchen. Der Umstand, dass der Verkehr zwischen Südrussland und 
dem westlichen Europa noch lange fortdauerte nachdem der nordgermanische 
Kulturstrom bereits unterbrochen war. scheint mir darauf hinzuweisen, «lass 
die früheren Wohnsitze der Slaven nördlich von «dieser Verkehrsstrasse, ge 
sucht werden müssen. Der archäologische Sachverhalt zeigt demnach auf 
dieselben Gegenden, wohn man ans ganz anderen Gründen die Urheimath 
der Slaven hat verlegen wollen, nämlieh nördlich von den Karpathen mit 
umerenzenden Ländern. 

Richten wir unseren Blick jetzt auf den südgermanischen Kulturstrom. 
da finden wir dort in der Hauptsache dieselben Erscheinungen wie bei dem 
nordgermanischen. Nach dem Verlauf eines gewissen Zeitraumes stockt «die 
Verbindung mit der Krim und die letzten Formen. die für die Krim und 
das übrige Kulturgebiet gemeinsam sind. nämlich die gegossenen Fünfknopf 
fibeln. und vielleicht speciell diejenigen vom Typus Fig. 62-05, erstreeken 
sich über das ganze Gebiet, wohmgegen die Grenze für «die späteren Typen 
z. B. für die Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte, für diejenigen mit halb- 
runder Kopfplatte und ovalem Fuss und ebenso für sonstige gleichzeitige 
Objecte, so weit mir bekannt. miemals in der Krim oder gar weiter östlich 
als in dem alten Pannonien, nachgewiesen ist. Da liegt «he Vermuthung nahe. 
dass dieselbe Ursache. welche den Abbrmeh der Verbindungen «des nord 
germanischen Kultnrstromes mit der Krim veranlasst. auch die Stockung in 
dem Verkehr des südgermanischen Stromes mit den Ländern des Schwarzen 
Meeres herbeigeführt hat. nämlieh das Eindringen eines fremden Volkes 
Ob dies Slaven waren oder ein anderes Volk. lasse ich bis weiter unent- 
schieden. 

Dass die obengeschilderte südgermanische Kulturströmung Im grossen 
und ganzen der in der Geschichte bekannten germanischen Völkerwanderung 
entsprieht, welche die römische Macht untergrub und schliesslich ihren Mall 
herbei führte, dürfte ausser Zweifel sein und wohl auch von miemand ab- 
geleugnet werden, andererseits aber muss es aufs schärfste betont werden, 
dass die historischen Nachrichten sich nieht mit den arechäolowischen Mr 
scheinungen deeken. Das Verbreitungszebiet der älteren Objeete innerhalb 
der südgermanischen Strömung, z. B. der Metallblechfibeln mit doppelter 
Spirale entspricht keiner der von der Geschiehte erwähnten Volkerbewe 
gungen. Wenn wir «dieselben in der Gegend von Strasburg, westlich des 
Rheines finden und im Dep. Saöne et Loire und weiter in der Normandie, 
und nur sehr degenerirte Exemplare im südlichen Frankreich, so scheint 
hieraus hervorzugehen, dass sieh eine Strömung geltend gemacht hat, «die 
sich nördlich der Alpen fortbewegte 

Diese Erscheinung zwingt uns gewissermassen, wo es steh um die 
gewaltigen germanischen Wanderzüge handelt, Volkerbewerungen zweifacher 


Art anzunehmen. Für die eine Art sind die grossen Völkerverbände eharae 
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teristisch und die ungeheuren Heerscharen, welche so organisirt sind einen 
organisirten Widerstand brechen zu können; für die andere sind allmälig 
sich vollziehende Völkerbewegungen bezeichnend, von kleinen Scharen und 
in soleher Stille von statten gehend, dass die ganze Erscheinung dem Auge 
der Geschichte völlig entgeht. Nur so vermag ich den archäologischen 


Sachverhalt zu erklären. 





353. Airan, Frankr. Gold u. Silb. Y/ı. 


Nun könnte sich mancher zu dem Einwand geneigt finden, dass die 
fragligchen Altsachen durch den Handel in die genannten Länder eingeführt 
seien. Dagegen sprechen indessen mehrere Gründe. Zunächst der hier oben 
verfolgte von Osten kommende Kulturstrom, dessen schliessliche Begrenzung 
ungefähr zusammenfällt mit dem Gebiet, welches die Germanen heute noch 
innehaben; denn er offenbart sich in allem, als eine ethnographische Erschei- 
nung und wird gerade durch die hier zuletzt erwähnten Fibeln eingeleitet. 
Auch die Funde geben ihrerseits Zeugniss nach derselben Richtung. Ein 


Fund von Airan in der Normandie ist in dieser Hinsicht besonders beach- 
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tenswerth. Man fand dort in einem Grabe zwei ähnliche Fibeln von Silber und 
Gold: eine derselben ist hier als Fig. 353 abgebildet und wir erkennen sie 
als zu der südrussischen und ungarischen Gruppe gehörend, da in beiden 
Ländern gleichartige Fibeln gefunden sind. Aber hiermit nicht genug. Aus 
demselben Grabe wurde eime Scehnalle. Fig. 554, zu Tage gefördert, die in 
ihrer Form nnd Ormamentirung in hohem Grade an die südrussische Form 
und an die Art der Ornamente erinnert: von mehr indifferenter Natur waren 
unter den übrigen Fundsachen eine Kette und ein hing: aber dann wurden 
noch mehrere kleine Goldtlitter gehoben, die anf «die Kleider genäht gewesen 


waren. Da nun derartige und zwar sehr ähnliche auf sielimssischem Gebiet 
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vorkommen (Fig. 356 zeigt einige abgebildet) und da überdies unter den 
übrigen Beigaben in demselben Grabe mehrere nach Osten zeiven, scheinen 
die Goldtlitter mit dem höchsten Grad von Wahrscheimlichkeit darauf hinzu 
weisen, dass der oder die Todte aus dem fernen Osten eingewändert war 
Und wenn obendrein «die in dem Grabe gefundenen Gegenstände andenten 
dass dort eine Frau bestattet worden. so sprieht auch «dies für die Ansicht 
einer Einwanderung 

Dass die Suchen aus dem Grabe bei Atran dureh irgend einen 
unberechenbaren Zufall nach der Normandie gekommen seien. ist höchst 
unwahrscheinlich. denn im Laufe der ‚Jahre, wo «die archäologische Vorschung 
wissenschaftlich betrieben wird, hat es sieh herausgestellt, dass der Zufall 
zu dem die Erklärung des Dilettanten so gem ihre Zuflmeht nimmt, weil 
er seiner lebhaften Phantasie Freien Spielranm lässt, in der Wirklichkeit 


höchst selten mit der örtlichen Verbreitung der Altsachen zu schaffen hat 
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So auch hier. Diese Gegenstände erscheinen zwar im nördlichen Frankreich 
als Fremdlinge, wir haben jedoch hier oben Funde dargelegt, welche sie 
mit «dem östlichen Europa in Verbindung bringen. Auch in der Nähe von 
Airan ist wenigstens ein Object zu Tage gekommen, nämlich eine goldene 
Nadel!) mit eingefasstem Stein, welche hinsichtlich der Arbeit an die Technik 
erinnert, die für das ostgermanische Gebiet zu jener Zeit kennzeichnend ist 
und dieser Fund giebt uns einen weiteren Hinweis, dass die Fundsachen 
von Airan nicht in Folge irgend eines Zufalles an genannten Ort gelangt 
sind. Will man demnach nicht ein Spiel des Zufalls anerkennen, da stützt 
ein solcher Fund, wie der von Airan, in hohem Grade die Theorie einer 
friedlichen Einwanderung auf dem oben angedeuteten Wege. 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass an einem gewissen Zeitpunkt 
die germanischen Altsachen in Norddeutschland verschwinden und diese 
Erscheinung mit dem Vordringen slavischer Völker in Zusammenhang ge- 
bracht und nachzuweisen versucht, dass zu gleicher Zeit die Verbind- 
ungen mit Südrussland aufhörten. Allein das Nichtvorhandensein germa- 
nischer Altsachen ist nicht nur in dem Vordringen der Slaven begründet, 
sondern zum Theil auch durch die Auswanderung der germanischen Völker- 
schaften aus ihren alten Heimsitzen zu erklären. Man findet im der Lite- 
ratur der Gegenwart jetzt häufig die Ansicht ausgesprochen, die Germanen 
hätten das nördliche Deutschland aus freiem Antrieb geräumt, und erst 
danach hätten die Slaven von dem öden menschenleeren Lande Besitz er- 
griffen. Diese Anschauung ist mir schwer verständlich. Zu einer Zeit, wo 
man annahm die Germanen seien derzeit noch ein umherschweifendes Hirten- 
volk gewesen, liess sich wohl ähnliches denken, nachdem aber die wissen- 
schaftliche Forschung nachgewiesen hat, dass die Germanen in den frag- 
lichen Ländern jahrhundertelang als ackerbautreibende Völkerschaften sess- 
haft gewesen, ist das kaum mehr möglich, selbst wenn sich das eine oder 
andere Beispiel einer vollständigen Auswanderung eines ackerbautreibenden 
Volkes nachweisen liesse. 

Wohl ist es denkbar dass die unruhigsten Elemente in einem Volke in 
der Hoffnung aufreiche Beute und verbesserte Lebensverhältnisse in Massen 
auswandern, wodurch der zurückbleibende Theil der Bevölkerung weniger 
kampfbereit und leichter unterworfen wird, doch scheint es mir, dass in der 
Regel die Gewalt einzig und allein ein sesshaftes Volk vermag vor der- 
selben zu weichen und Heim und Heerd zu verlassen. Aber dem sei nun, 
wie es will, so viel ist sicher, dass die Germanen aus Norddeutschland aus- 
gewandert sind, und irgend einen Weg eingeschlagen haben müssen. 

Da lagen ihnen, vom allgemeinen Gesichtspunkt zu urtheilen, drei Wege 


offen, nämlich nach Süden, nach Westen und nach Norden. Fragen wir die 


') Diese Nadel befindet sich in Museum zu Caen. 
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Geschichte, welchen Weg sie einschlugen. da berichtet diese, dass sie gen 
Westen nach England zogen und gen Süden; aber wir haben weiter oben 
gesehen, dass, was wir den nordgermanischen Kulturstrom nannten. bis nach 
Skandinavien hinauf drang und, dass der letzte Typus. der dieser Kultur 
strömung und dem südlichen Russland gemeinsam ist. so weit nach Norden 
wie nach Dänemark, ja nach der Südküste von Norwegen (Jederen) hinauf 
gedrungen ist. Betrachten wir das oben gesagte in diesem Lichte, da lässt sich 
für diese Thatsache kaum eine andere Erklärung finden. als dass (ler Zug 
der Germanen sich auch gen Norden bewegt hat. 

Eine derartige Einwanderung eines verwandten Volkstammes. der schon. 
bevor er das Land betritt. im Verkehr mit den Bewohnern gestanden hat. 
entzieht sich leicht der archäologischen Forschung, weil eine solche Einwan 
derung keine Unterbrechung in der Entwicklung herbeiführt. Bliekt man 
aber weiter um sich, da «dürfte hier und dort ein Zug hervortreten. der auf 
eine Einwanderung hinweisst. Wenn gewisse, aus derselben Zeit stammende 
Gruppen von Altsachen in grösserer Menge in Seeland und Norwegen. 
als in anderen 'Theilen Skandinaviens sich bis in «lie Gegenwart erhalten 
haben und wenn diese Grmppen von Altsachen ungewöhnlieh prachtvolle 
Dinge enthalten und von einem ausgebildeten Geschmack zeugen. da fragt 
man unwillkürlich, warum sie gerade auf Seeland und in Norwegen auf 
treten, in Schleswig Holstein garnicht. in Jütland spärlich. etwas zahlreicher 
in Schweden. In Betreff Seelands könnte man vermuthen. dass der Handel 
sie dorthin gebracht habe, denn Seeland ist zu allen Zeiten ein reiches 
Land gewesen, aber anf Norwegen ist diese Kirklärung nicht anwendbar 
weil dort zu damaliger Zeit ganz gewiss keine Bewohner existirten. die kauf 
lustiger gewesen wären. als in dem übrigen Skandinavien und es hegt aus 
serdem in der Natur des Handels. dass er. namentlich wenn es sich um her 
vorragende Erzeugnisse des Kunstgewerbes handelt. vorzugsweise kantlustige 
Gegenden aufsucht. Wären deshalb die hier fraglichen Gegenstände dureh 
den Handel nach dem Norden hinanfgelangt. da würden wir sie sicher viel 
zahlreicher in Schleswig Holstein. Schonen und Westeotland finden als 
längs der norwegischen Küste 

Ist es aber nicht der Handel. der sie nach Norwegen gebracht hat. da 
wird man zu der Annahme gezwungen. dass dies durch eine Völkerbewesung 
geschehen sei. dass eine Binwanderung stattgefunden habe. Ferner scheint 
es, nach verschiedenen Erscheinungen zu urtheilen, 7. DB. «den bekannten 
Moorfunden an der Küste von Schleswig und ‚Jütland und anf Münen 
welche doch grossentheils als Krinnerungen an heftige Kämpfe anfzulassen 


sein dürften. dass diese Volksbewegungen  allmälig und in kleineren Horden 


) Ältere dänische Forscher wie Engelhardt und Worsaae sind hinsiehtlieh «ler Kın 
wanderungen derselben Ansicht gewesen. die jch bier ausgesprochen habe, und haben anch 


die grossen Moorfunde «damit in Zusammenhang gebwucht 
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sich vollzogen haben. Es liesse sich denken, dass dies auf ähnliche Weise 
von statten gegangen, wie einige Jahrhunderte später die Besiedlung Islands 
durch die Norweger. 

Es ist hier jedoch nicht der Ort auf diese Fragen näher einzugehen !). 
So viel dürfte indessen schon aus obigen Aesserungen hervorgehen, dass 
auch die archäologischen Erscheinungen im Norden Anlass geben an eine 
Einwanderung zu denken und damit ist nicht wenig gewonnen, denn wenn 
die archäologischen Beobachtungen ausserhalb des Nordens es wahrscheinlich 
machten, dass eine Völkerbewegung nach Skandinavien stattgefunden hat 
und die archäologischen Beobachtungen innerhalb der skandinavischen Länder 
uns zu der Vermuthung berechtigen, dass ein fremder Volkstrom zu uns 
herauf gedrungen ist, da stützen die Beobachtungen sich einander und der 
Sachbestand tritt mit grösster Wahrscheinlichkeit zu Tage, und weiter 
dürfte man gegenwärtig auf archäologischem Wege nicht kommen können 
weil unser Material noch zu ungenügend und zu unvollständig ist. 

Dass die Germanen gen Westen nach England gewandert sind, ist wie 
bereits gesagt eine historische Thatsache. Diese Wanderungen können von 
mehreren Orten ausgegangen sein, aber das Studium typischer Altsachen lässt 
erkennen, dass eine Strömung von dem heutigen Hannover ausgegangen ist; 
von der Elbmündung directe nach England hinüber und vielleicht besonders 
nach den Ländern nördlich der Themse. Fibeln wie Fig. 177 und 699 kenne 
ich nur aus dem nordöstlichen Hannover und aus Mitteleneland. Eine 
ehronologische Bestimmung, die mit Professor Montelius’ System überein- 
stimmt, lässt erkennen, dass diese Einwanderung etwas früher stattgefunden 
hat, als zu der bisher angenommenen Zeit d. h. etwa um 450. Im Ashmolsan 
Museum in Oxford liegt ein Fund aus dortiger Gegend auf den Mr A. 
Evans, der die Bedeutung desselben vollauf anerkennt, meine Aufmerksam- 
keit gelenkt hat. Die frühe Form einer zu diesem Funde gehörenden Arm- 
brustfibel stützt in hohem Maasse die Annahme einer etwas früherer Ein- 
wanderung in dortige Gegend?). 

Die Tradition nennt Kent als die Gegend wohin die Germanen sich 
zuerst gewandt und zwar um 450. Man trifft auch in Kent manche Alt- 
sachen, die allerdings skandinavischer Herkunft sind und der Zeit nach wohl 
mit dieser Angabe übereinstimmen), wenn sie nicht etwa etwas jünger sind, 
aber. im grossen und ganzen verräth die angelsächsische Periode in Kent 
nähere Verwandtschaft mit den kontinentalen Formenkreisen, als mit den 
skandinavischen, ein Umstand, der auch bereits von mehreren englischen 
Forschern hervor gehoben ist!). Es liest ja überdies in der Natur der 

‘) In dem Mänadsblad f. 1896 habe ich in einem Artikel betitelt »Ein Eisenalterfund in 
Uppland»> etwas ausführlicher über die Einwanderung in Norwegen gehandelt. 

') Im Mänadsblad f. 1894 habe ich diese Frage etwas ausführlicher behandelt. 


°) Fibeln wie Fig. 154 und einige der Goldbracteaten. 
*) S. z. B. Ackerman 
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Sache, dass das südliche England eine nähere Verwandtschaft mit dem Kon 
tinent verräth, denn es hat sich in früheren Kulturperioden stets gezeigt. 
dass nicht allzubreite Gewässer die beiderseitigen Anwohner eher verbinden 
als trennen. Viel schwerer war es zu jenen Zeiten die Wälder zu durch 
dringen. 

Ein eigenthümliches Interesse gewährt es unleugbar die Wanderungen 
gewisser Formen z. B. der Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte zu verfolgen 
Dieselben sind aller Wahrscheinlichkeit nach auf zwei verschiedenen Wegen 
nach England gekommen. Der eine Weg wird durch «die Goldbracteaten und 
die Armbrustfibeln bezeichnet und diesem Eintluss «dürften Fibeln vom 


un 


Typus Fig. 357 a ihre Entstehung verdanken. Der andere Weg führt, so weit 
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ich bisjetzt zu sehen vermag, erst nach dem mittleren Europa, etwa in die 





37a Norfolk, Engl 


Silb. u. Br 


Rheingegend, von dort nach Frankreich hinein und danach über den Kanal 
nach England. Und anf diesem Wese dürften Fibeln wie Fig. 140 ins Land 
gekommen sein. 

Die hier skizzirte Bewegung vom Norden nach dem mittleren Europa 
fällt in eine spätere Zeit. als die oben von uns angedeuteten Züge nach 
Skandinavien und England, und in diesem Zusammenhang betrachtet, scheint 
es garnieht unwahrscheinlich. dass wir hier mit emem Völkerstrom zu tlınn 
haben. der sich via Hannover über die Fruchtbaren Länder Mitteleuropas 
ergoss, von wo Theile desselben weiter zogen und eimen nicht unbedentenden 
Einfluss auf die germanischen Völker übten, was wir weiter unten mehrfach 
Gelegenheit zu beobachten haben werden 

Zum Schluss will ich nur noch in wenigen Worten bemerken, dass «ie 
Kulturströmungen. denen wir in vorstehenden Blättern auf dem kunstgewerb 
lichen Gebiet nachgegangen sind, selbst wenn sich in manchen Fällen zeigen 
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sollte, dass sie nicht mit Völkerströmungen zusammenfallen, doch in ihren 
Wirkungen weit über das kunstgewerbliche Gebiet hinaus fühlbar geworden 
sind. So will mir z. B. scheinen, dass die hier oben angegebenen Ström- 
ungen dazu beitragen könnten über den Ursprung der Runenschrift und die 
Art ihrer Verbreitung Aufschluss zu geben. Zur weiteren Erörterung dieser 
Frage richten wir unseren Blick zunächst auf die auf dem europäischen Kon- 
tinent gefundenen Runeninschriften. (Von den Bracteaten sehe ich ab, weil 
sie sämtlich als skandinavisch oder in Folge eines direeten skandinavischen 
Eintlusses entstanden, betrachtet werden müssen.) Und da ich selbst nicht 
Runolog bin, nehme ich als anerkannte Runeninschriften nur solche auf, 
die von Professor Wimmer!) nach gründlicher und kritischer Untersuchung 
für ächt erklärt sind. Dies sind: 1) der in der Walachei gefundene goldene 
Halsring, sogen. Bukarestring; 2) die eiserne Speerspitze mit Silber Einlagen 
von Kovel in Wolhynien; 3) die eiserne mit Silber eingelegte Speerspitze 
von Müncheberg in Brandenburg; 4) der goldene Fingerring von Körlin in 
Pommern; 5) die degenerirte Fünfknopffibel von Freilaubersheim in Rhein- 
hessen; 6) die Fibel mit rechteckiger Kopfplatte und auswärts gewendeten Thier- 
köpfen von Charmay im Dep. Cöte d’or; 7) eine ähnliche Fibel von Norden- 
dorf in Baiern; 8) die Fibel mit rechteckiger Kopfplatte und ovalem Fuss von 
Engers, Rheinprovinz; 9 und 10) zwei Fibeln mit halbrunder Kopfplatte 
und ovalem Fuss von Bezenye in Ungarn (nahe der Westgrenze); 11) ähn- 
liche Fibel von Nordendorf in Baiern; 12) Fragment einer wahrscheinlich 
der N® 11 ähnlichen Fibel von Ems in Nassau; 13) eine runde Spange von 
Osthofen in Reinhessen; 14) runde Spange von Balingen in Würtemberg; 
15) eine Spange von Friedberg in Oberhessen (von der ich leider keine Ab- 
bildung habe erhalten können). 

Alle hier angeführten Inschriften sind auf vorgeschichtlichen Altsachen 
angebracht, und wenn wir nun auf diese anwenden, was die obigen Unter- 
suchungen ergeben, und dieselben, wo es Noth thut, ergänzen, da sehen wir, 
dass der Ring von Bukarest einen Typus repräsentirt, der in dem nörd- 
lichen Kulturstrom, und zwar garnicht so selten, vorkommt, wohingegen er, 
so weit mir bekannt, im westlichen Europa garnicht erscheint, was darin 
seine Erklärung finden dürfte, dass dieser Ringtypus, wenigstens in dem 
Entwicklungsstadium, welches der Ring von Bukarest zeigt, älter ist, als die 
Zeit, wo der südliche Kulturstrom begann. Die beiden Speerspitzen sind 
einander sehr ähnlich und sowohl Form als Technik zeigen, dass sie aus 
(derselben Zeit stammen wie die grossen Moorfunde, was so viel heisst, dass 
sie dem nordischen Kulturstrom angehören und zwar eher einem frühen als 
einem späten Theil desselben, weshalb es grösste Wahrscheinlichkeit für 
sich hat, dass die Müncheberger Speerspitze von diesem Kulturstrom nach 
Brandenburg geführt ist. Finden wir nun in den Moorfunden oder anderen 


!) S. Aarböger f. 1894. De tyske runemindesmeerker. 
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mit ihnen gleichzeitigen Funden die ältesten Runeninschriften, die der Nor- 
den aufzuweisen hat, da ist es eine an Gewissheit grenzende Wahrscheinlich- 
keit, dass es gerade dieser von Südosten heraufkommende Kulturstrom ist, 
der die Kenntniss der Runen in unsere nördlichen Gegenden herauf gebracht 
hat, weshalb wir, wenn wir dem Ursprung der Runen nachforschen wollen, 
unser Auge auf die Länder des schwarzen Meeres richten müssen. Kehren 
wir nun zu den übrigen kontinentalen Inschriften zurück (ich sehe ab von 
dem Ringe von Körlin, dessen Form und Technik mir keinen Anhalt für 
eine Datirung geben, und ebenso von der Friedberger Spange, die ich weder 
im Original noch in einer Abbildung gesehen habe), da geht aus den obigen 
Untersuchungen hervor, dass sie sämtlich jünger sind, als der nördliche 
Kulturstrom, dass die von Freilaubersheim die älteste von ihnen ist, nach 
welcher zeitlich zunächst die Fibel von Charnay und die hier als N® 7 auf- 
geführte Nordendorfer-Fibel folgen dürften und danach die von Engers, 
Bezenye und Nordendorf (N® 11). Zwischen den vier letztgennanten dürfte 
der Zeitunterschied nicht gross sein. Die Emser Spange gehört mit Gewiss- 
heit der letzt gennanten Gruppe an. Die runden Spangen von Osthofen 
und Balingen scheinen eher jünger als gleichen Alters mit der Gruppe 
Bezenye zu sein. Von besonderem Interesse ist es, dass alle hier genannten 
Bügelfibeln, mit Ausnahme der von Freilaubersheim, von der Art sind, der, 
wie oben nachgewiesen, ein nordischer Einfluss zu Grunde liegt. Die Fibel 
von Freilaubersheim ist so degenerirt, dass sie, mit aller Wahrscheinlichkeit 
bereits in Gebrauch gewesen ist, als der nordische Einfluss sich geltend zu 
machen begann. 

Findet man nun im mittleren Europa keine ältere Runenschrift, als 
aus der Zeit, wo der vom Norden kommende Eintluss fühlbar zu werden 
begann, da ist es höchst wahrscheinlich, dass es gerade dieser von Ländern, 
wo die Runen bekannt waren, ausgehende Einfluss war, der die Kenntniss 
der Runen nach Mitteleuropa führte. Dieser Sachverhalt erscheint zuerst 
überraschend, denn weshalb, wenn die Runen in den Ländern am Schwarzen 
Meer bekannt waren, würde nicht auch der von dort ausgehende südliche 
Kulturstrom dieselben mitgenommen haben? Der nördliche Kulturstrom 
stockte, bevor der südliche sich in Bewegung setzte und gerade in dieser 
Zwischenzeit traten vielleicht die Ursachen auf, welche bewirkten, dass die 
sich gegen das Römerreich heranwälzenden Germanenscharen sich der Runen- 
inschriften entweder garnicht oder doch nur spärlich bedienten. Im 4 Jahr- 
hundert trat nämlich in Mösien Waulfila auf, verbreitete die christliche Lehre 
und daneben das gothische Alphabet, welches er gebildet hatte und bei 
seiner Bibelübersetzung benutzte, und wir wissen, dass dies das Alphabet 
war, dessen sich die Gothen bedienten, denn die Bruchstücke von Wulfilas 
Bibelübersetzung, die sich bis in die Gegenwart erhalten haben, sind, wie 


man annimmt, in Norditalien von Gothen geschrieben. Das gänzliche Fehlen 
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von Runeninschriften auf den dem südgermanischen Strom angehörenden 
Altsachtypen (mit Ausnahme der degenerirten Fünfknopffibel von Freilaubers- 
heim) würde demnach nicht auf einem Zufall beruhen, sondern darauf, dass 
das Alphabet des Wultila die Runen verdrängte, und die Kenntniss der 
Runeninschrift in Mitteleuropa in Folge eines von Norden her über Hannover 
kommenden Einflusses Verbreitung erfahren hat. Hiermit ist selbstver- 
stündlich nicht gesagt, dass die Runeninschriften auch in sprachlicher Be- 
ziehung skandinavischen Ursprunges seien, denn in Wirklichkeit zeigen, wie 
oben nachgewiesen, die hier fraglichen Formen lokale Abweichungen und 
dasselbe dürfte der Fall hinsichtlich der Sprache der Runeninschriften sein, 
allein ebenso gewiss wie die Formen und Ausschmückung der Altsachen 
sich in den meisten Fällen nur durch einen nordischen Einfluss erklären 
lassen, ebenso gewiss ist es, dass die Kenntniss der Runen mit einer von 


Norden hervorbrechenden Strömung nach dem mittleren Europa gelangt ist. 
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Auch auf anderen Gebieten dürften die hier so vielfach genannten 
beiden grossen Kulturströmungen von Bedeutung gewesen sein, doch dürfte 
es noch verfrüht sein sich über alles neue, was die nordgermanische dem 
Norden gebracht, zu äussern. Mehr als einmal hat es mir bei meinen Stu- 
dien über die religiösen Anschauungen der Vorzeit in Skandinavien scheinen 
wollen, als ob die alte sowohl von Saxo Grammaticus als in der jüngeren 
Edda und Heimskringla erwähnte Tradition von der Einwanderung Odins 
und der Asen in den Beobachtungen hinsichtlich des nordgermanischen 
Kulturstromes in gewisser Weise mehr und mehr eine Stütze gewinnen 
könnten; bis zu welchem Grade, lässt sich gegenwärtig noch nicht sagen. 
Dass aber in der Tradition ein Kern von Wahrheit steckt, dass sie nicht 
lediglich eine gelehrte und unkritische Mittelalterkonstruction ist, dürfte 


unbestreitbar sein 
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Ich habe in der vorstehenden Untersuchung über die Entwicklung und 
Verbreitung der germanischen Altsachen mit keinem Wort der in Ungarn 
auftretenden Gruppe gedacht, die man die Keszthely Gruppe zu nennen 
pflegt. Ich habe sie absichtlich mit Stillschweigen übergangen, theils weil 
ich persönlich nicht ganz davon überzeugt bin, dass wir in derselben germa- 
nische Altsachen vor uns haben, theils weil sie hauptsächlich nur in Oester- 
reich-Ungarn auftritt und auf die allgemein germanische Formgebung keinerlei 
Einfluss geübt hat. 

In Fig. 357 b sehen wir ein Beispiel sowohl von dem Pflanzen- als dem 
Thierornament. Da finden wir nichts von den characteristischen Kenn- 
zeichen, die, wie wir weiter unten sehen werden, der germanischen Orna- 
mentik eigen sind. Von woher dieser Ornamentstil gekommen, kann ich 
gegenwärtig nicht mit Bestimmtheit sagen. Dass das Volk, welches diese 
eigenartige Ornamentik ausgebildet hat, gleichviel welches es gewesen, unter 
einer starken Einwirkung der antiken Kultur gestanden, ist ausser Zweifel 
und obschon ich keine Gelegenkeit gehabt habe die Sache zu untersuchen, 
erscheint es mir doch am glaubwürdigsten, dass wir hier mit einer verhält- 
nissmässig späten Ausstrahlung der orientalisch klassichen Kultur zu rech- 


nen haben. 
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ZWEITES BUCH. 


DIE GERMANISCHE ORNAMENTIK AUF METALLGEGENSTÄNDEN. 


DIE IRISCHE ORNAMENTIK. ABSOLUTE CHRONOLOGIE. 








RAPBITELT 


Gestanzte und niellirte Ornamente. 


Unter den in den vorhergehenden Kapiteln abgebildeten germanischen 
Metallarbeiten zeigt uns die grosse Mehrzahl, dass die germanischen Stämme 
sowohl während der Zeit der grossen Völkerwanderungen, als in den nächst- 
liegenden Perioden vor und nach denselben, verschiedenartige Ornamente 
anwendeten, und eben diese Zierformen sind es, die wir hier einer Prüfung 
unterziehen wollen, indem wir versuchen ihrem Ursprung nachzuspüren und 
sie in ihrer Entwicklung und ihrem Verfall zu studieren. 

Es ist eine in weitesten Kreisen verbreitete Ansicht, dass die orna- 
mentale Kunst keinen Gesetzen unterstellt ist, dass die Phantasie, ja die 
Laune darin allein massgebend sind; aber diese Vorstellung ist absolut 
falsch. Freilich ist der Kreis ornamentaler Motive ausserordentlich reich- 
haltig, da jeder beliebige Gegenstand, der Stern am Himmel wie die Schnecke 
am Meereserunde dem Künstler als Motiv dienen kann, aber Thatsache 
bleibt es doch, dass zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völker- 
schaften verschiedene Motive in Gebrauch waren und der Kreis derselben 
oftmals recht eng begrenzt gewesen ist. Das gesetzmässige in der Orma- 
mentik tritt jedoch mehr zu Tage, wo es die Form gilt. Jede Zeit schaut 
die Dinge auf eine für sie characteristische Weise an, und damit in Ueber- 
einstimmung schafft die Ornamentik ihre Formen. Deshalb ist es dem 
Künstler z. B. ebenso unmöglich ein Ormament zu erfinden, welches um 75 
bis 100 Jahre vor seiner Zeit liegt, als anderseits ein Ornament zu bilden, 
das etwa 75 bis 100 Jahre oder mehr nach seiner Zeit auftritt. Die Meister 
der Renaissance glaubten sicher ebenso klassisch zu sein, wie die Griechen 
und Römer selbst und eine ähnliche Vorstellung herrschte in der Zeit des 


Empire. Und doch, wie verschieden sind diese beiden Epochen der Nach 
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bildungen unter sich und wie weit entfernt von dem gemeinsamen Vorbilde, 
dem beide, jeder für sich, so treu gefolgt zu sein glaubten. Niemand der mit 
der Kunstwelt einigermassen vertraut ist, wird jemals glauben, dass man z. 
B. um 1750 ein Empire-Ornament erfinden konnte. 

Versetzen wir uns aber um ein Jahrtausend oder weiter zurück zu un- 
seren germanischen Vorfahren, da sind wir geneigt einer dieser verhältniss- 
mässig unentwickelten Naturen die Fähigkeit zuzutrauen nicht nur ältere 
Zierformen zu copiren, sondern auch solche späterer Zeiten zu antieipiren. 
Wenn es sich um jene Künstler handelt, da hält man gern für glaubwürdig, 
dass sie im 6. Jahrhundert mit Glück und Geschick römische Vorbilder aus 
dem 4. Jahrhundert imitirten, und man versteht nicht, weshalb nicht ein 
Künstler des 5. Jahrhunderts, sei es in Folge einer Laune oder eines Zu- 
falles, genau dieselben Ornamente ersinnen könnte, die im 7. Jahrhundert 
in Gebrauch waren. Diesen alten Germanen spricht man also Eigenschaften 
zu, von denen die besten Künstler unserer ästhetischen Zeit offen gestehen, 
dass sie sie nicht besitzen, noch jemals zu erwerben vermögen, nämlich sich 
frei zu machen von dem Geschmack ihrer Zeit. 

Das Ungereimte in dieser sehr verbreiteten Auffassung liegt ja zu 
Tage. Der alte Germane war sicher, wenn möglich, in noch höherem Grade 
Sklave seiner Zeit. Die ganze verkehrte Auffassung beruht entschieden 
darauf, dass man aus Unkenntniss die Entwicklung, die sich während der 
Völkerwanderungszett vollzog, unterschätzt; wer indessen den in den vor- 
hergehenden Kapiteln dargelegten typologischen Serien mit Aufmerksamkeit 
gefolgt ist, der wird einräumen müssen, dass schon damals eine ganz bedeu- 
tende Entwicklung stattgehabt haben muss. Im Folge dessen ist es ganz 
natürlich, dass sich während der Jahrhunderte, welche die Völkerwanderungs- 
zeit umfasst, verschiedene Stilrichtungen nachweisen lassen; und ebenso 
selbstverständlich ist es, dass die Ornamentik während des ersten Theils 
dieses Zeitraumes eine andere gewesen sein muss, als während des späteren. 

Ist nun der Ornamentenkünstler an seine Mitwelt gebunden, da ist er 
das auch in kaum geringerem Grade an seine nächsten Vorgänger. Von 
ihnen hat er einen Formenschatz geerbt, den er je nach den Anforderungen 
seiner Zeit ummodelt und erweitert. Da geschieht es, dass irgendwo das, 
was dem Character der Zeit entspricht, einen vollgültigen Ausdruck em- 
pfängt und gerade deshalb durchschlagend wirkt und sich ausbreitet, dass 
ein »Stil» entsteht, der seinen Triumphzug hält durch die nahverwandten 
Kulturgebiete, bis auch er, nachdem er sich überlebt, seinerseits einem ande- 
ren Platz macht, der dem Geiste der neuen Zeit besser entspricht. 

Es könnte diesen und jenen überraschen von »Stil» reden zu hören, 
wo es sich um eine Zeit handelt, die man im allgemeinen als die des tief- 
sten Verfalls zu betrachten pflegt, als die rohesten, dunkelsten Jahrhunderte 


in der Geschichte Europas, allein der ‘Ausdruck hat, wie wir weiter hin 
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sehen werden, seine volle Berechtigung. Vom Standpunkt der antiken Kul- 
tur betrachtet, ist die hier fragliche Zeit allerdings eine Zeit des Verfalls; 
allein characteristisch, und eines eingehenden Studiums wohl verdient, sind 
die Erzeugnisse, die sie hervorgebracht, diese Erstlinge des germanischen 
Geistes auf dem Gebiete der bildenden Kunst. 

Um diese Ornamentik gründlich zu studieren, müssen wir aus den in 
den vorhergehenden Kapiteln gewonnenen Resultaten bezüglich der relativen 
Chronologie Nutzen ziehen, indem wir untersuchen in welcher Reihenfolge 
die verschiedenen Ornamente aufgetreten sind. Und da der nordgermanische 
Kulturstrom der ältere ist, wenden wir uns zunächst diesem zu. Da finden 
wir, dass die Fibeln mit umgeschlagenem Fuss immer und die früheren 
Metallblech-Fibeln mit doppelter Spirale und halbrunder Kopfplatte in der 
Regel ohne Ornamente sind. Freilich sind letztere bisweilen mit Filigran 
verziert und so verlockend es wäre, auf die Geschichte der germanischen 
Filigranverzierung näher einzugehen, müssen wir doch darauf verzichten, 
weil es uns von unserer eigentlichen Aufgabe zu weit ableiten würde. 
Ferner ist ein Theil der hier fraglichen, im Norden gefundenen Fibeln mit 
eingestanzten oder eingravirten Ornamenten verziert, was in noch weiterer 
Ausdehnung von den Silberblechfiben mit rechteckiger Kopfplatte gilt. 
Bei diesen beginnen auch mit Niello eingelegte Ornamente aufzutreten. 
Ferner lässt sich bei diesen eine beginnende Thierornamentik wahrnehmen, 
theils an den Kanten vorspringende Thierköpfe, theils aufgenietete oder 
eingravirte Thiergestalten. 

Die gegossenen Dreiknopffibeln bringen neue Ornamentmotive, nämlich 
geometrische Muster und Pflanzenformen, die beide auch an den ältesten 
der gegossenen Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte zur Erscheinung kommen 
und dazu kommt noch, dass bei beiden Fibelarten an den Kanten liegende 
Thiere und an dem Fussende der von oben gesehene Thierkopf angebracht 
werden. Erst auf den mehr entwickelten Exemplaren tritt die voll ausge- 
bildete germanische Thierornamentik uns entgegen. 

Die hier dargestellte Reihenfolge in dem Auftreten der Ornamente 
bezeichnet, wie bereits früher gezeigt, auch eine Zeitfolge und diese werden 
wir der folgenden Darstellung zu Grunde legen, gleichwohl mit der Aus- 
nahme, dass die vorspringenden Thierköpfe erst später in Zusammenhang 
mit der übrigen Thierornamentik behandelt werden. 

Wir widmen unsere Aufmerksamkeit zunächst den eingestanzten oder 
eingravirten Ornamenten und schicken die Bemerkung voraus, dass sie in 
der Regel auf den ältesten Objeeten eine in hohem Grade anziehende Fein- 
heit, ja so zu sagen Eleganz in der Ausführung zeigen. Gestanzte Ornamente 
zum Theil von gleicher Art, wie die hier ins Auge gefassten, kommen auch 
später vor, z. B. im 6., 7. und 8. Jahrhundert u. d. f. Im Norden werden sie 


neu belebt durch den Kultureinfluss, der dem arabischen Handel folgte; doch 
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pflegen diese nicht so fein ausgeführt zu sein, und nicht denselben Reich- 
thum an Motiven und die Mannigfaltigkeit in der Zusammenstellung zu zeigen. 
Es lassen sich zwei verschiedene Arten von Stempeln unterscheiden. 
Der eine lässt das Ornament vertieft hervortreten, z. B. Fig. 355 der andere 
vertieft die Fläche rings um das Ormament, wodurch dies ungefähr in gleicher 
Höhe liegt mit der planen Grundfläche des Objects, z. B. Fig. 363. Bis- 
weilen ist es schwer zu bestimmen zu welcher Categorie ein Ornament zu 
rechnen ist, z. B. Fig. 360, welches, wenn man die Dreiecke als Hauptfigur 
betrachtet, der ersten Categorie zuzurechnen ist, wenn man das Kreuz als 
solche annimmt, der zweiten angehört. Im ganzen ist dies von geringer 
Bedeutung, ich habe nur die Aufmerksamkeit darauf hinlenken wollen, weil 
es scheint, als sei die erste Categorie etwas älter, die zweite etwas jünger. 
Die letzt genannte findet man häufig auf den Bracteaten. Selbst ein so kleines 
Detail erfährt seine Entwicklung und verändert den Character. 
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361. Sterne. 





Die einfachsten Bestandtheile dieser Ornamentik veranschaulicht Fig. 
558. Wir sehen da den Punkt, den eimfachen Kreis, und concentrische 
Kreise, ganze und halbe. Fig. 359 zeigt winkelförmig zusammensestellte 
Linien, a—d, und Dreiecke ohne oder mit einem oder mehreren Punkten, 
oder in kleinere Dreiecke abgetheilt e—h; weiter aus parallelen Strichen von 
ungleicher Länge gebildete Dreiecke, i—k, und endlich 1, Dreiecke die mit 
Rauten in erhabenen Linien ausgefüllt sind. Fig. 360 zeigt rechteckige und 
quadratische Figuren, die verschieden verziert und wohl alle der ersten Cate- 
georie zuzurechnen sind. 

Diese einfachen Bestandtheile lassen sich verschiedenartig zusammen- 
stellen. Die gewöhnlichste ist wohl die Anordnung in Reihen, indem ein 
Motiv z. B. das Dreieck, eines neben das andere gestellt, sich ununterbrochen 
wiederholt. Fibeln wie Fig. 104—107 zeigen uns davon mehrere Beispiele. 


Es werden auch Figuren daraus gebildet, z. B. Dreiecke wie am Fussstück 
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der Fig. 105 oder sternartige Figuren wie Fig. 561, die für eine bestimmte 
Zeit besonders characteristisch sind. Bisweilen verwendet man auch Drei- 
ecke und Halbkreise um die Contouren einer Figur zu bezeichnen z. B. 
an den Thierköpfen der Fig. 362 oder an der oben erwähnten Fibel von 
Eidsten, wo ein Fisch in dieser Weise dargestellt ist, Fig. 495. Es versteht 
sich von selbst, dass wir hier nicht alle verschiedenen Arten der eingestanz- 
ten oder eingravirten Ornamente aufzählen können, der oben angeführten 
wurde nur gedacht um einige Proben derjenigen zu geben, die für den älte- 
sten Theil der hier fraglichen Epoche im Norden die characteristischsten 








362. Westgotland, Schwed. Silb. 1/1. 





a b © d e 
363. Eingestanzte Ornamente. 

sind. Auch die zweite Categorie der gestanzten Ornamente bietet eine 
Anzahl verschiedener Motive von denen Fig. 363 etliche zur Anschauung 
bringt. Sie sind mehr complieirter Natur und zeigen öfters Zierformen, die 
auf anderem Gebiete ihre Entwicklung erfahren haben. Fig. 363 ce z. B. ist 
der Spiralornamentik entlehnt, Fig. 363 d der Bandornamentik. Von Interesse 
ist auch die mit Punkten ausgefüllte halbmondförmige Figur 363 e. Diese 
Art der gestanzten Ornamente verschwindet bald wieder; sie kommt haupt- 
sächlich in der Zeit der Goldbracteaten zur Erscheinung. 

Ich kann jedoch das Gebiet der gestanzten oder gravirten Ornamente 


nieht verlassen. ohne einer Zusammenstellung zu gedenken, über welche in 
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der archäologischen Literatur vielfach geredet ist, ich meine die aus einem 
Dreieck gebildete Figur, mit einem Kreis an der Spitze. Fig. 364 zeigt 
mehrere Beispiele dieses Ornaments. Man hat dasselbe den Gothen zu- 
sprechen wollen, meines Erachtens ohne Berechtigung; die örtliche Verbrei- 
tung desselben spricht jedenfalls nicht dafür. In Skandinavien finden wir 
es auf einer Menge verschiedenartiger Gegenstände, unter welchen etliche, 
wie die kreuzförmigen Fibeln und die Goldbracteaten, rein nordgermanischen 
Ursprunges sind. Auf südgermanischem Gebiet kommt es hauptsächlich im 
westlichen Europa vor. Ich notirte es auf Gegenständen aus Lothringen, 
Frankreich, Belgien und England. Aus Ungarn und Russland kenne ich 
gegenwärtig kein einziges Beispiel dieses eingestanzten oder eingravirten 
Ornaments; dass es desungeachtet in jenen Ländern nicht völlig unbekannt 


gewesen, dürfte der Fund von Airan in der Normandie beweisen (am Schnal- 
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364. Dreiecke mit 


Kreisen. 





365. Yorks. 
Engl. Br. !/ı. 


lendorn, Fig. 354), insofern meine Auffassung dieses Fundes richtig ist. 
Soweit über das gestanzte oder gravirte Ornament. 

In plastischer Form finden wir es auf etlichen Gegenständen in Süd- 
russland, z. B. an der dreieckigen Goldpaillette Fig. 356, die oben an der 
Spitze mit einer rinsförmigen Erweiterung gekrönt ist; noch deutlicher ist 
diese auf der dreieckigen Paillette von Airan, Fig. 355 e, die nach unserer 
obigen Begründung ihren Ursprung gleichfalls aus jenen Gegenden her- 
leiten dürfte. 

Es ist in vorstehenden Blättern (S. 60) darauf hingewiesen, dass bei 
etlichen Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte an der Stelle, die sonst die 
Knöpfe einnehmen ein Ornament auftritt (Fig. 130, 133 und 134) welches 
sehr an das hier fragliche erinnert. Solche Fibeln kennen wir aus Skan- 
dinavien, Ostpreussen, den Rheinländern und England, folglich aus ungefähr 
demselben Gebiet, wie das eingestanzte Ornament; doch halte ich es für 
unsicher, dass die beiden Ornamente in wirklichem Zusammenhange mit 
einander stehen; wahrscheinlicher dünkt mich, dass das Randornament sich 


aus den Knöpfen entwickelt hat, denn es widerstrebt mir anzunehmen, dass 
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ein so plastiches Ornament, wie dasjenige an den Fibeln, sich aus der un- 
bedeutenden kleinen eingestanzten Zierform entwickelt haben könnte. Dies 
Randornament ist später auch auf andere Gegenstände als die Fibeln übertra- 
gen worden z. B. auf die Fig. 365 abgebildete Agraffe. 

Diese beiden Ornamentformen mögen nun wirklich miteinander ver- 
wandt sein oder nur eine in einer herrschenden Geschmacksrichtung begrün- 
dete, zufällige äussere Aenlichkeit haben, so viel ist doch sicher, dass das 


Gebiet ihrer örtlichen Verbreitung ein ganz anderes ist, wie die Länder, wo 
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367. Lesbisches Kymation. 
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370. Niellirte Ornamente. 
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nach Angabe der Geschichte die Gothen sesshaft gewesen sind. Sonach ist 
kein Grund vorhanden dies Ornament vorzugsweise den Gothen zuzuschrei- 
ben, eher das Gegentheil. Dass es den Gothen zugesprochen worden, dürfte 
hauptsächlich auf zwei in Ravenna zu findende Ornamente zurückzuführen 
sein, das eine auf einer Goldschmiedarbeit mit Granatenfassung, dem sogen. 
Brustharnisch Odoakers, Fig. 366, das andere ein in Stein gehauenes archi- 
teetonisches Ornament auf dem Mausoleum des Theodorich, Fig. 360. Er- 
steres mag in Zusammenhang mit dem hier erörterten Ornament ste 
hen, was dahingegen diejenigen an dem Mausoleum des Theodorich 
betrifft, ist es doch mehr als zweifelhaft, dass sie zu dieser Categorie gehören 


und, lassen diese sich aus früher bekannten architeetonischen Motiven 
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erklären, so ist dies jedenfalls einer Herleitung vorzuziehen, die eine directe 
Uebertragung des Ormaments von Gold und Silberarbeiten auf die Architek- 
tur voraussetzt und obendrein in so grossen Dimensionen. Ich neige 
meinerseits zu der Ansicht, dass dies Ormament aus einer Erstarrung des 
lesbischen Kymation entstanden ist; Fig. 367 und 368 geben uns eine Vor- 
stellung dieses Processes. 

Wir wenden uns hiernach wieder dem nordgermanischen Kulturgebiet 
zu und zwar einer Ormamentgruppe, die, wie sie zeigt, gleichfalls keiner 
grösseren Entwicklung fähig war. Es sind dies in Niello ausgeführte Zier- 
formen, die meistens auf Leisten angebracht sind, die entweder den Gegen- 
stand umrahmen oder dessen Flächen in Felder abtheilen. Fig. 370 giebt 
eine Probenkarte solcher, deren Zusammenstellung meistens so einfach ist, 
dass sie keiner weiteren Erklärung bedürfen. Von specielleın Interesse ist 
ein Ornament wie Fig. 3701, welches seine Ahnen weit zurück rechnet, 
ja in seiner ursprünglichen Form um 2000 Jahre vor der Zeit aufgetreten 
sein dürfte, mit der wir uns hier beschäftigen. Es stammt nämlich her von 
der laufende Spirale. Füllt man die Grundfläche einer solchen Spirale an 
einer Seite mit dunkler Farbe, da entsteht gerade die hier fragliche Form, 
Fig. 371. Die laufende Spirale ist übrigens bei den Germanen so wenig 
bekannt, dass ich sie nur in einem einzigen Fig. 370 m abgebildeten Beispiel 
notirt habe. Häufiger trifft man dahingegen eine degenerirte Form dieses 
Ormaments, welches aus Kreisen besteht, die dergestalt durch tangirende 
Linien mit einander verbunden sind, dass dieselbe Tangente die untere 
Seite eines Kreises und die obere Seite des nächststehenden Kreises berührt 
u. s. w. Fig. 370.n. Dies Ornament kommt nicht selten in einer Form vor, wo der 
einfache Ring durch concentrische Kreise ersetzt ist und dass diese einge- 
stanzt sind, wohingegen die verbindenden Linien eingravirt sind Fig. 372. 

Selbstverständlich kann dies Ornament in verschiedenartiger Technik 
ausgeführt werden, namentlich wenn es ein altes und allbekanntes Motiv 
ist, wie z. B. das aufselöste Strickornament wovon Fig. 570h ein Beispiel 
in Niello, Fig. 5374 eines im Relief ausgeführt darstellt; weshalb es gestattet 
ist dies Ornament als Uebergang zu den in Relief hergestellten anzuführen. 
Auch dies Motiv gehört zu den so zu sagen unsterblichen. Wir können 
es auf klassischem Gebiet weit zurück verfolgen, ja bis zu den Erzeugnissen 
der Kunst und des Kunstgewerbes Assyriens und Aegyptens und mehr als 
einmal ist dies Ornament, obgleich mit Zwischenräumen von Jahrhunderten, 
nach dem Norden hinauf gedrungen. Dass die Germanen dies Motiv in der 
uns beschäftigenden Zeit von der antiken Kunst entlehnt haben, ist mehr 
als wahrscheinlich zumal es, so weit mir erinnerlich, in den früheren Perio- 
den des nordischen Eisenalters nicht auftritt, wohl aber im Bronzealter. 

Bevor wir weiter gehen, müssen wir die Aufmerksamkeit auf eine Er- 


scheinung allgemein anerkannter Natur hinlenken. Es existiren, wie schon 
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von anderen Forschern ausgesprochen, in der Ornamentik, wenn es sich 
um Strickmuster handelt, zwei gewissermassen neben einander hergehende 
Systeme. Das eine bildet seine Muster aus gebogenen, das andere aus im 
Winkel zusammengestellten geraden Linien, Fig. 573 veranschaulicht beide 
Systeme, das gradliniege in punctirten Strichen. 

Wir wenden uns hiernach zu den Reliefornamenten, die um diese Zeit 
zweierlei Art sein können, indem sie theils wirklich in Relief ausgeführt sind, 


so dass das Bild sich über die Grundfläche erhebt, theils derart, dass dieses 
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in die Grundfläche hineingesenkt ist. Man könnte die erstgenannte Manier 
die positive, die andere die negative nennen. Fig. 374 giebt ein Beispil von 
dem oben erwähnten Striekornament in seiner positiven Form, Fig. 375 das- 
selbe in negativer Form, beide in graden Strichen ausgeführt und die Figuren 
376 und 377 zeigen dasselbe Motiv in gebogenen Linien. Betrachten wir 
nun das sub Fig. 378 abgebildete Mundblech von Nydam, da erscheint uns 
das in negativem Relief ausgeführte Muster auf den ersten Blick eigen- 
artig und es steckt auch unleugbar etwas chinesisches dahinter; allein ein Blick 
auf Fig. 379, welche dasselbe Muster in positiver Form darstellt, klärt die 
Sache sofort. Wir erkennen da nämlich zwei neben einander geordnete auf- 
gelöste Strieckornamente. 
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Diese Anordnung lehrt uns wie die negativen Ormamente entstanden 
sind. Zunächst wurde das Muster in Holz geschnitzt; und davon ein Abdruck 
in Wachs genommen, über dem die Gussform gebildet und danach der Guss 
bewerkstelligt wurde, wobei dann selbstverständlich das Wachs schmolz. 
Alsdann wurde das so erhaltene Gussproduct eiselirt. Dies scheint mir die 
einfachste Erklärung der negativen Ornamente zu sein. Diese Eigenart der 
germanischen Ornamentik sich negativer Ornamentformen zu bedienen, tritt 
oft zu Tage und wir werden alsbald sehen, dass sie sich nicht nur in den 
mehr oder minder geometrischen Mustern, sondern auch in der Pflanzen- 
ornamentik bemerkbar macht. Auch in der römischen Provinzialindustrie 
finden wir diese Mischung von positiven und negativen Formen; Fig. 406 
giebt uns davon ein Beispiel und zeigt, dass die Germanen auch in dieser 
Beziehung unter dem Einfluss der klassischen Kunst gestanden haben. Wie 
cross dieser Einfluss gewesen, ersehen wir vielleicht am besten daraus, dass 


nicht allein die benutzten Ornamentmotive, sondern grossentheils auch das 
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380. Die runde Scheibe 
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technische Verfahren wenn nicht beim Guss, beim Njelliren und Vergolden 
Errungenschaften sind, welche die Germanen den klassischen Vorbildern 
zu danken haben. 

Ein Ornament, dessen Herkunft schwer richtig zu bestimmen ist, zeigt 
uns Figur 380 in seiner positiven, Figur 351 in seiner negativen Form. Es wird 
durch Zusammenstellung eines und desselben Ornamentmotivs gebildet, einer 
hakenähnlichen Figur, die an einem Ende spiralförmig umgerollt ist. Nun 
kann man einerseits das wahrscheinliche Urbild in der laufenden Spirale 
erblicken, und dieser Erklärung neige ich mich am meisten zu; andrerseits 
ist es indessen gar nicht unmöglich, dass es sich auf ein aufgelöstes Strick- 
ornament zurückführen lässt, das gleichfalls aus S-förmigen Haken gebildet 
wird, indem das eine Ende eines solchen Hakens spiralförmig aufgerollt wird. 
Welcher von diesen beiden Erklärungen der Vorzug gebührt, ist schwer zu 
entscheiden, und ist in vorliegendem Fall auch von geringerer Bedeutung, 
da es sich in beiden Fällen um Ornamentmotive handelt, welche der antiken 
Kultur entlehnt sind. 

Dass die Germanen auch das Pflanzenornament aus dieser Richtung 


empfangen haben, dürfte allgemein bekannt sein; denn in der europäischen 
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Kulturwelt ist mit Ausnahme der chinesischen nnd japanesischen Schwärm« 
reien der letzten Jahrhunderte keine Pflanzenornamentik unabhängie von der 
klassischen Kunst entstanden. wenn man nicht etwa das realistische Pflanzen 
ornament der gotischen Kunst in der Architeetur wie in «der Miniature 
Malerei als directe aus der Naturbeobachtung entsprossen. betrachten will 
Damit sei es übrigens wie ihm wolle, gewiss ist. dass die europäische Kultur 
sowohl des Mittelalters, als der Neuzeit in omamentaler Beziehung haupt 
säichlich von den Erbe der Antike celebt hat. und da ist es vor allem eine 
Schöpfung des griechischen Geistes auf diesem Gebiet, das Akanthusblatt 
welches in seinen verschiedenen Formen. so zu sagen zu allen Zeiten einen 


unwiderstehlichen Zauber geübt hat und noch heute in voller Kraft in 
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wechselnden Formen fortlebt. Auf «dem nordgermanischem Gebiet scheint 


man übrigens eigentlich nur eine Form «dieses antiken Pllanzenornaments 
aufgenommen zu haben, nämlieh die Akanthnsranke oder, vielleicht richtiger 
ausgedrückt, eine Abart oder Schematisirung «dieser herrlichen Zierform 
In Figur 382 sehen wir ein Beispiel eines solehen Pflanzenornaments nach 
einer römischen Provinzialarbeit. Auf nordeermanischem Gebiet finden wu 
es öfters auf Gegenständen aus einer gewissen Periode zB auf der Kop! 
platte der Fibel Pig. 134 auf der inneren Seite des Sehnallenringes "is. 510 
und vielleicht noch deutlicher auf dem Ortband Pig. 555 und auf der Riemen 
zunge Fig. 319. Letzteres giebt uns ein Beispiel von einer Form, wo «das 
Ornament zu einem rein geometrischen Muster stilisirt Ist 

Als negatives Ormament kommt «die Akanthusranke nicht vor. wenn 
man nieht etwa das Ormament auf dem Knopfe Nie. 34 und an dem unteren 


Theile des Dormes Fig. 355 als solehes betrachten will Ws ist wie man sieht, 
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aus einer Art von hakenartigen Figuren zusammengesetzt, hier negativer 
Art. Ein solches hakenähnliches Ornament in Kerbschnitt ist in Fig. 386 
schematisch wiedergegeben. Man findet es indessen auch in positiver Form 
z. B. Fig. 357, wo wir es in verschiedener Gestalt und auch in der Anord- 
nung als Ranke erblicken. Diese hakenähnlichen Figuren sind aller Wahr- 
scheinlichkeit nach aus der Akanthusranke entstanden, und, gleichwie in der 
klassischen Zeit aus dem Akanthusblatt verschiedene Muster gebildet wurden, 


so sind auch diese hakenähnlichen Figuren, sowohl die positiven als die 
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negativen, verschiedenartig zusammengestellt und unterscheiden sich dadurch 
von jenen hakenförmigen Figuren, die ihren Ursprung von dem aufgelösten 
Strickornament oder von der laufenden Spirale herleiten, denn diese kennen 
nur eine einzige mit der Natur der beiden vorbenannten Ornamente über- 
einstimmende Anordnung. Beispiele von der freien Zusammenstellung der 
Akanthusrankenhaken zu Mustern geben die Figuren 310, 358, 359 und 479. 
Etliche von diesen, nämlich die Verzierung des Riemenbeschlages an der 
Schnalle Fig. 310 und die Fig. 355 und 359 verrathen durch ihre Gruppirung 
einen Geschmack, der sich unter dem Eindruck der klassischen Kunst gebildet 
hat, wohingegen eine so geschmacklose Anwendung derselben, wie Fig. 383 


und 390 von einem ungeschulten Geist zeugt. Oefters findet man die 
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Akanthusrankenhaken zu vieren zusammengestellt und zwar bisweilen der- 
gestalt, dass das daraus entstandene Muster an das Hakenkreuz erinnert. 
Fig. 391 zeigt ein solches Muster in positiver, und Fig. 392 in negativer 
Form. Wie dies Ornament sich auf einer grösseren Fläche ausnimmt, zeigen 
die Figuren 116 und 117, erstere in der positiven, letztere in der negativen 
Form. In Fig. 395 sehen wir eine Variante des negativen Ormaments. Die 
negative Form ist es auch, aus welcher ein Ornament wie Fig. 394 entstanden 
ist. Schon bei einem Ornament wie zum Beispiel im Fig. 117 sieht man, 
besonders an dem unteren Ende der Fibel, eine Geneigtheit desselben eine 
quadratische Form anzunehmen, die einen kleinen Haken einschliesst. Das 
Muster auf Fig. 594 ist einen Schritt weiter gegangen in dieser Richtung, 
es hat sich zu einem karrirten Muster entwickelt mit einem kleinen Haken 
in jedem Viereck. Auf den ersten Blick kann es schemen, als wären (diese 


Haken aufs Gerathewohl hinein gezeichnet; giebt man sich aber die Mühe 
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die Figur näher zu betrachten, da erkennt man alsbald, dass es die haken- 
kreuzförmige Anordnung des negativen Akanthushakens ist, die dem fraglichen 
ÖOrnament zu Grunde liest. denn die Haken, Fig. 394, nehmen gerade den 
Platz ein, den man ihnen gegeben haben würde, hätte man bei der Ausführung 
des Ornaments die oben erwähnte hakenkreuzförmige Anordnung (Fig. 395) 
zum Vorbild gehabt. Noch weiter ist die Degenerirung desselben Musters 
fortgeschritten in einem solchen Ornament wie dasjenige auf der bekannten 
Aunenfibel von Charnay, Fig. 395. Aus obigem geht hervor, dass die Pflanzen- 
ornamente eine Stilisirung erfahren können, welche sie den geometrischen 
Ornamenten sehr nahe rückt. Es ist mitunter nahezu unmöglich zu ent- 
scheiden, welcher dieser beiden Motivgruppen ein Ornament mit Recht 
zugesprochen werden muss. 

Wir wenden uns jetzt der örtlichen Verbreitung der in diesem Kapitel 


behandelten Ornamente und den damit zusammenhängenden Fragen zu. Die 


zuerst betrachteten eingestanzten oder gravirten Ornamente ich «denke 
hier nur an solche aus dem 4. und 5. Jahrhundert — scheinen fast aus- 


schliesslich den skandinavischen Ländern anzugehören. Aus dem südliche 
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Russland kenne ich gegenwärtig kein ähnliches Beispiel, obschon derartige 
eingestanzte Ormamente dem klassischen Kunstgewerbe jener Zeit nicht 
fremd gewesen zu sein scheinen; aber in dem Funde von Sakrau kommen 
auf einigen Objecten solche eingestanzte Dreiecke vor, wie unsere Fig. 361 
deren zeigt. Auch aus Ostpreussen habe ich einige Beispiele notirt, aber 
hauptsächlich findet sich diese Zierform in Skandinavien. Freilich verräth die 
Verwendung, die sie dort erfährt, einen starken Einfluss der klassischen 


Kunst und zwar nicht nur darin, dass sie im Zusammenhange mit der 
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Vergoldungstechnik auftritt, die von dem klassischen Kunstgewerbe gelernt 
werden musste, sondern mehr noch hinsichtlich der Eintheilung der Fläche 
in verzierte und unverzierte Felder, z. B. Fig. 104 und 105, welches ein 
Hauptkennzeichen der klassischen Kunst gegenüber der Naturvölkerorna- 
mentik so zu sagen aller Länder ist und ein Zug, den die Germanen, sobald 
sie nicht mehr unter dem Einfluss des antiken Kunstgewerbes stehen, folge- 
richtig allmälig wieder vergessen. Auch auf südgermanischem Gebiet treten 
diese Ornamente auf. Es finden sich wenigstens nahverwandte Formen ein- 
gravirt auf der grossen, in Gestalt einer antiken Lampe gearbeiteten Fibel 


in dem Funde von Szylägy-Somlyd.') Auch weiter nach Westen treffen wir 


1, Hampel Kataloe Pl. NNVI und XXVI. 


167 
Reminiscenzen sogar der complieirtesten Art. Das sternenförmige Muster 
Fig. 361 kommt zum Beispiel auf einer in Belgien gefundenen Schnalle vor, 
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Fig. 397. Allgemeiner scheint indessen ein anderes den nordischen ent- 


sprechendes Motiv gewesen zu sein, indem man verschiedene Muster in 
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Strichen gravirte und hier und dort die Figur mit Punkten füllte. Beispiele 
solcher Zierformen zeigen Fig. 351 und Fig. 354. 

Uebrigens kommen die einfacheren Formen der oben angeführten ein- 
oravirten oder eingestanzten Ornamente nahezu in allen folgenden Jahr- 
hunderten vor und im 7. Jahrhundert werden die eingestanzten Dreiecke 
mit Punkten sehr allgemein. 

Die niellirten Ornamente bieten nicht so viele Varianten und dürften 
überall wo sie auftreten ungefähr dieselben Motive zeigen. Selbstverständ- 
lich trifft man einzelne Muster, die gegenwärtig nur in wenigen Exemplaren 
aus einer bestimmten Gegend bekannt sind, da dieselben aber von einer 
besonders einfachen Beschaffenheit sind, dürfte die Klugheit gebieten, 
nicht irgend welche Schlüsse aus ihnen ziehen zu wollen. 

Ein unweit grösseres Interesse gewähren die Strick-, Spiral- und Pflanzen- 
motive. Die rein geometrischen Muster in Kerbschnitt sind bisher nicht 
in Betracht gezogen, weil ihre Motive ziemlich einförmig sind und der 


Formenkreis noch heute derselbe wie vor tausend Jahren, da er durch die 





399. Nydam, Schlesw. Holz. 


Stiuetur des Holzes bedingt ist. Ich erwähne ihrer hier, weil sie während 
des 5. Jahrhunderts auf Metall übertragen wurden; Fig 398 zeigt uns dies 
Ornament in verschiedenen Mustern an einer provinzial-römischen Schnalle. 
Das dieses geschehen, bezeugt in nicht misszuverstehender Weise, dass 
diese Kerbschnittmuster auf Holzgeräthen in jener Zeit ganz allgemein 
waren, obwohl, aus einleuchtenden Gründen, nur eine geringe Zahl solcher 
Gegenstände sich bis auf unsere Zeit erhalten haben. Von solchen Holz- 
schnitzereien aus der hier behandelten Zeit veranschaulicht Fig. 399 einen 
Gegenstand aus dem Norden, Fig. 400 einen solchen von süddeutschem 
Gebiet. Fig: 400, nach Lindenschmits Reconstruction abgebildet, gewährt ein 
besonderes Interesse, wegen der Mannigfaltigkeit der Motive. 

Es ist begreiflich, dass eine solche Technik wie der Kerbschnitt, wo 
er einmal Boden gewonnen, kaum jemals ausstirbt, da er für die Verzierung 
des Holzes die geeignetste Technik bildet. Es scheint übrigens, dass man 
wenigstens bei der Uebertragung auf Metall, sich anfangs mit einfacheren 
Motiven benügt habe, vgl. z. B. die Fibeln Fig. 41 und 29 die unlengbar 
älter sind, als die Fibeln Fig. 401 und 402, die mehr complicirte Muster 
zeigen, und Fig. 403, weiche einen Theil der Verzierungen an dem Bügel 
der Fibel Fig. 112 darstellt, giebt uns ein Beispiel von einem noch künst- 


licher zusammengesetzten Muster. Die hier angeführten Beispiele die sich 
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vielfach vermehren liessen, zeigen, dass die hier erörterte Zierform sowohl 
auf südgermanischem als auf nordgermanischem Gebiet auftritt. Mit dem 
früher von uns verfolgten, von den Ländern des schwarzen Meeres aus- 
gehenden Kulturstrom haben sie nicht nach dem Norden gebracht werden 
können, weil die mit ihnen verzierten Gegenstände jünger sind, als die 


genannte Kulturströmung. Diese Zierform muss deshalb auf demselben 
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400. 0. A. Tuttlingen. Würtemb., Holz. 





401. Jarlsberg og Larvik A. 
Norw. Silb. Yı. 





402. O0. A. Tuttlingen. 


Nürtemb. 


Wege nach dem Norden hinauf gekommen sein, wie die in vorstehenden 
Blättern eingehend besprochene Vorliebe für die auswärts gerichteten Thier- 
köpfe an den gekrümmten Hälsen und die an den Rändern kauernden Thier 
gestalten, nämlich über Hannover. Als Beispiele solcher Ornamentmotive 
aus genannter Gegend gebe ich hier in Fig. 404 ein Fragment von Wehden, 
Kr. Lehe, und in Fig. 405 ein noch kleineres Fragment aus dem Galgenberg 
bei Cuxhaven. Dass wir hier nur auf so geringe Bruchstücke hinweisen 


können, beruht wahrscheinlich darauf, dass man derzeit in Hannover die 
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Todten verbrannte, wodurch Schmuck und andere Beigaben stark beschädist 
wurden. 

Das aufgelöste Striekornament kommt, sowohl in gebogenen als in 
geraden Strichen, natürlich auch auf südgermanischem Gebiet zur Erscheinung, 
doch will mir scheinen, dass die Form in geraden Strichen dort häufiger 
vertreten ist. Beispiele des Motivs in gebogenen Linien zeigen die Figuren 
S6, ST und 88 in positiven und Fig. 406 in einer frühen negativen Form. In 
seraden Strichen sehen wir das Ornament Fig. 53 b (an dem Bügel der Fibel) 
in positiver und Fig. 53 a (gleichfalls am Bügel) in negativer Form; desgleichen 
auf der Kopfplatte der Fibel Fig. 90. 

Das Pflanzenornament erscheint natürlicherweise auf südgermanischem 
Gebiet in einer viel grösseren Mannigfalt der Formen als auf nordgermanichem. 
Wir begegnen auf erstgenanntem Gebiet wieder der Akanthusranke z. B. Fig. 


64 und 80 (bei beiden Fibeln an der Kopfplatte), 406 u. a. m. Eine specielle 





404. Kr. Lehe, 405. Hannover. 
Hannover. Br. Yı Bat 





403. Detail der Fibel. Fig. 112. 


Aufmerksamkeit verdienen die Fibeln Fig. 175 und 177 aus Hannover, wo 
die Blattranken besonders schön ausgeführt sind und die aus den Spiralen 
hervortretenden kleinen Fortsätze aufs unzweideutigste ihre Herkunft von 
der Akanthusranke bekunden, an welcher namentlich bei römischen Formen, 
ähnliche kleine Auswüchse sehr gewöhnlich sind. In der wirklichen Spiral 
ornamentik kommen dahingegen derartige Verästelungen niemals vor, die ja 
eigentlich auf die den Stengeln entspriessenden Blätter zurück zu führen sind. 

Das wiederholte Auftreten der Akanthusranke und zwar in so ursprüng- 
licher Form, bei einem hannovrischen Fibeltypus, ist von grosser Bedeutung 
für die Klarstellung der Frage, auf welchem Wege das Pflanzenornament 
den Norden erreicht hat. Da es mit dem von Südosten herauf kommenden 
Kulturstrom nicht nach dem Norden kommen konnte, zeigt uns das frühe 
Erscheinen der Pflanzenornamentik auf den hannovrischen Fibeln, dass über 
Hannover der Weg ging, auf dem dies Ornamentmotiv Skandinavien erreichte. 
In diesem Zusammenhang dürfte eines Ornaments zu gedenken sein, das 
ohne Widerrede als Blattornament betrachtet werden muss (Akanthusblatt?). 
Ich gedenke hier einer Zierform auf einigen in Hannover gefundenen Be- 


schlägen. Fig. 405 zeigt ein Fragment einer solchen; ein Vergleich mit Figur 
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409 lehrt uns die Bedeutung dieses Ornaments besser verstehen, und da 
letzteres bei Tongrenelle in Belgien gefunden ist, giebt es uns zugleich eine 
Andeutung, von wo aus dieses Ornament nach Hannover gelangt ist. Spo- 
radisch erscheint ein Ornament, in welchem Sophus Müller ein Blattornament 


erblickt, Fig. 410, und vielleicht ist diese Auffassung richtig. Aber dann 
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406. Umgarn. 


würde dies Ornament völlig isolirt stehen und gewöhnlich sind solche ein- 
gestanzte Dreiecke in anderer Weise ausgefüllt, wie wir es oben dargestellt 
haben. 

Kehren wir zur Akanthusranke zurück. Wir finden sie auch auf 
nordischem Gebiet. Einige Beispiele haben wir bereits angeführt; vgl. Fig. 
310, 319 und 383 und wir können hinzufügen Fig. 411 und 412. Nur allein 
im Norden habe ich die Anordnung der Akanthusranke in Reihen notirt, um 

> 


ganze Flächen damit auszufüllen, s. z. B. Fig. 134 und Fig. 413, eine Ver- 


fe) 
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wendung der Akanthusranke, welche in der klassischen Kunst absolut un- 
bekannt ist, wohl aber in der byzantinischen eine entsprechende Benutzung 


erfahren hat. 





408. Kreis Stade. 


Hannover. Br. !ı. 











409. Belg. Br. !ı. 





107 Nordendorf, Baiern. 
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411. Bratsberg A. Norw. Silb. Y/ı. 


Die Akanthusranke der hier beschriebenen Art gehört im grossen und 
ganzen dem Ende des 4. und 5. Jahrhunderts an. Danach verschwindet 
jegliche Pflanzenornamentik auf nordischem Boden, bis die karolingische 


Renaissance sie für eine Zeitlang wieder ins Leben ruft. Ganz anders verhält 
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es sich damit auf südgermanischem Gebiet. wo die antiken Traditionen 
wohl niemals ganz der Vergessenheit anheim fielen. wozu der Verkehr mit 
dem byzantinischen Reich «das seinige beigetragen haben mag. Eine natür 
liche Folge hiervon ist es. dass es anf letztgenanntem Gebiet schwieriger ist 
die ganze Pflanzenormamentik zu datiren, da sie, als in hohem Maasse stilisirt 
sich während langer Zeiten ziemlich unverändert behauptete. Wir finden 
dort in der That. wie sich aus obigem erwarten lässt, germanische Pflanzen 


ornamente vor der karolineischen Renaissance. Als Proben soleher sind hier 
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die Fienren +14 und 415 mitgetheilt. beide so gewählt. um zu zeiven. «ass 
diese Ptlanzenornamente, und zwar auf denselben Objeeten,. zusammen mit 
der rein germanischen Thierommmentik vorkommen 

Das Ornament. welches ich vorschlaesweise Akanthushaken venannt 
habe, ist auf sücd- und noreoermanischem Gebiet schr alleemein. Wir finden 
es in positiver lorm anf den Klenren 5. D6..9%. 62 um 158 und anf den 
Fibel 407, sämtlich von südeermanisehem Gebiet \uf nordeernimmischem 
Gebiet finden wir die positive Form auf den Mibeln 116, 11%. 118 md 128 
Von der negativen Form sind bereits mehrere Beispiele angeführt z.B. Vie 


392 und 395. Auf südgermanisehem Gebiet ist mir augenblieklieh Keim 
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Beispiel dieser negativen Form bekannt. Ist dies Ornament in Reihen 
geordnet, da ist es nahezu unmöglich es von dem zu unterscheiden, welches 
aus der Spiralornamentik entstanden; ein interessantes Beispiel, wie Orna- 
mente ganz verschiedenen Ursprunges durch Stilisirung gleiche Formen 
erhalten -können. 

Es scheint, als habe man auf südgermanischem Gebiet während des 
fünften Jahrhunderts Gefallen daran gefunden die Pflanzenornamente derartig 


zusammenzustellen, dass sie irgend ein Muster bildeten. An einigen der 
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414. Witislingen, Baiern. Silb. Yı. 415. Schweiz. Eis. u. Silb. Yı. 


durch Guss hergestellten Fünfknopffibeln tritt dies besonders hervor. In 
sehr degenerirter Form sehen wir dies auf einigen Fibeln von der Krim, 
s. z. B. Fig. 39. Aehnliches kommt auch auf nordischem Gebiet vor z. B. 
auf Fig. 118, wo das Ornament am Fussende der Fibel von Kreisen um- 
schlossen wird. Doch ist dies Ornament vielleicht richtiger der Gruppe 
zuzurechnen, die durch aus Akanthushaken gebildete Muster gekenn- 
zeichnet wird. 

Die Bestimmung der relativen Chronologie mit Grund auf das Auftreten 
und die verschiedene Lebensdauer der hier behandelten Ornamentmotive 
dürfte richtiger im Zusammenhange mit gleichartigen Untersuchungen über 


Thierornamentik erfolgen. 








KANPILEE WM. 


Ornamentale Thierköpfe auf nord- und südgermanischem Gebiet. 


Bevor ich zur Behandlung der germanischen Thierornamentik übergehe, 
dürfte es angezeigt sein in aller Kürze dessen zu gedenken, was von anderen 
Autoren darüber bereits gesagt worden ist. In der älteren Literatur findet 
man diese ornamentalen Thiergestalten als Schlangen oder bestenfalls als 
Drachen bezeichnet. Der schwedische Reichsantiquar Hans Hildebrand war 
der erste, welcher in einem 1876 erschienenen Aufsatze'!) diese Thierfiguren 
zum Gegenstand einer methodischen Untersuchung machte, wobei er zu dem 
Resultat kam, dass den germanischen Thiergestalten römische Vorbilder zu 
Grunde liegen. 

Einer ganz anderen Auffassung begegnen wir als Resultat ähnlicher 
Untersuchungen in einer 1580 erschienenen Schrift?) des dänischen Museums- 
direetors Sophus Müller, der auch in seinem 1897 herausgegebenen populären 
Werk Vor Oldtid?) denselben Standpunkt einnimmt, wie im Jahr 1880. Die 
frühere Abhandlung ist eine überaus verdienstvolle Arbeit, die in mehrfacher 
Hinsicht grundlegend ist und aus der ich, namentlich aus den beschreibenden 
Theilen, die viele gute Beobachtungen enthalten, viel gelernt habe, obgleich 
ich dem Grundgedanken seiner Auffassung und sonach auch den Resultaten 
oppositionell entgegen treten muss. 

Müller betrachtet die germanische Thierornamentik als so zu sagen aus 
sich selbst entstanden, d.h. unabhängig von jeder fremden Einwirkung, also 
auch ohne irgendwelche Beeinflussung von der römischen Welt empfangen 
zu haben. Die zufällige Aehnlichkeit eines Beschlages oder dgl. mit einem 
Thierkopf hätte nach seiner Ansicht die Phantasie angeregt und Anlass 
dazu gegeben, dass man nach und nach einem solchen Beschlage wirklich 


!) Djurtyper i den äldre nordiska ornamentiken. Tidskrift för Konst och Konstindustri. 
Stockholm 1876. 


2) Dyreornamentiken i Norden, (Aarböger 1880). In deutscher Ausgabe erschienen: 
Die Thierornamentik im Norden (Hamburg, Otto Meissner 1881). 
39) In deutscher Ausgabe unter dem Titel Nordische Alterthumskunde. (Trübner, 


Strassburg 1598.) 
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die Form eines Thierkopfes gab und als dieser fertig war, dem Kopf auch 
einen Thierkörper hinzu setzte. Eine solche Entwicklung wäre denkbar, 
wenn die Germanen in absoluter Abgeschiedenheit von allen anderen Völkern 
gelebt hätten, aber, da dies keineswegs der Fall gewesen, vielmehr dieselben 
sowohl unmittelbar vor der Zeit, wo die Thierornamentik aufzutauchen 
begann, als, wenngleich in geringerem Grade, während derselben, in sehr 
lebhafter Berührung mit der klassischen Kultur standen, ist es wohl A priori 
so gut wie unmöglich, dass sie keine Einwirkung von derselben erfahren 
haben sollten. Dass der Norden — und auf nordischem Gebiet ist wie wir 
im folgenden zeigen werden die characteristische germanische Thierornamentik 
ausgebildet von einem südlicher wohnenden, auf einer höheren Kultur- 
stufe stehenden Volke Einfluss erfahren hat, ist übrigens nicht nur für die 
hier behandelte Periode characteristisch, sondern eine Erscheinung, die wohl 
in allen bis jetzt bekannten Kulturperioden wiederkehren dürfte. In Folge 
seiner Auffassung von einer völlig unabhängigen Entstehung, sieht Müller 
in der nordischen Thierornamentik eine Entwicklung von unvollkommenen 
zu immer mehr vollkommenen Formen, wohingegen man nach meiner Ansicht, 
abgesehen von gewissen Details, eher mit Degenerirungen zu thun hat. 
Wir werden in folgendem noch mehrfach auf die von Müller dargelegten 
Ansichten zurückkommen. 

Eine ganz andere Auffassung von dem Ursprung der germanischen 
Thierornamentik spricht aus einer 1893 erschienenen Abhandlung!) des jetzt 
verstorbenen Professor Sven Söderberg, die von einer umfassenden Material- 
kenntniss zeugt. Nach ihm würde diese Ornamentik ausschliesslich auf 
römischen Traditionen beruhen, eine Ansicht, die wohl nur dadurch entstehen 
konnte, dass er im ganzen den stilistischen Eigenthümlichkeiten der orna- 
mentalen Details zu wenig Aufmerksamkeit widmete. Er dachte hauptsäch- 
lich an das Motiv und zog zu weitgehende Schlüsse aus dem Auftreten des- 
selben Motivs. 

Auch der bekannte Kunsthistoriker Karl Woermann handelt in einer 
1900 erschienenen Arbeit?) von der germanischen Ormamentik in der Völker- 
wanderungszeit. Da er selbstverständlich keine tiefer eingehenden Original- 
untersuchungen machen konnte, hält er sich an die Resultate der neuesten 
Specialforscher. In mehreren Punkten schliesst er sich Dr. Müller an, tritt 
aber dessen Ansicht von der selbstständigen Entwicklung der nordischen 
Ormamentik entgegen. Nach ihm entwickelte sich die deutsche Thierorna- 
mentik aus dem Bandornament, eine alte Ansicht, der man um 1900 noch zu 
begegnen, kaum erwartet hätte. Er unterscheidet zwischen merovingischer 
und angelsächsischer Ornamentik, während er gleichzeitig einen gewissen 
Zusammenhang zwischen den ormamentalen Erzeugnissen aller gothisch 


Om djurornamentiken under folkvandringstiden. Antiqvarisk Tidskrift f. Sverige XT:3. 
°*) Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker. Leipzig und Wien 1900. 
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germanischen Völker erkennt. In den meisten Fällen sind meine Ansichten 
abweichend von den von ihm dargestellten. 

Noch ein anderer deutscher Forscher I. Seesselberg !) hat in den letzten 
Jahren dem hier fraglichen Gegenstande seine Aufmerksamkeit zugewandt, 
aber seine Untersuchungen auf diesem Gebiete sind sehr oberflächlich und 
dem entsprechend auch die Resultate. — In einem kleinen Aufsatz in 
»Antiqua» (1886) hat auch Professor Julius Naue über die germanische Thier- 
ornamentik geschrieben. Er schliest sich hauptsächlich den von Müller 
ausgesprochenen Ansichten an. 

Von allen Ormamentmotiven ist keines von den Germanen mit solcher 
Vorliebe gepflegt worden, wie die Thiergestalten und kein anderes hat bei 
ihnen einen höheren Grad von Vollkommenheit der Entwicklung erfahren, 
als gerade dieses, so dass ihre besten Leistungen in dieser Richtung sich 
dem vorzüglichsten, was jemals in dieser Art hervorgebracht worden, an die 
Seite stellen können. Einem flüchtigen Blick muss ein voll entwickeltes germa- 
nisches Thierornament in hohem Grade phantastisch erscheinen und darin 
mag die Ursache liegen, dass manche Forscher die germanische Thierorna- 
mentik auf orientalischen Einfluss haben zurückführen wollen. Bei einer 
gründlicheren Untersuchung findet man jedoch, wie wir in folgendem klar 
zu stellen hoffen, dass die hier in Frage stehende Ormamentik auf germa- 
nischem Boden aufgewachsen ist, und, dass sie zwar biegsam und fügsam 
ist, aber dass ihre Entwicklung keineswegs eine willkürliche sondern nach be- 
stimmten Gesetzen erfolst ist. 

Wir gehen beim Studium der Entwicklung dieser Ornamentik denselben 
Weg, wie bei unseren vorhergehenden Untersuchungen. Zunächst liegt es 
uns ob zu ergründen, wann das Thierornament in den Typenserien, die wir 
bisher geschildert haben oder in solchen Gruppen von Altsachen, die mit 
diesen in Zusammenhang stehen, zuerst hervortritt. Bevor wir hiermit 
beginnen, müssen wir jedoch Umschau halten in dem klassischen Kunst- 
gewerbe, das, wie wir in den vorigen Kapiteln mehrfach zu zeigen Gelegen- 
heit gehabt, in mehr als einer Beziehung auf das germanische eingewirkt 
hat. Schon bei einer flüchtigen Betrachtung des spätrömischen Kunst- 
gewerbes, um welches es sich hier handelt, sieht man, dass es zu seinen 
Zierformen Thierbilder benutzt und, dass es nicht nur ganze Thierfiguren, 
sondern auch einzelne Gliedmassen dazu verwendet und zwar vorzugsweise 
Köpfe und Füsse. Dass die Germanen dieser Geschmacksrichtung folgten 
ist leicht begreiflich und da die Thierfüsse hauptsächlich für Möbel und 
ähnliche Objecte benutzt wurden, die von den Germanen nicht nachgebildet 
zu sein scheinen, liegt es nahe, dass es eigentlich Thierköpfe und ganze 
Thierfiguren waren, die von den Germanen zur Ausschmückung der von 
ihnen angefertigten Objecte aufgenommen wurden. 


I) Die früh-mittelalterliehe Kunst der germanischen Völker. Berlin 1897. 
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Beispiele von römischen kunstgewerblichen Gegenständen der fraglichen 
Art finden wir bisweilen unter den nordischen Fundsachen. Die Figuren 
416, 417 zeigen ein paar solche Thierköpfe, der eine völlig ausgebildet, fast 
naturalistisch, der andere äusserst primitiv, aber beide unzweifelhaft römischen 
Ursprunges. Ich habe diese beiden absichtlich gewählt, um darauf hinzu- 
weisen, dass einfach und primitiv ausgeführte Thierfiguren keineswegs ein 
beginnendes Kunstgefühl offenbaren, sondern, dass die primitive Form 
neben der voll entwickelten wohl gedeiht. Beispiele gleicher Art giebt es 
in Menge. 

Thierfiguren sind unter den römischen Fabrikaten besonders stark ver- 
treten. Fig. 415 bringt eine Abbildung der bekannten Silberplatte aus dem 
Torsberger Moorfunde. Diese Platte ist für uns von besonderem Interesse, 
theils wegen der Menschen- und Thierfisuren, die in Silberblech ausgeführt, 
muthmasslich in einer römischen Werkstatt in irgend einer Provinz des 
Kaiserreiches, jedenfalls aber nach klassichen Vorbildern entstanden sind, 
theils wegen einiger Thierbilder von ausgeprägt germanischer Arbeit, Fig. 
418 a—c, die erst nachträglich und zwar ohne das geringste Verständniss auf- 
genietet sind. Diese verschiedenen Figuren sind beide im Relief und in 
derselben Technik ausgeführt, doch sind die aufgenieteten von unbeholfener 
und gröberer Arbeit; vielleicht mit Ausnahme des Fisches. Die Bilder 
römischen Ursprunges lassen sich grösstentheils bestimmen; ausser dem 
sitzenden Manne mit einem Scepter in der Hand, neben sich einen bild- 
geschmückten Schild und ein Schwert mit einem Griff von ausgeprägt 
römischem Typus, Wasservögel, Seepferdchen, Delphine, Amoretten u. s. w. 
Die germanischen Bilder sind sehr viel ungeschickter ausgeführt. Man 
erkennt zwar, dass die Vögel Wasservögel darstellen sollen, auch die Fische 
sind ziemlich naturalistisch, von den übrigen aber lässt sich nur sagen, dass 
sie Thiere darstellen. 

Dass diese letztgenannten unbeholfenen Figuren wirklich germanische 
Bildwerke sind, wird dadurch bezeugt, dass sie auch auf rein germanischen 
Gegenständen, z. B. auf runden Spangen mit hohem Nadelhalter vorkommen. 
Eine solche Spange ist Fig. 419 abgebildet. Wir sehen da ein im Relief 
ausgeführtes Thierbild, das in der Form stark an die germanischen Bilder 
auf Fig. 418 erinnert. Beiden gemeinsam ist, dass die Grundfläche mit 
kleinen erhabenen Punkten gleichsam übersäet ist. Achnliche Thierfiguren 
aus verschiedenen Gegenden sehen wir Fig. 420, 421, 422, in der letztgenannten 
auch Vögel. Ein weiteres Beispiel, dass die Germanen auch Vögel in ihren 
Bildwerken verwandten, zeigt Fig. 423, eine gepresste Silberplatte mit Ver- 
goldung, von einer Spange, vielleicht einer skandmavischen Variante!) an- 

1) Beispiele dieser Variante finden sich bei Montelius, Antiquites su@doises, Fig. 320 
O. Almgren, Studien über nordgermanische Fibeln, Fig. 216, 217. Sophus Müller, Ordning 
af Danmarks Oldsager. Jernalderen Fig. 249. 
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gehörend, von einem Typus, der im Grunde von norddeutschen Germanen 
ausgebildet sein dürfte. Diese Gruppe von Thierbildern steht, worauf schon 
Müller hingewiesen, in keinem wahrnehmbaren Zusammenhang mit den 
späteren germanischen. 

Bevor wir weiter gehen, müssen wir der Vollständigkeit wegen hier 
noch einiger Thierköpfe erwähnen, die indessen keinen merkbaren Einfluss 


auf die folgende Entwicklung geübt haben. Armringe in Gestalt von Schlangen 








419. Mecklenburg. Br. Yı. 420. Hannover. Br. Yı. 
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422. Bohuslän, Schwed. Br. Yı. 
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sind eine sehr alte Erscheinung und in dem klassischen Kunstgewerbe finden 
wir davon viele Beispiele, aber öfter, als die naturalistische Schlangenfigur 
findet man, dass die Enden der Arm- oder Halsringe mit einem Thierkopf 
irgendwelcher Art versehen sind. Da finden wir nun ungefähr am Ende des 
4. Jahrhunderts eine Anzahl germanischer Arm- oder Halsringe von Gold, die 
in der Mitte schmal, an den Enden breit sind und die gewöhnlich mit einem 
mehr oder minder deutlichen Thierkopf abschliessen. 

Dass dieser Erscheinung Erzeugnisse des antiken Kunstgewerbes auf 


diesem Gebiete zu Grunde liegen, ist in hohem Grade wahrschemlich, obgleich 
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ich gegenwärtig keine direeten Vorbilder nachweisen kann. Die klassische 


Kintluss auf die germäanische Welt 
und der Umstand. (lass. wie schon Montelius gezeigt ! 


Kultur übte seiner Zeit einen starken 


und ich sehliesse mich 
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Thierköpfe an den ältesten Ringen vorkommen, und je jünger diese sinel 
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die Details in den Thierköpfen mehr um mehr verschwinden. spricht ja ın 
hohem Grade für die Riehtiekeit «dlieser Wahrnehmung In 


424— 427 sehen wir solche Köpfe abeebildet. Fig. 424 
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die jüngste Form.  hLetztgenannte, «ie am meisten degenerirte, kommt an 


dem jüngsten Ringtypus vor der in der Mitte «des Ringes eine ebensolehe 


Verbreiterung zeigt, wie an den Enden. Sie scheinen übrigens anf die 
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Formengebung der Thierköpfe in der germanischen Ornamentik in der fort- 
schreitenden Entwicklung keinen Einfluss geübt zu haben. Dasselbe dürfte 
von einigen der Thierköpfe gelten, die Müller a. a. O., als Anfang der ger- 
manischen Thierornamentik ansieht, z. B. wie Fig. 428, deren germanischer 
Ursprung ausserdem noch in Zweifel stehen dürfte. Aehnliche Formen 
sehen wir an den Goldfingerringen Fig. 429 und 430, die jedoch, wie Mon- 
telius gezeigt hat, ihren Ursprung von solchen Köpfen wie Fig. 424—427 
herleiten. 

Es giebt indessen andere Thierköpfe, die in der nordgermanischen 
Ornamentik festen Fuss gefasst haben. Es sind dies theils Köpfe eines 
vierfüssigen Thieres (möglicherweise hat man bei der Formengebung an ein 
Pferd gedacht.) theils der Kopf eines Vogels. Wir wollen zunächst den 
Kopf des Vierfüsslers in Betracht ziehen. In den Figuren 431—440 
sehen wir eine ganze Anzahl solcher Köpfe abgebildet und schon bei dem 
ersten Anblick, tritt uns als charaeteristisches Kennzeichen entgegen, dass 
sie immer von oben gesehen sind, dass Augen- und Nasenflügel stark hervorste- 
hen und dass der Kopf in der Regel von den Augen nach der Schnauze zu ab- 
schmalt und die Nasenflügel oft zu kleinen Kugeln anschwellen. Diesen 
Kopf finden wir an den verschiedensten Gegenständen, ein Beweis, dass 
wir hier mit einer ganz anderen Erscheinung zu thun haben, wie z. B. den 
Köpfen an den Goldringen Fig. 424—427. Diese wurden an den Goldringen 
nur angebracht, weil sie an den Originalen vorkamen, sonach in Folge 
sinnloser Nachahmung, aus Mangel an Phantasie, wohingegen die Thierköpfe, 
um die es sich nun handelt, gerade in Folge einer kräftigen Phantasie und 
lebendigen Lust an Neuschöpfungen überall angebracht wurden, wo nur eine 
Möglichkeit für ihre Anbringung gefunden wurde und, während die erst- 
genannten so zu sagen allmälig verkrüppelten, zeigen letztere ihre Lebens- 
kraft auch darin, dass ihre verschiedenen Details sich verschiedenartig ent- 
wickelten und die Grundlage zu neuen Formen gaben. 

Wo und wann kommt nun dieser Thierkopf zuerst zur Erscheinung? 
Die Beantwortung dieser Frage ist keineswegs leicht. Wenden wir uns 
zu den Fibeln, da finden wir, dass bei den Armbrustfibeln von so altem 
Typus, dass der Nadelhalter noch ebenso lang ist wie der Fuss der Fibel, 
und wo die Seitenknöpfe noch festsitzen an der Querstange der Spirale, 
dieser Thierkopf bisweilen vorhanden ist, Fig. 431, und bisweilen fehlt, Fig. 
432, woraus hervorgeht, dass der Thierkopf gerade während dieses Ent- 
wicklungsstadiums in diesen Fibeltypus eindringt. Bei späteren Exemplaren 
mit kurzem Nadelhalter dürfte der Thierkopf fast ausnahmslos vorkommen. 
Betrachten wir nun eine solche Fibel wie Fig. 432, da finden wir an dem 
langsam sich abspitzenden Fussende nichts, was die Phantasie anregen 
könnte, wie z. B. bei Fig. 431, zwei kleine Erhöhungen unten an der Spitze 


und etwas weiter noch zwei anzubringen. 
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Wenn wir desungeachtet diese kleinen Erhöhungen auf der ebenen 
Fläche antreffen, lässt sich dies nur dadurch erklären, dass man einen 
stilistisch ausgebildeten Kopf mit hervorstehenden Nasenflügeln und Augen 
gesehen hatte und den hier anzubringen beabsichtigt hatte. In der Fig. 
435 sehen wir einen noch unbeholfeneren, obschon etwas mehr in Details 
eingehenden Versuch das Fussende der Fibel in einen Thierkopf umzu- 
wandeln. Aber schon in dem Entwicklungsstadium mit langem Nadelhalter 


erreicht der Thierkopf mehr Leben, wenngleich keine grössere Vollendung, 
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wie aus den Figuren 434 und 435 hervorgeht, beide nach Fibeln aus Deutsch- 
land, die aber sicher auch in Norwegen vorhanden sind, obschon ich unter 
meinen Aufzeichnungen keine Belege dafür finde. Derselbe Thierkopf kommt 
an Fibeln mit kurzem .Nadelhalter und anderen Kennzeichen späterer 
Formen vor. Bei diesen entwickelt sich bald dies bald jenes Detail bis zur 
Uebertreibung. Bei der Fibel Fig. 436 sind z. B. die Augen fast zu Hörnern 
ausgeartet und bei Fig. 457 sind die Nasenflügel zu knopfähnlichen Scheiben 
geworden. 

3ei späten oder ziemlich späten Fibeln dieser Art geschieht es, dass 
sich Details einschleichen, die gar keinen Anlass haben hervorzutreten 


d. h. nicht aus Voraussetzungen entstanden, die schon an dem Kopf vor- 
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handen waren, sondern anderswo entstanden und dann auf diese übertragen 
sind. Einen solchen Kopf finden wir in Fig. 438 abgebildet. Zwischen den 
Augen liegt eine senkrechte nasenartige Leiste und in demselben Niveau 


zieht um die Augen eine Einfassung, die sich nach unten derartig verlängert, 
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dass sie den ganzen Kopf einrahmt und unter der Schnauze eine Kerbe 
zeigt, die den Mund vorstellen soll. Der Kopf Fig. 439 gleicht im ganzen 
dem vorigen, doch ist ein neues Detail hinzugekommen in dem zurückgebogenen 
Zipfel an beiden Seiten des Mundes. Bei Fig. 440 ist die nasenähnliche 
Leiste so verlängert, dass sie bis an das untere Ende des Kopfes herabreicht. 


Eine sehr characteristische Kompromissform zeigt Fig. +1. 
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Um eine Erklärung dieses Details zu finden, müssen wir einen anderen 
Kopf in Betracht ziehen, der ebenfalls auf nordischem Gebiet vorkommt, aber 
dort etwas später, als die älteren Exemplare des erst behandelten auftritt. 
Wir müssen aber stark betonen, dass, während ersterer, Fig. 431—H40, nur 
auf nordgermanischem Gebiet oder auf von diesem herstammenden Objecten 
vorkommt, der andere Kopf für beide d. i. nord- und südgermanisches 
Gebiet gemeinsam ist. Ein anderer Unterschied ist der, dass, während der 
nordgermanische Thierkopf an den verschiedensten Dingen vorkommt, der 
andere, wenigstens im Norden, ausschliesslich an Fibeln auftritt, wohingegen 
er auf südgermanischem Gebiet, wenngleich selten, auch an anderen Gegen- 
ständen angetroffen wird. 

Es will mir scheinen, als ob die verschiedenen Formen, in welchen 
dieser Kopf auftritt, sich auf einen Grundtypus zurückführen lassen müssten: 
die hintere Einfassung der Augen verlängert sich bis an die untere Spitze 
des Kopfes; zwischen Augen und Nasenflügeln, gewöhnlich bis an dieselben 
heran, ein oder mehrere Querbänder, Fig. 442. Aber nun beeinnt dieses 
oder jenes Detail zu verschwinden. So vermisst man z. B. bei den ältesten 
hier im Norden auf Metallobjecten vorkommenden Köpfen dieser Art die 
@Querbänder oberhalb der Nasenflügel, wo statt ihrer ein spitz auslaufender 
Zipfel von der Schnauze zu beiden Seiten bis an die Augen hinauf- 
zieht, Fig. 443. Bei manchen Köpfen sind die Querbänder und die 
Schnauze zusammengezogen, so dass sie mit einander ein grosses, bisweilen 
getheiltes Dreieck bilden, S. z. B. die Köpfe an der halbrunden Kopfplatte 
der Fibel Fig. 444 und schliesslich fällt besonders in späteren Perioden die 
Schnauze ganz weg, so dass der Kopf nach unten mit den Querbändern 
abschliesst und an der Stelle der Schnauze eine grössere oder kleinere 
Platte vorspringt, Fig. 445. Diese Form ist so weit ich weiss, völlig unbe- 
kannt im Norden. 

Wenden wir uns nun wieder zu dem zuerst behandelten Kopfe, da 
genügt dieser flüchtige Blick auf den zweiten Thierkopf, um, ohne dass eine 
Detailuntersuchung nöthig wäre, zu verstehen, von woher die dem ersten 
fremden Details gekommen sind. Dass diese Kompromissformen nur an späten 
Exemplaren der Armbrustfibeln auftreten, stimmt wohl damit überein, dass 
dieser muthmasslich vom Süden kommende Thierkopf auf nordischem Gebiet 
viel später erscheint, als der nordgermanische. Es ist bereits gesagt, dass 
eine Form wie Fig. 431, kein Prototyp ist, aber diese Behauptung bedarf 
vielleicht einer Motivirung. So weit mir bekannt, sind alle Forscher, die 
sich eingehender mit dem Funde von Nydam beschäftigt haben, so wie er 
in der Engelhardtschen Publication vorliegt, darin einig, dass derselbe einen 
geschlossenen Fund bildet, d. h., dass alle Gegenstände gleichzeitig in den 
Sumpf oder See versenkt sind, was selbstverständlich nicht hindert, dass 


die Zeit der Anfertigung für die verschiedenen Gegenstände eine sehr ver- 
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schiedene sein kann. Zu diesem Funde gehören 9 Fibeln, die sämtlich älter 


und Prototypen für die sub Fig. 431—H1 abgebildeten Armbrustfibeln sind. 
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Andrerseits aber trifft man unter diesen Fundsachen die sub Fig. 446 
abgebildete Schnalle, das sub Fig. 447 theilweise abgebildete Schwertscheiden- 


beschläge und das Fig. 448 abgebildete Ortband. Bei allen diesen Gegen- 
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ständen sehen wir den oben beschriebenen nordgermanischen Thierkopf in 
seiner vollen Ausbildung. In einem Grabfund von Tibble in Uppland, 
Schweden, bemerken wir den Schwertscheidenbeschlag Fig. 449 und diesen 
Fund habe ich um die Mitte des 4. Jahrhunderts angesetzt. Das ist der- 
selbe Zeitpunkt, den Montelius für die Niederlegung des Fundes von Nydam 
annimmt. Einige Proben dieser Thierköpfe zeigen die Fig. 450 und Fig. 451 dar- 
gestellten Bruchstücke von Pferdegeschirren. Dieselben sind mit der Zier- 
scheibe Fig. 362 zusammen gefunden, die auf Grund ihrer Ornamente als 


eleichalterig mit den Silberblechfibeln betrachtet werden muss. Finden wir 
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nun in dem Nydamfunde neben einander völlig ausgebildete Thierköpfe des 
hier fraglichen Typus an verschiedenen Gegenständen und den Prototyp 
der Fibel, an welcher dieser Kopf zuerst zur Erscheinung kommt, so folgt 
daraus, dass der Thierkopf erst auf diese Fibeln übertragen werden konnte, 
nachdem andernorts seine Entwicklung in allen Details stattgefunden hatte. 

Aber wie ist dieser Thierkopf entstanden, wann und wo hat er seine 
erste Form erhalten? Das ist eine Frage, die wir jetzt noch nicht beant- 
worten können. Vielleicht werden die an deu Köpfen von älterem Typus 
bisweilen vorkommenden gekreuzten Linien, Fig. 452 uns dermaleinst einen 
Fingerzeig geben können, wo wir den Ursprung zu suchen haben; allein da 
wir bisjetzt keine Spur dieses Thierkopfes auf südgermanischem Gebiet 


haben entdecken können und da derselbe erst um die Mitte des 4. Jahr- 
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hunderts und alsdann sofort in voller Entwicklung zuerst auftritt, bleibt 
wohl keine andere Möglichkeit, als dass er eine Neugestaltung ist, die im 
Laufe des 4. Jahrhunderts irgendwo auf nordgermanischem Gebiet sich ent- 
wickelt hat. 

Wir haben schon früher darauf hingedeutet, dass dieser Kopf eine 
Entwicklung nach mehrfacher Richtung erfuhr, dass die Augen zu her- 
vorstehenden Hörnern wurden und dass gewisse Details von dem anderen 
germanischen Thierkopf auf diesen übertragen wurden; die grösste Um- 
bildung erfuhren jedoch die Nasenflügel. Bisweilen wuchsen sie zusammen 
und umgaben wie ein Wulst den unteren Theil des Kopfes. Diese Form 
finden wir überall dort, wo die Armbrustfibel heimisch ist, nämlich in 
Hannover, Fig. 434, in Holstein,') Dänemark, Fig. 455, Schweden Fig. 454, 
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Norwegen, Fig. 455 und England Fig. 456. Aus der Form der hier abge- 
bildeten Fibeln erhellt, dass dies Detail des Kopfes schon in einem frühen 
Stadium zur Ausbildung gekommen ist. Diese Kopfform ist indessen nicht 
auf die Armbrustfibeln beschränkt. Wir finden sie z. B. auch an einer 
Fibel wie Fig. 457, die wohl als eine Kompromissform zwischen der Armbrust- 
fibel und der norddeutschen Sternfussfibel zu betrachten ist und desgleichen 
auf einer gleicharmigen Bügelfibel, Fig. 458. 

Aber von grösserer Bedeutung für die weitere Entwicklung ist es, 
wenn jeder Nasenflügel für sich, sich ausbildet, wie Fig. 437 zeigt. In ge- 
wissen Gegenden, wie Dänemark, Fig. 459, und England, Fig. 460, erhält der 
runde Nasenflügel einen kleinen Zuwachs, am meisten aber wird das Aus 
sehen des Kopfes dadurch verändert, dass auch das untere Ende des 


Kopfes zwischen den Nasenflügeln sich erweitert, wodurch solche Formen 


I) Mestorf, Vorgeschichtliche Alterthümer aus Schleswie Holstein, Fir. 591 
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/ 
wie Fig. 156, 461 und 462 entstehen, die beiden ersten aus England, letztere 
aus Schweden, wohin dieses Detail sicher aus Norwegen gekommen ist, 
wo es sehr häufig vorkommt. Es lässt sich um diese Zeit in den nördlichen 
Theilen Schwedens ein norwegischer Einfluss spüren, während sich gleich- 
zeitig im nördlichen Norwegen ein schwedischer Einfluss geltend macht, 
was für einen lebhaften Verkehr zwischen beiden Ländern zeugt. 

Diese Formen waren namentlich in England sehr beliebt, wo man 


eine gewisse Vorliebe dafür gehabt zu haben scheint, diese Theile der Fibeln 
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besonders reich zu gestalten, die im Gegensatz zu Skandinavien, dünn und 
flach waren. Ein solcher reich ausgebildeter Thierkopf kommt auf der aus 
der Armbrustfibel entstandenen Fibel Fig. 157 vor. Bei anderen ist dieser 
Theil derart umgestaltet, dass er sich mehrmals wiederholt, Fig. 463, so dass 
wir bei dem mittleren Paar von dem Fuss der Fibel vorspringenden Thier- 
köpfen gleich unterhalb der Augen des grossen Thierkopfes, das erste Dreieck 
bemerken, alsdann unterhalb der genannten vorspringenden Thierköpfe ein 
zweites Dreieck und unter diesen nochmals einen vorspringenden Fortsatz 
mit geschwungenen Seiten — eine wenig geschmackvolle Verdoppelung. 
In Norwegen ist man sogar so weit gegangen, dass man jede der drei 


Spitzen in einen neuen Thierkopf umgewandelt hat, Fig. 464. 
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Dass die Entwicklung wirklich in dieser Richtung und Reihenfolge 
stattgefunden hat, geht daraus hervor, dass auch die Fibeln sich in dieser 
Richtung entwickelt haben. Vergleicht man z. B. die Figuren 431 und 433 
mit 440, da ist bei ersteren der Bügel gleich breit, der Nadelhalter ebenso 
lang wie das Fussstück der Spange und die Knöpfe sind rund und massiv. 
Bei Fig. 440 und besonders bei Figur 464 sind alle diese Details verändert; 


die alte Form der Knöpfe ist aufgegeben, sie sind nicht mehr massiv, son- 
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dern flach und an der Unterseite hohl; der Bügel ist nicht gleichmässig breit, 
sondern seitlich in Zipfeln ausgezogen. an dem Theil unterhalb des Bügels 
sind Thierköpfe oder Thiere angebracht — alles Erscheinungen, welche für 
eine spätere Entstehung dieser Fibel zeugen. Nur bei den Armbrustfibeln be- 
hauptete sich dieser Thierkopf noch längere Zeit. Bei anderen Gegen- 
ständen, wie Pferdegeschirr, Beschlägen ete. scheint er nur um die Mitte 
des 4. Jahrhunderts, oder etwas später aufzutreten, bei den Fibeln aber 
behauptete er sich in der einen oder anderen Form die ganze Zeit hindurch, 


wo dieser Fibeltypus in Gebrauch blieb, d. h. bis gegen 500, wenn nicht länger. 
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Wenden wir uns nun zu dem für beide germanischen Gebiete gemein- 
schaftlichen Kopf, Fig. 442, da haftet auch an seinem ersten Erscheinen 
etwas räthselhaftes. Das früheste bekannte Exemplar müsste der m Holz 
geschnitzte Kopf, Fig. 465 aus dem Funde von Vimose sein, wenn dieser 
Fund als ein geschlossener betrachtet werden darf. Die meisten Forscher 
sind nämlich darin einig, dass der beiweitem grösste Theil der aus dem 
Vimose zu Tage gekommenen Gegenstände gleichzeitig dort niedergelegt 
sind und zwar in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts. Ich meinestheils 


halte etliche der dort niedergelegten Metallobjecte für jünger, aus der ersten 
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Hälfte des 4. Jahrhunderts!) und da wäre es jaimmerhin möglich, dass der 
seschnitzte Holzkopf aus jüngerer Zeit sein könnte; aber da ich in dem 
Funde von Vimose keinen einzigen Metallgegenstand entdecke, der jünger 
wäre, als aus der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts, hat es wenig Wahr- 
scheinlichkeit, dass dieser in Holz geschnitzte Kopf noch jünger sei, als 
das jüngste Metallobjeet. 'Thierköpfe von Metall der hier fraglichen Art, 
kommen aber erst im 5. Jahrhundert, also bedeutend später zur Erscheinung. 

Wie sollen wir nun die Erscheinung erklären, dass wir hier im Norden 
einen ausgeprägt characteristischen, in Holz geschnitzten Kopf antreffen, 
der den Urtypus der Thierköpfe auf nord- und südgermanischen Gebiet 


!) 7. B. den von Engelhardt, Vimose-fundet, Taf. 6. Fig. 2 abgebildeten silbernen 
Schwertgriff. Das obere und untere Stück gehören nicht zu dem Mittelstück, dem Heft, 


und nur dieses letzgenannte möchte ich der oben genannten Zeit zusprechen. 


193 


veranschaulicht, da wir für die hier fragliche Zeit sonst keinerlei Einfluss 
von Skandinavien auf die Germanen des übrigen Europa wahrzunehmen 
vermögen, wohl aber das Gegentheil. Die Erklärung muss in den hier oft 
erwähnten Kulturströmungen liegen. 

Der Fund von Vimose enthält nach meiner Auffassung eine ganze 
Anzahl, wenn nicht zum erössten Theil, Dinge, die nicht hier im Norden 
fabrieirt, sondern mit dem von Südosten kommenden Kulturstrom herauf 
gekommen sind. Auf gleiche Weise würde dann auch der in Holz geschnitzte 
Thierkopf hier her gekommen sein, der jedoch in jener Zeit keine sonder- 
liche Beachtung erfahren hat, nicht als Motiv für die heimische Industrie 
aufgenommen ist. In südlicheren Gegenden lebte er dahingegen nach 
meiner Ansicht weiter und wurde dort auf die Fibeln übertragen. Da finden 
wir ihn an der Dreiknopffibel von Kroatien Fig. 41, obschon in sehr ver- 
krüppelter Form (die auf dem Original vorhandenen Augen sind in der Ab- 
bildung leider weggelassen) und auf Fünfknopffibeln in Siebenbürgen, Ungarn 
und-ganz Westeuropa, z. B. Fig. 55, nach allen Regeln der Kunst ausgebildet, 
Fig. 57, 55 und 76, sämtlich mit mehr oder minder scharf ausgeprägten 
Details. Fig. 466 zeigt denselben Kopf äusserst degenerirt an einer ver- 
hältnissmässig späten Fibel. Alle russischen Fibeln, die ich zu sehen 
Gelegenheit hatte, haben in hohem Grade degenerirte Köpfe, z. B. Fig. 39, 
46—48, weshalb es wahrscheinlich ist, dass der Kopf nicht dort, sondern 
weiter nach Westen zuerst für die Fibeln Verwendung fand. Öfters sind 
die Köpfe an den südrussischen Fibeln in vier Fekler abgetheilt, eine Form, 
die auf eine solche wie Fig. 442 zurückzuführen ist. Ein Beispiel dieser Vier- 
theilung, wenngleich in etwas besserer Ausführung, veranschaulicht Fig. 460. 

Die Kopfform, welche wir hier oben als diejenige mit dreieckiger 
Schnauze, bezeichneten, ist über das ganze südgermanische Gebiet weit ver- 
breitet, von Südrussland bis nach Frankreich, s. z. B. Fig. 62, 64, 65, 467 
und 468. Fig. 469 zeigt einen kleinen Gegenstand in der Form eines Kopfes. 
Der Fundort desselben ist unbekannt, aber da derselbe in Constantinopel 
gekauft ist, darf man vermuthen, dass er irgendwo in jenen südlichen 
Gegenden angetroffen ist und den Beweis liefert, dass auch wohlgeformte Köpfe 
in östlichen Ländern vorkommen. Den Kopf mit abgeschnittener Schnauze 
findet man nur bei Fibeln eines späten Entwicklungsstadiums; er erstreckt 
sich deshalb nicht weiter nach Osten, als westlich der Donau. Beispiele 
von diesem Kopfe sehen wir z. B. in Fig. 58, 56. Sowohl auf nord- als 
südgermanischem Gebiet trifft man einen in der Regel lang gestreckten 
Kopf, der wahrscheinlich als ein Spross jener nordischen Form dieses Kopfes 
mit den sich seitlich anlehnenden Flügeln betrachtet werden darf, obschon 
er so spät ist, dass er der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. angehören dürfte. 
Wir begesnen ihm auf nordgermanischem Gebiet in Norwegen, Fig. +70, 


und in Schweden, Fig. +1 
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Abgesehen von dem in Holz geschnitzten Exemplare, erscheint der 
Kopf vom Vimose-Typus auf nordischem Gebiet vielleicht zuerst an den 
gegossenen Fibeln mit halbrunder Kopfplatte und an den ältesten mit recht- 
eckiger Platte. Bei letzteren finden wir ihn übrigens zusammen mit dem 
nordgermanischen Kopf. S. z. B. Fig. 472 und 523. Diese Fibeln sind 
wahrscheinlich gleichzeitig mit der Fibel Fig. 128 entstanden, an welcher 
wir zwei Köpfe des hier fraglichen Typus sehen, den an der rechteckigen 
Kopfplatte in gleichartiger Ausführung wie der Kopf von Vimose, den am 
Fussende langgestreckt, ohne Querbänder und mit Seitenflügeln. Letztere 
treffen wir auch an der Fibel Fig. 129. Zierlich und hübsch ausgeführt, 
obschon stark stilisirt, sind die Thierköpfe an den beiden Enden der gleich- 
armigen Fibel Fig. 178, an der man deutlich sieht, wie die Nasenflügel spiral- 
förmig aufgerollt werden, ein öfter wiederkehrender Zug. Bis zu welchem Grade 
diese Thierköpfe im Laufe des 6. Jahrhunderts sich auflösen können, zeigt 
Fig. 413. Aber gerade wenn die Auflösung ihren höchsten Punkt erreicht hat, 
tritt eine Renaissance ein, sit venia verbo, indem mehrere dieser Thierkopf- 
details wieder zu einem klaren übersichtlichen Bilde zusammentreten. Da ent- 
steht der schon oben erwähnte langgestreckte Thierkopf, Fig. 470 und 471. 

Hiermit schliessen wir die Darstellung des von oben gesehenen Kopfes 
eines Vierfüsslers. 

Jetzt haben wir noch den immer von der Seite dargestellten Kopf zu 
schildern. Sophus Müller a. a. ©. ist der Ansicht, dass dieser Kopf dadurch 
entstanden ist, dass die Enden und Ecken an Beschlägen und anderen 
Dingen, wie z. B. bei Fig. 474 durch eine kleine Aenderung zu einem Thier- 
kopf umgestaltet sind. Gegen diese Ansicht spricht nach meinem Dafür- 
halten folgender Umstand. In demselben Funde (Nydam) wie das hier frag- 
liche Beschläge Fig. 474 kommen andere, im Profil dargestellte Thierköpfe 
vor, bei welchen das untere Ende in eine Spitze ausgezogen ist. (S. zum 
wenigsten drei von den Köpfen an dem auswärts gebogenen Hälsen Fig. 447.) 

Dieses Detail ist nicht aus zufälliger Laune oder aus nichts enstanden, 
zumal es sich herausstellt, dass es lange Zeit hindurch bei diesen Köpfen 
konstant auftritt, eine Erscheinung, die es um so wahrscheinlicher macht, 
dass man dies Detail als so characteristisch betrachtete, dass man es nicht 
weglassen konnte. Der einzige Erklärungsgrund scheint mir deshalb der 
zu sein, dass diese sonst so primitiv gestalteten Köpfe Nachbildungen eines 
bereits stilistisch ausgebildeten Kopfes sind, sonach genau derselbe Vorgang, 
wie bei den weiter oben behandelten Thierköpfen. Diese Annahme gewinnt 
an Wahrscheinlichkeit dadurch, dass wir andernorts eine ähnliche ausgeprägte 
Spitze an der unteren Seite anderer Köpfe, als den Vogelköpfen finden und 
zwar nicht nur in Dänemark. Auf dem Beschläge von Babenhausen, Fig. 
335, finden wir es wieder, ebenso bei dem Kamm von Furfooz, Fig. 336, an 


einem Beschläge von Sussex, England, Fig. 476, letzteres wie die beiden 
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erst erwähnten Exemplare aus einer früheren Periode der hier in Rede 
stehenden Zeit, und ferner an dem Beschläge eines Holzeimers von Wilt- 
shire in England, Fig. 475. Ich habe von ähnlichen Beschlägen mit dem 
primitiven Kopf mit seiner an der Unterseite ausgezogenen Spitze mehrere 
notirt, alle aus einer späteren Zeit, als die oben angeführten und als der Fund 
von Nydam; aus einer Zeit, wo die Thierornamentik bereits reich entwickelt 
war, ein Umstand, welcher zeigt, dass derartige einfache Köpfe keineswegs 
ein erwachendes Kunstgefühl bekunden, weil sie gleichzeitig mit den in sti- 
listischer Beziehung völlig ausgebildeten auftreten, sondern, dass sie vielmehr 
ihre Form von den völlig ausgebildeten erhalten haben und der Mangel 
an feiner ausgeführten Details lediglich darauf beruht, dass es aus irgend 
einem Grunde an Lust solche anzubringen, fehlte. 

Der Kopf, mit dem wir uns bisjetzt beschäftigten, hatte einen Vogel- 
schnabel oder kurze Lippen aber man trifft noch einen anderen welcher den 


Mund aufsperrt, mit lang ausgezogenen Lippen oder Kiefern, wie man das 
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Organ nennen will. Die Spitze der Oberlippe ist bisweilen aufgerollt, im 
übrigen ist der Kopf mit der Spitze an der unteren Seite ebenso gebaut, wie 
der mit dem Vogelschnabel. Dies ist der einzige Kopf, der an den Silberblech- 
tibeln mit den auswärts gebogenen Hälsen vorkommt, Fig. 105, 106 und 493. 
Bisweilen sieht man die fragliche Spitze an beiden Seiten des Kopfes ange- 
bracht, z. B. Fig. 340 und 448. Die hier zuletzt erwähnten Köpfe kommen, so 
weit mir bekannt, niemals auf südgermanischem Gebiet vor, obschon man 
auch dort schon früh Thierköpfe mit aufgesperrtem Munde findet, z. B. an 
dem Kamm von Furfooz, Fig. 336. 

Als man anfıng die Fibeln durch Guss herzustellen, erscheint an den 
auswärts gebogenen Hälsen ein anderer Kopf. 8. z. B. Fig. 116. Dieser 
Kopf ist im Grunde nichts anderes, als der oben geschilderte, Fig. 442, hier 
von der Seite gesehen. Die Einfassung des Auges zeist sich von diesem 
Gesichtspunct, als ein gewölbtes, erhabenes Band, welches das Auge umgiebt, 
(las nach vorn durch ein weniger hervortretendes gebogenes Band begrenzt 
wird. Der Mund steht bei diesem Thierkopfe immer etwas offen und oft- 
mals ist die Zunge ausgestreckt, Fig. 134. Allmälig wird dieser Kopf mehr 


und mehr stilisirt, theils in Uebereinstimmung mit dem an den Silberblech- 
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fibeln vorkommenden, hinsichtlich der verlängerten Lippen, theils verschwindet 
der Theil des Kopfes, der zwischen Mund und Auge liegt vollständig, so 
dass diese beiden unmittelbar zusammenstossen, Fig. 525, theils wird die 
halbrunde Einfässung des Kopfes so stark markirt, dass sie einem ge- 
bogenen Bande gleicht, welches das Auge umrahmt. Bisweilen sind die 
Details weniger gut ausgeführt und an die Stelle des offenen Mundes tritt 
der Vogelschnabel z. B. Fig. 407. 

Ein anderer Kopf, der, so viel ich weiss, nur auf südgermanischem 
Gebiet vorkommt, ist ein Vogelkopf von runder Form mit geschlossenem 


Schnabel und Auge mitten im Kopf. In östlichen Gegenden dieses Gebietes 
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kommt er auf verschiedenartigen Gegenständen vor z. B. an Schnallen Fig. 
477; wohingegen er am weitesten nach Westen, meines Wissens hauptsächlich 
nur an Fibeln und nur vereinzelt auch dort an anderen Gegenständen z. B. 
an der Schnalle Fig. 478 auftritt. In der vollendetsten Form dieses Kopfes tritt 
zwischen Kopf und Schnabel eine Linie hervor und in dem letzten Stadium 
der Entwicklung wird der Schnabel verlängert und oftmals auch gekrümmt. 
Beispiele solcher Köpfe zeigen die Figuren 55, 60, 61, 52, 287 und 29%. 

Nur ein einzigesmal ist dieser Kopf auf nordischem Gebiet gefunden, 
nämlich auf dem am Finjasee in Schonen gefundenen Beschläge, Fig. 47%. 
(S. doch unten S. 200.) 

Während die Thierköpfe auf nordischem Gebiet in der Regel als Ab- 


schluss Verwendung finden, und dadurch ein günstiges Zeugniss von dem 
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Formensinn der alten Nordleute liefern, setzte man den hier in Rede 
stehenden südgermanischen Vogelkopf ganz willkürlich ohne Gedanken an 
oder Empfindung für seinen organischen Zusammenhang mit dem Objeet. 


Fig. 55 giebt davon ein Beispiel. Auch die Fig. 480 abgebildete ungarische 
Fibel zeigt dieselbe Anordnung. Dicht unter dem Bügel sieht man zwei 
Thierköpfe, aber wohl zu bemerken, insoweit man nach der Abbildung ur- 
theilen kann, nicht auf dieselbe Weise, wie die nordischen Thierköpfe an 
der entsprechenden Stelle angebracht, denn während diese den Eindruck 


machen als wüchsen sie aus der Fibel heraus, sind die Thierhälse hier 
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ohne jegliche Vermittlung an den Rand der Fibel gesetzt, etwas unter dem 
Bügel, ja fast nach der Mitte des Fussstückes hin, so dass der Kopf sich 
gegen den Bügel hinauf streckt; der Granat bildet den Kopf und der Schnabel 
wendet sich dem Rande der Fibel zu. Ganz analog sind Thierhälse mit 
ihren Köpfen weiter unten am Fussende angebracht. Auch hier springt der 
Hals ganz unvermittelt aus dem Rande hervor und der Schnabel wendet 
sich der Fibel zu. In noch höherem Grade tritt diese Anordnung auf der 
Fig. 481 abgebildeten Schnalle hervor. Hier sitzen die Köpfe so dicht an 
einander, dass sie den ganzen Rand bedecken — in der That eine seltsame 
Art von Ausschmückung. Und speciell diese letztgenannte Zierform scheint 
sich nicht über das westliche Europa erstreckt zu haben, wenn man nicht 


die Fibel Fig. 120 dazu rechnen will, wo die Thierköpfe jedoch viel weit- 


199 


läufiger stehen. Um so auffälliger ist es da, dass wir auf Gotland und Öland 
einer Fibelgruppe begegnen, die auch in anderen Punkten von den rein 
nordischen Traditionen abweicht, obgleich sie wiederum in gewissen Details 
Formen zeigt, die ihre Fabrikation im Norden ausser allem Zweifel stellen. 
Ich habe hier solche Fibeln wie Fig. 115 und Fig. 119 im Auge; andere 
Beispiele gewähren Fig. 452 und 483. Erstere veranschaulicht ein Fragment, 


das Kopfstück einer Fibel. Wir sehen da dieselbe eigenartige Ausschmückung 


4S1 Ungarn 





480. Ungarn 
Die Vogelköpfe auf den Figuren 119 und 482 zeigen ein eigenthümliches 
Detail; bei Fig. 119 ist gleichsam an denselben ein Zopf nach hinten gelegt, 
bei denjenigen auf Fig. 452 nach vorn, ein Detail, welches ich niemals bei 
ähnlichen Köpfen auf südgermanischem Gebiet gefunden habe. Diese und 
andere Erscheinungen z. B. die Reihe kauernder Thiere an dem Kopfstück 
der Fig. 118, machen es höchst wahrscheinlich, ja gewiss, dass diese Fibeln 
auf Gotland und Öland angefertigt sind, allein die oben geschilderte Form 
der Ausschmückung durch dicht zusammengestellte Thierhälse mit Vogel 


köpfen, deutet wieder auf einen starken Einfluss von Ungarn. 


I 


Um den hier fraglichen Zeitpunkt, wir werden uns mit diesen Fibeln 
wohl am Ende des 5. Jahrhunderts befinden, — waren in Ungarn Gothen und 


andere germanishe Völkerschaften ansässig. Und da ist es gewiss kein 
blosser Zufall, dass Professor Bugge!) bei der Entzifferung der auf der 
Rückseite des Fig. 484 abgebildeten Fibelfragments von Ethelhem befindlichen 
Runeninschrift einen männlichen Personennamen gothischer Form erkannte. 
Dass diese Fibel der hier behandelten Gruppe angehört, geht aus der Art 
der Ornamentirung hervor. Dass diese Ornamente auf südgermanischem 


Gebiete entstanden und auf irgend eine Weise nach Gotland und Öland 
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gekommen sind, ergiebt die oben dargelegte Untersuchung, denn abgesehen 
von dem Fig. 479 abgebildeten Gegenstand, kommt der hier fragliche Vogel- 
kopf im Norden nirgendwoanders vor, als bei diesen gotländischen und 
öländischen Fibeln, während er auf südgermanichem Gebiet sehr allgemein 
ist. Da liest die Vermuthung nahe, dass auch der männliche Rufname auf 
demselben Wege nach dem Norden hinauf gekommen ist. 

In Zusammenhange hiermit möge erwähnt werden, dass im ganzen 
Norden nirgend so reiche Funde an Goldsolidi gemacht sind, wie auf Öland 
und Gotland. Es sind in Skandinavien im ganzen etwa 400 Solidi aus dem 
>. Jahrhundert gefunden, und von diesen fallen über die Hälfte (220) auf 
Oland und Gotland und, nimmt man noch Bornholm dazu, da kommen von 


- Norges Indskrifter med de »ldre Runer. Christiania. S. 148. 
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die man auch auf Gotland wiederfindet. Es hat deshalb den Anschein, «lass 
auf den genannten beiden Inseln andere Verhältnisse obvewäaltet haben, wie 
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Zeit hindurch dauern und für diese Insel kennzeichnend sind, gegenüber 
den Altsachen auf dem Festlande. Auffallenderweise schliesst Öland sich 
dahingegen den Festlandformen an, eine Eigenthümlichkeit, die noch dadurch 
verschärft wird, dass während auf Gotland 30 Goldsolidi des Anastasius ge- 
funden sind, auf Öland kein einziges Exemplar zu Tage gekommen ist. 
Und da diese Münzen des Anastasius die jüngsten Goldsolidi sind, die in 
erösserer Anzahl im Norden vorkommen, ist es beachtenswerth, dass sie 


gerade auf Gotland auftreten, wo bald darauf die speciell gotländischen Typen 
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sich zu entwickeln beginnen. Angesichts dieses Sachverhalts ist es schwer sich 
des Gedankens zu erwähren, dass wir hiermit etwas mehr, als blossen Handels- 
verbindungen zu thun haben. 

Wir dürfen indessen nicht länger bei dieser Frage verweilen, die streng 
genommen, nicht in den Rahmen der vorliegenden Arbeit gehört, doch will 
ich daran erinnern, dass H. Hildebrand!) die Vertheilung dieser Münzen 
mit den Wanderungen der Heruler in Zusammenhang stellt, die nach seiner 
Ansicht in Gotland ihr Ende gefunden hätten. Ich will meinestheils diesem 


') Solidus-importen till Sverige under den tidigare jernäldern in Frän äldre tider, Stock- 


holm, 1882 
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von Hildebrand ausgesprochenen Gedanken weder bei- noch entgegentreten, 
dazu würde ein tiefer eingehendes Detailstudium erforderlich sein, als wir 
es dieser Frage hier widmen können. 

Es erübrigt uns jetzt noch eines Thierkopfes zu gedenken, der sehr 
verbreitet ist. Die Grundform desselben finden wir wiederum in dem Funde 
von Vimose in Holz geschnitzt, Fig. 455. Aus denselben Gründen wie die 
weiter oben angeführten, können wir diesen Kopf nicht wohl später ansetzen 
als in die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts. Die kennzeichnenden Eigen- 
schaften dieses Kopfes sind ein das Auge bogenartig umfassendes Band, 
die an der unteren Seite des Kopfes ausgezogene Spitze und der gekrümmte 
Schnabel. Gehört dieser Kopf dem 4. Jahrhundert an, da ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass er den Künstlern bei der Herstellung solcher Köpfe wie 


Fig. 447 und 448 vorgeschwebt hat und da verstehen wir auch, wie ein solches 
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Detail, wie die ausgezogene Spitze bei diesen im übrigen so primitiven Bild- 
werken vorkommen kann. Man trifft diesen Kopf ebenso häufig auf nord- 
germanischem, wie auf südgermanischem Gebiet; nach Osten scheint er nicht 
weiter verbreitet zu sein, als westlich der Donau, s. z. B. Fig. 550. 

Wie sollen wir aber erklären, dass diese Form, die in Holz schon im 
4. Jahrhundert völlig ausgebildet war, sichtlich die Formgebung der Thier- 
köpfe des 5. Jahrhunderts beeinflusst hat und erst im 6. Jahrhundert der- 
gestalt ee echlaet. dass er, und dann mit allen seinen Details, überall 
durchdringt. Möglicherweise kann die Ursache darin liegen, dass dieser 
Kopf im 4. und 5. Jahrhundert nur in Holz geschnitzt und erst im 6. Jahr- 
hundert auf Metall übertragen worden. An analogen Fällen fehlt es nicht. 
Den Kerbschnitt z. B. finden wir in Holz und Knochen viel früher, z. B. 
auf dem Beinkamm Fig. 486, als wir ihn auf germanischen Metallsachen 
angewandt nachweisen können. Dieser Beinkamm stammt aus dem 2. Jahr- 
hundert und das früheste Beispiel in Metall, so weit mir bekannt, aus der 
Zeit um 400. Ist dieses Raisonnement richtig, da hätte also dieser Thier- 
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kopf in einem anderen Material sich vom 4 Jahrhundert ab erhalten, bis 
der ornamentale Stil die Richtung nahm, dass er mit seinem markirten 
langen winkelföürmig das Auge umspannenden Band solche Gelegenheit für 
fernere Entwicklungen bot, dass er gerade deshalb Beifall fand und auf das 
fremde Material übertragen wurde. Ueber die weitere Ausbildung dieses 
Kopfes im Zusammenhang mit den ornamentalen Thiergestalten, werden 
wir später Gelegenheit haben näheres zu erfahren. 

Der Vollständigkeit wegen müssen wir hier noch darauf hinweisen, 
dass man auf südgermanischem Gebiet verschiedenen Thierköpfen begegnet, 
die keinen wesentlichen Einfluss auf die folgende Entwicklung ausgeübt zu 
haben scheinen. Einen solchen Kopf sehen wir an dem Schnallendorn Fig. 
295; es ist ein Versuch trotz der Unfügsamkeit des Materials einen nahezu 


naturalistisch aufgefassten Kopf darzustellen. Aehnliche Köpfe zeigen die 
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Fig. 487 und 488. Auch hier sind die Details dem Material entsprechend, 
stark hervorgehoben, aber nichts deutet darauf hin, dass wir hier Prototypen 
vor uns haben. So fehlt hier z. B. jede Andeutung des quer über die 
Schnauze ziehenden Bandes, das auf südgermanischem Gebiet von bestim- 
mender Einwirkung auf die Entwicklung des Kopfes wurde. Solche Köpfe — 
auch in dem Funde von Szilägy-Somlyo finden wir deren mehrere — scheinen 
mehr von einer naturalistischen Auffassung beeinflusst zu sein, die möglicher- 
weise auf dem Einfluss römischer Kunst beruht. Allein, gleichviel welcher 
Art die Ursache sein mag, an der folgenden Entwicklung haben diese Thier- 
köpfe keinen Antheil. 

Wir haben nun gesehen, dass gewisse Thierköpfe für das nordgerma- 
nische Gebiet characteristisch sind, andere für das südgermanische, noch 
andere beiden gemeinschaftlich angehören. Und da kann es unserem Auge nicht 
entgehen, dass bei den nordgermanischen Köpfen die Details mehr ausgebildet, 


und, vom künstlerischen und naturalistischen Gesichtspunkt, in übertriebener 
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Weise betont sind, so dass sie den Totaleindruck des Kopfes beeinträchtigen, 
von dem schliesslich nichts weiter, als ein oder einige Details übrig bleiben 
Dieser Sachverhalt hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass die Süd- 
germanen die in lebhafter und intimer Berührung mit der klassischen Kultur 
standen, künstlerisch höher ausgebildet waren, als die in dieser Beziehung 
weniger entwickelten Nordgermanen. Es ist nämlich für dies unentwickelte 
Stadium characteristisch, dass mehr Gewicht auf die Details, als auf die 
Gesamtwirkung gelegt wird. Hieraus erfolet die zwingende Nothwendigkeit 
für diejenigen, welche die Erzeugnisse eines solchen Rulturstadiums studieren 
wollen, gerade die Details zum Gegenstande eingehendster Beobachtungen 
zu machen. Damit, dass man sich nur an den Totaleindruck, die ästhe- 
tische Wirkung hält, kommt man nicht weit, ja die Erfahrung hat gelehrt, 
(lass man auf diesem Weee in der Regel falsche Resultate erhält, womit 
indessen keineswegs gemeint ist, dass man diese Seite der Sache ganz vernach- 


lässigen darf. 
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Die ornamentalen Thiergestalten auf nordischem Gebiet. 


Wir beginnen unsere Untersuchung mit einer Umschau nach solchen 
Thiermotiven, die in der germanischen Ornamentik Verwendung gefunden 
haben und zwar ohne jegliche Rücksicht auf die Stilisirung der Thiergestalten. 
Und da möchte ich von vornherein betonen, dass es nach meiner Ansicht 
wenig darauf ankommt, ob sich der Ursprung der germanischen Thiergestalt 
auf das Bild eines Löwen, eines Greifen oder sonst irgendwelchen Thieres 
zurückführen lässt. Als der Germane das Thier ornamental zu verwerthen 
begann, stilisirte er es dergestalt, dass der zu Grunde liegende Gedanke ebenso 
wenig in dem Bilde eines Löwen als sonst irgend einer speciellen Thierart 
gesucht werden kann. Es ist eben eine Thiergestalt, die so durchaus in 
ihrer Aufgabe als Ornament zu dienen, aufgegangen ist, dass sie jede Spur 
von Realismus vermieden hat. 

Schon bei einer flüchtigen Prüfung des jetzt bekannten Materials zeigt 
es sich, dass das kauernde vierfüssige Thier am häufigsten vorkommt, ja 
lange Zeit nahezu das einzige zur Anwendung gekommene Motiv bildet. 
Das Thier wendet den Kopf entweder nach vorn oder es dreht den Hals 
so, dass der Kopf nach hinten gerichtet ist: die vorwärts schauende und 
die rückwärts blickende Thiergestalt. Allein, dies Motiv ist keineswegs das 
einzige. Sehen wir zum Beispiel Fibeln von älteren Typen an. Da finden 
wir an dem Kopfstück der Fig. 489 abgebildeten Silberblechfibel eine auf- 
genietete seltsame Thierfigur, die sicher als Nachbildung irgendwelchen 
ormnamentalen Thierbildes des römischen Kunstgewerbes zu betrachten ist, 
und will man dieselbe absolut identificiren, da dürfte es am nächsten liegen 
sie für einen Hippokamp so erklären.!) Derselben Gruppe werden die in 
niellirten Linien gezeichneten Thiergestalten auf der rechteckigen Kopfplatte 
der Silberblechfibel Fig. 106 angehören, wo man bei dem einen Thiere noch 
den einen Fuss sieht. Noch verwirrter und undeutlicher sind, obschon 


wahrscheinlich derselben Gruppe angehörend, solche Thiergestalten wie auf 


'!) Söderberg in Antikvarisk Tidskrift för Sverige XI:3 S. 50. 
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der rechteckigen Kopfplatte der Fibel 410, «die schon früher in Fig. 148 
dargestellt ist. und ebenso die Thierfiguren an dem Fussstück derselben Fibel 
Dass diese zu den ältesten der gegossenen Fibeln gezählt werden muss 
geht daraus hervor, dass die an derselben angebrachten Thiergestalten dureh 


ihre Formgebung stark an die römischen Thierbilder erinnern. ein Zug 
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den wir, wie aus der folgenden Untersuchung hervoreehen dürfte. als ver 
hältnissmässig alt zu betrachten berechtigt sind. Vielleicht mussen auch 
die vier Thierbilder auf dem Brakteaten Fig. BIO, «de ihre aufgesperrten 
Rachen dem abwärts gerichteten Dreieck zuwenden hierher gerechnet werden 

Ein anderes Motiv bilden «die Vorel Wir sehen «deren z. DB. auf dem 
silbernen Schwertscheidenbeschläge Mir. 401. Die beiden Vogeltiguren amı 


oberen Ende sind ja nieht zu verkennen in Betreff der 5 weiter unten 


2UOS 


angebrachten Paare bleibt man in Zweifel, was der Künstler hat darstellen 
wollen; man kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, was hinten, was vorn 
ist bei diesen ornamentalen Ungeheuern und da diese Gebilde bisjetzt in 
der ornamentalen Welt einzig dastehen, verzichte ich auf einen Versuch 
sie zu erklären; denn nur wenn ein grösseres Vergleichsmaterial vorliegt, 
kann man sich von momentanen Auffassungen frei halten. Bei der Fibel 


Fig. 492 ist es dahingegen deutlich, dass wir Vogelfiguren vor uns haben. 





492. Bornholm, Dänem. Silb. 


+91 Nydam, Schlesu 
Silb. u. Niello 


Auch Fische kommen zuweilen als Ormamentmotiv vor, z. B. auf der Kopf- 
platte der Fibel Fig. 495, die zu den früheren Silberfibeln gehört. Ich 
habe der Deutlichkeit wegen die Figur noch einmal Fig. 495 a für sich 
allein abbilden lassen. Auch die menschliche Gestalt wird bisweilen als 
Ornament benutzt, S. z. B. die Fibel Fig. 134. Die an derselben ange- 
brachten Figuren sind Fig. 5l4 a und b noch einmal für sich allein abge- 
bildet. Andere Beispiele zeigen die Figuren 145 und 495. Um das Erkennen 
der Menschengestalt an der erstgenannten zu erleichtern, ist in Fig. 494 


das Fussstück dieser Fibel mit der Menschenfigur noch einmal abgebildet 
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und in Fig. 494 a letztere noch einmal für sich allein, so dass es nicht 
schwierig sein kann dieselbe zu identificiren. Bei der Fibel Fig. 495 sehen 
wir die Menschenfigur als Randthier angebracht. Fig. 495 a zeigt den Kopf, 


bei Fig. 495 b ist der Arm hinzugefügt, bei 495 e der Rumpf und Fig. 


ERTITE 
vr 


- 
4 
nr 


€ 


‘ 
‘ 
« 
‘ 
4 
54 
4 
“r) 
4 
‘ 


Bailez 
N N 


r 
‚ 
[2 
’, 


su... 
v an 


[2 
’ 
[ 

[2 
’ 
» 


RARRARARAA 


vu.’ 
ICE 


“aaa, 


u... 
KKKKK U 


[o) 


< 





BE 


494. Detail der Fibel Fig. 145. 
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495. Jarlsberg og Larvik Amt. Norweg. Silb 


495 d zeigt die beiden Beine mit den Füssen. Diese Menschengestalt ist so 


durchaus in Uebereinstimmung mit den Thierfiguren stilisirt, dass nur die 
Bildung des Kopfes und die Hand für die Auffassung des Bildes als 


Mensch zwingend sind. Bisweilen findet man auch einen Menschenkopf 
directe an eine Thiergestalt angesetzt. S. z. B. Fig. 496, welche die Parier- 


stange eines Schwertes von gleichem Typus wie Fig. 244 wiedergiebt 
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Auch der Menschenkopf ohne Körper war ein beliebtes Motiv, bald en 
face, bald im Profil Beispiele der ersten Form sehen wir in den Figuren 
{97 und 4985 und an manchen Fibeln z. B., auf der runden Scheibe am 
Fussende der Fibel 519, auf Knöpfen, siehe Fig. 202 u. s. w.; von der 
zweiten Form bei Fig. 491 und bei den Fibeln Fig. 128 und 130 (runde 


Scheiben an dem mittleren Theil des Fussstückes). 


(ruf = 
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195. Schonen, Schwed. Silb. Yı. 
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495 a—d. Details der Fig. 495 


Es mag kühn erscheinen hier im Norden und aus der hier fraglichen 
Zeit ein Medusenhaupt nachweisen zu wollen; allein es will mir scheinen, 
dass der Kopf mit ausgestreckter Zunge an der Schnalle Fig. 495 in der 
That von diesem klassischen Vorbilde hergeleitet werden müsse. Aehnliche 


Köpfe finden wir an der Spange von Fonnäs, Fig. 538. Da ich keine 
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Zwischenformen zwischen den antiken Vorbildern und diesen vorlesen kann 
habe ich mit vorstehender Aeusserung nur auf die Möglichkeit der hier an 
gedeuteten Auffassung hinweisen wollen. 

Aus dieser kurzen Uebersicht der Motivgruppe ersehen wir, dass deren 
nicht wenige waren und «da ist es beachtenswerth. dass sie in der ältesten 
Zeit, d. h. in der Zeit ihres ersten Auftretens. sowohl in der Auffassung 
als Darstellung am frischesten sind: später erstarren sie mehr und mehr 
und lösen sich auf, und gleichzeitig verschwindet «das eine Motiv nach 
dem anderen. 

Sehr lehrreich sind in dieser Beziehung drei kostbare Halsgeschmeide 


im Besitz des Nationalmuseums in Stockholm; alle drei von Gold und in 





Zum un re NT 


405. Södermanland, Sehwed. Br. !ı 


> 


497. Stavanger Amt (Jwederen) 
Norweg. Silb. "ı 





t98. Blekinge. Schwed. Silb. !ı 


feinster Filigrantechnik ausgeführt. Das eine besteht aus rer über einander 
liegenden Hohlstäben, Pig. 49, das andere aus frrf, Pig. D0O, das dritte ans 
sieben solehen Hohlstäben oder Röhren. Pia. DO. Ausser diesen Proben 
von dem Gesamtbilde, sind alle an denselben vorkommenden Ornament 
motive ın doppelter Girosse abgebildet Schon bei einem Hüchtisen Blick 
auf diese Details bemerken wir, «dass die grösste Anzahl der Motive une 
die am besten ausgeführten Gebilde zu dem aus drei Reihen gebildeten 
Halsschmuck Fig. 409 gehören. Da finden wir ganze Menschenfiguren im 
zwei verschiedenen Stellungen. Fig. 490 a und b, Menschenköpfe, Mi A e 
das von oben gesehene vierfüssige Thier. Pig. 49 «dl. das kanernde Then 
sowohl das vorwärts schauende, Nie. 40 0. fo, als das ruekwärts bliekonde, 
Fig. 4909 h; ferner nur den Thierkopf Pig. 409 1 und]. worunter der oft 


erwähnte nordische Kopf besonders zu benechten Ist ir. 40 k. une ın 
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Fig. 499 1, verdoppelt; ferner Vogelbilder Fig. 499 m und n und jedes dieser 
Motive auf dieselbe oder auf mehrfach verschiedene Weise behandelt. Sonach 
haben wir auf diesem Halsschmuck, den auch Montelius für den ältesten 
erklärt, 10 bis 11 verschiedene Ornamentmotive. Bei dem aus fünf Reihen 
oebildeten Schmuck ist die Anzahl der Motive geringer und die Thierfiguren 


sind durchweg degenerirt und aufgelöst. Wir vermissen hier die Menschen- 





499. IWestgotland, Schwed. Gold. Y/ı. 





499 a—n. Details der Fig. 499. 


figur und den Menschenkopf, ebenso den obenerwähnten nordischen Thier- 
kopf, wohingesen Fig. 500 b eine degenerirte Form der halben Fig. 4991 
zu sein scheint. Das von oben gesehene vierfüssige Thier kommt nur in 
einer sehr aufgelösten Form vor, Fig. 500 a, wohingegen das kauernde Thier 
beider Arten in verschiedenen Formen vorkommt; oftmals fast bis zur 
Unkenntlichkeit aufgelöst und mit entstellten Details. Die Figuren 500 e—g 
eigen das vorwärts schauende, die Figuren 500 h—n das rückwärts blickende 


Thier. Endlich sei noch erwähnt, dass auch Vogelbilder vertreten sind, 
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doch nur in einer Form, Fig. 500 0. Da haben wir hier sonach 5 Motive, gegen 
10 bis 11 an dem oben beschriebenen älteren Halsschmuck, und unter diesen 
Motiven sind namentlich das vorwärts schauende und das rückwärts blickende 
Thier in Folge von Degenerirung und ausscheidenden Details erheblich variirt. 

Noch stärker macht sich dies Verhältniss bei dem dritten Hals- 
geschmeide geltend, wo allerdings auch 5 verschiedene Motive vorkommen, 
die jedoch in ihren verschiedenen Darstellungen weniger Mannigfaltiskeit 
zeigen, Fig. 501 a—]. 

Die Degenerirung der Thiergestalten, auf die wir uns hier indessen 
nicht weiter einlassen können, hält gleichen Schritt mit dem Verfall in 
anderen Richtungen. Diese drei Halsgeschmeide geben uns sonach ein 
Beispiel im kleinen von dem Gang der Geschichte der nordgermanischen 
Thierornamentik in ihrer Gesamtheit. 

Ich werde diese Entwicklung in drei Phasen eintheilen, die ich als 
Stil I, IT und III bezeichne und von denen eine jede durch gewisse ihr 


anhaftende Züge characterisirt wird. 


Stil I. 


Um die ornamentale Entwicklung in dem Stadium des Stils I richtig 
zu verstehen, müssen wir uns erst wieder den verschiedenen Motiven zu- 
wenden. Die menschliche Figur lassen wir, wie auch Fisch, Hippokamp 
und ähnliche Thierbilder, beiseite, weil sie in der völlig entwickelten ger- 
manischen Ornamentik nahezu ganz verschwinden; auch der Vogel wird als 
Ormamentmotiv einstweilen zurückgestellt, obschon er unter Stil II und III 
wieder zu Ehren zu kommen scheint. Das Hauptinteresse concentrirt sich 
um die vierfüssigen Thiere, anfangs namentlich um die kauernden Thier- 
gestalten, sowohl die vorwärts schauenden, als die rückwärts bliekenden. 
Söderberg hat das Verdienst in seiner Ormamentstudie zuerst darauf hin- 
gewiesen zu haben, welche Bedeutung die in der späten provinzial römischen 
Kunstindustrie an Beschlägen und Schnallen vorkommenden Randthiere für 
die germanische Thierornamentik gehabt haben. Er betrachtete die Er- 
scheinung nur von einem zu engem Gesichtspunkt. Die Nordgermanen 
copirten die fraglichen Industrieerzeugnisse nicht direct, sie wurden beein- 
Husst durch ihre individuelle Geschmacksriehtung und das ist nach meiner 
Meinung ein wesentlicher Unterschied. 

Sehen wir uns nun diese »Randthiere» etwas näher an, d. h. so wie 
sie an Gegenständen von frühen Formen vorkommen, da bemerken wir, dass 
sie gleich ihren römischen Vorbildern durchweg einer mehr eingehenden 
Detailbehandlung ermangeln. Bei den römischen Thierfiguren sind die Pro- 
portionen ziemlich richtig aufgefasst und die Stellung ist lebendig. Ger- 
manische Beispiele soleher Nachbildungen römischer Thiergestalten zeigt 


uns Fig. 502 an dem oberen Rande des Fussstückes unterhalb des grossen 
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Thierkopfes. Hier sind die Proportionen noch ziemlich gut beibehalten. 
Schlechter ist es schon bestellt mit denjenigen, die sowohl oben wie unten 
an der Fibel Fig. 116 vorkommen, wo die Köpfe der Thiere unten verhältniss- 
mässig gross sind und die an der halbrunden Kopfplatte angebrachten ganzen 
Thierfiguren fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt sind. Dasselbe dürfte 
von der Fibel Fig. 117 gelten, wo die Thiergestalten ausserdem durch die 
Abnutzung der Kanten z. Th. verlöscht sind. Alle diese Thierfiguren haben 


das miteinander gemein, dass sie kräftig markirter Details ermangeln. 





502. Dänem. Silb. Yı 


Sehen wir uns nun eine Fibel wie Fig. 134 näher an, da sind die beiden auf 
den beiden grossen, nach aussen gebogenen Hälsen liegenden Thiergestalten 
in der That auffällig dadurch, dass an den Rümpfen die für die germanischen 
Thierfiguren characteristischen Details fehlen, während sie an den Köpfen 
wahrnehmbar sind. Ganz anders verhält es sich mit den an dem Fussstück 
angebrachten kauernden Thieren. Da sehen wir eine durch und durch 
germanische Formbildung mit derartig ausgeführten und accentuirten Details, 
dass der organische Zusammenhang der einzelnen Theile völlig aufgehoben 


wird. Wie diese Formgebung entstanden, wollen wir so weit wie möglich 
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zu erörtern suchen und beginnen mit einer Eigenschaft, welche das germa- 
nische Ormamentthier Jahrhunderte hindurch kennzeichnet nämlich mit der 
erhabenen Contourlinie. Eine Probe davon sehen wir an den grossen Rand- 
thieren der Fig. 134, wo die ganze Thiergestalt, mit Ausnahme des Unter- 
schenkels, von einer Contourlinie umrahmt ist. Dieselbe kehrt so consequent 
wieder, dass selbst in solchen Fällen, wo die Zeichnung in Niello ausgeführt 


worden, eine innere Contourlinie angebracht ist, die der äusseren parallel läuft. 
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503 e. Gotland, Schwed. 


Gold. Yı. 


Die Entstehung dieses eigenartigen Details können wir Schritt für Schritt 
verfolgen, wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Altsachen nord- 
germanischen Ursprunges richten, nämlich auf die sogen. Goldbracteaten. !) 
Diese sind bekanntlich anfangs Nachbildungen römischer Goldmünzen oder 
Goldmeldaillen; einige derselben werden in Amulette umgewandelt und schliess- 
lich werden sie mit bildlichen Darstellungen ausgestattet, die den antiken 


Originalen absolut fremd sind. Die Goldbracteaten sind, wie schon der Name 


') Siehe meinen Aufsatz in der Antikv. Tidskrift för Sverige Bd. XIV: 2. 
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sagt, stets einseitig. Sie lassen sich in mehrere Gruppen ordnen: solche, 
die nur ein Brustbild darstellen, Fig. 503 a, solche mit einer oder mehreren 
Mensechenfiguren, Fig. 503 b, solche, wo unter dem menschlichen Kopf ein 
vierfüssiges Thier eingeschoben ist, Fig. 503 e, solche, welche nur ein hoch- 
gradig stilisirtes Thier darstellen, Fig. 503 d, und endlich solche, die nur auf 
Gotland vorkommen und aufs äusserste degenerirt sind, Fig. 503 e. 

Als man hier im Norden die Reliefbilder der römischen Medaillen 


nachzubilden begann, ist es wohl begreiflich, dass diese Versuche nicht 





504. Uppland, Schwed. Gold. !/ı. 





505. S. Bergenhus Amt, Norweg. Gold. */ı 


sonderlich gelangen, denn keine Kunstart verlangt wohl einen so ausge- 
bildeten und feinen Formensinn wie das Relief. Die germanischen Versuche 
liefern den Beweis. Entweder das Relief schwillt auf, wird zu hoch und 
massig, das Brustbild Fig. 504 giebt davon ein Beispiel, oder es verräth die 
Unfähigkeit die tiefer liegenden Partien der Reliefbilder von der Grundfläche 
abzuheben. Da giebt es keinen anderen Ausweg, als den Contour d. i. die 
Grenzscheide zwischen dem Bilde und der Grundfläche, dureh eine Linie, in 


diesem Fall eine erhabene Linie, zu markiren. Man sieht dies besonders 
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deutlich an Fig. 505, wo Kopf, Nase und Oberlippe durch eine erhabene 


begrenzt sind, während alle übrigen Theile z. B. Kinn und Hals kräftig 


Linie 





507. Westgotland, Schwed. Gold. Yı. 
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508 Öland, Schwed. Gold. 1/,, 


senug hervortreten ohne der Unterstützung der erhöhten Linie zu bedürfen. 
Die Nase ist nun ja in einer Profilzeichnung gerade der Theil, welcher sich 


in einem Reliefbilde am wenigsten von der Grundfläche abhebt und gerade 
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ähnliche Partien sind es. die zuerst mit einer erhabenen Contnrlinie umgeben 
werden, wie wir es anf der Rückseite der eben genannten germanischen 
Medaille Fig. 505 bemerken. Da sind nämlich die Beine «des Pferdes ganz 
oder theilweise mit solehen Linien umrahmt. während sie an dem Rumpf 
fehlen. 

Wenden wir uns nun zu den Goldbraetenten. da können wir «dieselbe 


Erscheinung bei dem darauf angebrachten Menschenkopf verfolgen. währenel 


EHE, 


03 





wir bei jedem unterhalb des Menschenkopfes angebrachten Tlmerbill stets 
die erhabene Contonrlinie wiederfinden. Betrachten wir 2. DB. den in Miz 
06 abgebildeten Bractenten, da sehen wir, dass der menschliche Nopt ohne 
Contourlinie und aueh im übrigen in einer Weise auspeführt ist, welche 
zeigt, dass dies Bild dem Original schr nahe kommt, während das Tlner 
vollständig von einer Contonrlimie umrahmt ist. Auf dem Braetenten liy 
507 sind die Nase an dem Menschenkopf, une das ganze hier mit einer 


Contourlinie umgeben. Auf dem Braetenten Mia. SONS ast che Contonrlimie 
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um den menschlichen Kopf etwas deutlicher geworden, und auf Fig. 509 ist 
die ganze bildliche Darstellung von einer solchen umrahmt. Dasselbe gilt 
von dem prächtigsten aller bisjetzt bekannten Bracteaten, Fig. 510. 

Das verschiedene Verhältniss der Contourlinie zu dem Menschenkopf 
und der Thierfigur auf den Bracteaten, ist von grosser Bedeutung; denn da 
es keinem Zweifel unterworfen ist, dass der Menschenkopf eine Copie von 
einem klassischen Vorbilde ist und da die Contourlinie diesen erst nach 
und nach zu umgeben beginnt, deutet das vollständige und konstante Auf- 
treten der Contourlinie bei der Thierfigur darauf hin, dass dieses seinen 
Ursprung nicht aus derselben Richtung herleitet, wie der Menschenkopf, 
und da nun letzterer klassischen Ursprunges ist, ist es wahrscheinlich, ja 
absolut sicher, dass die Thierfigur nicht von klassischem Ursprung ist, was 
hier so viel bedeutet, als dass sie germanischer Herkunft ist. Wäre die 
Thierfigur eine Copie eines klassischen Vorbildes, würde es sich unzweifel- 
haft nachweisen lassen, dass die Contourlinie auch bei diesem, wie bei dem 
Menschenkopf erst allmälig das Bild zu umgeben begann. Eine Andeutung, 
dass man auf dem Wege gewesen, giebt das Pferd in der Fig. 505, wo die 
Contourlinie an dem Bein des Thieres erscheint, allein, diese Entwicklung 
wurde unterbrochen, und das konstante Auftreten der Contourlinie bei den 
Thierbildern der hier in Rede stehenden Bracteatengruppe, während wir in 
derselben Gruppe die allmälige Einführung derselben an dem Kopf verfolgen 
können, zeugt nach meiner Ansicht in unzweideutiger Weise von dem ver- 
schiedenen Ursprung des Menschenkopfes und des Thierbildes. 

Die immer wiederkehrende Contourlinie bei den Thierbildern der hier 
in Rede stehenden Bracteatengruppe, lässt sich nur dadurch erklären, dass 
der Künstler, unabhängig von klassischen Vorlagen, ein Thierbild in Relief 
herstellen wollte. Um sich diese schwere Aufgabe zu erleichtern, zeichnete 
er erst den Umriss der Figur und modellirte dann innerhalb der Linien 
die einzelnen Glieder so gut er es vermochte. Der Grund der Contour- 
linie, die später ein kennzeichnender Zug der germanischen Thierbilder 
wurde, war sonach ursprünglich die Unfähigkeit des Künstlers in Relief zu 


modellieren. 


Prüfen wir nun die Bracteatenthierbilder näher — ich ziehe hier nur 
diejenigen in Betracht, über welchen ein menschlicher Kopf schwebt — da 


bemerken wir, dass sie in ihrer Stellung absolut nichts gemein haben mit 
den kauernden Ornamentthieren, sondern dass ihr Ursprung ein anderer 
sein muss. “Andererseits bekunden sie eine so eonventionelle Auffassung, 
dass man sich versucht finden könnte zu äussern, es seien Üopien vierter 
oder fünfter Hand; denn, hätte man sich bestrebt irgendwelches Thier natura- 
listisch darzustellen, da wären diese Versuche ohne Zweifel besser ausgefallen. 
Die meisten Völkerschaften haben, selbst in einem niederen Kulturstadium, 


die Fähigkeit die characteristischen Eigenschaften der verschiedenen Thiere 
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bildlich zu veranschaulichen, und, dass auch den Germanen diese Gabe 
nicht gefehlt, zeigt uns z. B. Fig. 511, welche ein Pferd darstellt, das auf 
der Rückseite der Fibel Fig. 534 mit einem spitzen Instrument eingeritzt 
ist. Diese Fibel dürfte aber mit dem älteren Theil der hier behandelten 
Bracteatengruppen gleichalterig sein. Es liesse sich deshalb annehmen dass. 
wenn man die Absicht gehabt hätte in den Bracteatenthieren eine be- 
stimmte Thierart darzustellen, dieselben sicher auch naturgetreuer ausgefallen 
sein würden, so dass man die beiden Thiere, die man ohne Zweifel auf den 
Bracteaten darstellen wollte, auch mit Leichtigkeit würde erkennen können. 
Wie sollen wir es denn aber erklären, dass diese Bracteatenthiere so wenig 
realistisch sind, dass ein berühmter Zoologe auf der Suche nach dem Vor- 


bilde derselben, sich gemüssigt fand bis ins Hochland Mittelasiens zu 





511. Von der Rückseite der Fibel 
Fig. 534. 





513. Detail der Fibel Fig. 134. 512. Fiimnen, Dänem. Gold. !/ı. 


PN: 2 


5l4 a, b. Details der Fibel Fig. 134. 





schweifen, und in dem dortigen Yakochsen das Original gefunden zu haben 
glaubte, ein Thier, von dem die Germanen damaliger Zeit ganz gewiss niemals 
gehört, noch weniger es jemals gesehen hatten. Ich bin der Ueberzeugung, 
dass wir den Grund der konventionellen Auffassung lediglich in der den 
Germanen fremden Technik zu suchen haben die nur mit grösster Schwierig- 
keit von ihnen gehandhabt wurde, wohingegen, wo es sich um eine leicht 
eingeritzte Zeichnung handelte, die Hand sich williger ihren Intentionen füste. 

Auf den älteren Bracteaten dieser Gruppe sehen wir das Thier sich 
schreitend oder in leichtem Trab vorwärts bewegen; auf den jüngeren läuft 
es in voller Fahrt. Diese Veränderung ist aber nicht die einzige. Das 
Thierbild wird mehr und mehr stilisirt. Hinter dem Auge bemerken wir 
alsbald eine bogenartige Einfassung und an den Beinen oberhalb der Füsse 
einige Querstriche, Fig. 510, die vielleicht entstanden sind, um den Ansatz 


des Hufs zu bezeichnen. Die Füsse werden auf verschiedene Weise um- 


I) 


gestaltet und auf einem Brakteaten, Fig. 512, der innerhalb dieser Gruppe 
ziemlich spät ist, finden wir sämtliche Details, die den völlig ausgebildeten 
Stil I kennzeichnen: Nasenflügel, darüber das Querband über die Schnauze 
und das Auge mit seiner halbkreisförmigen Umrahmung an dem hinteren 
Theil des Kopfes, in voller Uebereinstimmung mit dem Kopf des Thieres 
in Fig. 513. Dieser Bracteat gehört deshalb sowohl wegen des Erscheinens 
der Contourlinien ringsum den Menschenkopf, als wegen der Stilisirung des 
Thieres, zu den jüngeren.) 

Aber auf keinem einzigen der bisjetzt bekannten Bracteaten finden wir 
alle die verschiedenen Details ausgeführt, die bei Fibeln, und anderen 
Gegenständen in den Thierbildern auftreten. Es lässt sich deshalb schwer 
entscheiden, ob die Entwicklung auf den Bracteaten oder anderswo vor sich 


gegangen. Nach meiner Ansicht hat sie sich nicht bei einer bestimmten 
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515 a—p. Thierköpfe im Stil I. 


Gruppe von Gegenständen vollzogen; es ist vielmehr das mehr und mehr 
fortschreitende Stilgefühl, welches Einfluss auf die Formgebung geübt hat 
wodurch denn diese besonderen Details ungefähr gleichzeitig auf Gegenstände 


verschiedener Art übertragen sind. 


!) Dass auf diesem Bracteaten der Menschenkopf mit Rumpf, Armen und Beinen aus- 
gestattet ist, betrachte ich auch als einen jungen Zug, wodurch man die Vorstellung von 
einem Manne, der auf einem Pferd reitet, wecken wollte. In meiner oben eitirten Brac- 
teatenstudie habe ich nachgewiesen, dass das Thier auf diesem Bracteatentypus, wo auch 
der Vogel erscheint, wahrscheinlich ein Pferd darstellen soll, und das Thier mit einem 
bartähnlichen Behang am Unterkiefer, einen Bock. Die erstgenannte bildliche Darstellung 
würde dann auf Odin hindeuten, letztgenannte auf Thor. Ausser anderen Gründen spricht 
für diese Ansicht auch, dass gerade die jüngeren Odinsbracteaten diese Veränderung er- 
fahren, wohingegen die jüngeren Thorsbracteaten, obschon die Thierbilder ebenso stark 
stilisirt sind, wie auf den Odinsbracteaten, doch nicht die geringste Spur zeigen, dass man 
einen Reiter darzustellen versucht hätte — Thor ritt ja niemals auf seinen Böcken — der 
Kopf ruht auf diesen Bracteaten fast ohne Ausnahme unmittelbar auf dem Rücken des 
Thieres. Je mehr man diese beiden Bracteatentypen in ihren Details prüft, desto deutlicher 
geht, wie mir scheint, daraus hervor, dass man ganz verschiedene Dinge bezweckt hat. 
und da das auf dem eigentlichen Bracteatengebiet niemals vorkommt, dass man auf einem 
Odinsbracteaten gerade das angebracht findet, was den Thorsbracteaten kennzeichnet, oder 
umgekehrt, da dürfte dies doch als eine Stütze für die Richtigkeit obiger Anschauung 


gelten dürfen. 
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Bevor wir aber zu einer näheren Erörterung «der weiteren lKntwieklun« 
der Thiergestalt in ihrem ganzen Umfange während des Zeitraums Stil | 
schreiten, dürfte es von Nutzen sein uns nach den verschiedenen Formen 
der wichtigsten Details umzusehen. Wir berinnen mit «dem Thierkopf. 

Fig. 515 veranschaulicht einige besonders characteristische Formen (des 
Kopfes. Sie lassen sich ungezwungen in zwei Gruppen sondern: bei der 
einen liegt das Auge oben im Kopf, und hat die spätere winkelförmig ge 


bogene Augenumrahmung, Fig. 515 a—g, bei der anderen liegt das Auge 


> 


\ 


ungefähr in gleicher Entfernung von dem oberen und unteren Contour des 
Kopfes und die spätere Augenumrahmung ist mehr oder minder halbkreis 
förmig, Fig. 515 hop. 

Schauen wir nun diese Köpfe näher an. da erkennen wir in Fig. 515. den 


schon früher erwähnten Kopf von Vimose, Fig. 465: Fig. 515 b ist demselben 
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517 a—j. Füsse der Thiergestalten im Stil I 


in Folge der Umbildung des Mundes und der scheibenförmig anschwellenden 
Nasenflügel sehr ungleich: Fig. 51 e zeigt eine mehr winkelförmize Binfassung 
des Auges; bei Fig. 515 dd ist die Mundpartie von dem Kopf abgelöst. Vor «der 
Augenumrahmung sehen wir bei Pig. 515 e oberhalb des Mundes den Rest der 
(hier doppelten) Contourlinie, die das Mittelstueck «des Kopfes umrahmt hat. 
welches hier bis anf «das Stückchen Contourlinie ganz verschwunden ist 
Dies Ueberbleibsel der Contonrlinie hat an dem Kopf ie. Hld NE, «lie Form 
eines Dreiecks angenommen. Vergleichen wir num die Piguren ld «le und f 
mit einander, da erkennen wir in der Binfassung des Auges eine Neisung 
sich mehr und mehr zu streeken und winkelreeht zur Längsriehtung des 
Kopfes zu liegen. Den Gipfel dieser Entwicklung veranschaulicht Mio. D1D o. 
wo die Einfassung des Auges sich über den Contour des Koptes hinaus 
grade empor streckt. Dieser Kopf ist von einer Pibel copirt, ce mut auf 
gelösten Thierfiguren bedeckt, zum Stil I gehört. Die sanze Entwieklung 
Fig. 515 e—g ist spät und wahrscheinhieh dureh Kintnss früher Normen 


des Stils II entstanden. 
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Die Köpfe mit halbkreisförmiger Augenumrahmung entwickeln sich in 
einer anderen Richtung; eines aber haben sie mit einander gemein, nämlich, 
lass in einem gewissen Stadium das Mittelstück des Kopfes verschwindet. 
Bei Fig. 515 h, i, j, die sehr nahe zusammen gehören, fehlt bei Fig. 515 j 
das mittlere Kopfstück. Bei den Köpfen Fig, 515 k und 1, die auch sehr 
nah verwandt sind, ist bei ersterem das Mittelstück vorhanden, bei letzterem 
fehlt es. Dasselbe wiederholt sich bei den verwandten Köpfen Fig. 515 m 
und n. Fig. 515 o und p zeigen wie die Mundpartie willkürlich verändert 
wird; erst kreuzen sich die Lippen, danach bilden sie eine Schleife. Es ist 
zu beachten, dass diese beiden letzten Formen an Arbeiten in Filigrantechnik 
vorkommen. 

Ein anderes wichtiges Detail bildet der Ansatz der Oberschenkel an 
den Rumpf. Fig. 516 a—hı veranschaulichen einige der wichtigsten Formen. 
Fig. 516 a zeigt den einfachen birnenförmigen Schenkelansatz mit der er- 
habenen Contourlinie; bei Fig. 516 b ist die Contourlinie doppelt, bei Fig. 
516 e fehlt sie ganz, was jedoch nur ausnahmsweise vorkommt. Bei Fig. 
516 d ist die den hochliegenden Oberschenkel umgebende Contourlinie unten 
offen, der erste Schritt zu der sehr allgemeinen Schleifenform, die Fig. 516 f 
veranschaulicht. Eine Zwischenform zwischen Fig. 516 d und f zeigt Fig. 
516 e, die nur in einer sehr breiten Contourlinie besteht, ohne ein erhabenes 
Glied innerhalb derselben. Eine besonders wichtige Form zeigt Fig. 516 g, 
wo die Contourlinie den Oberschenkel nicht ganz umfasst, sondern nur im 
Halbbogen umrahmt. Eine desenerirte Form von Fig. 516 & zeigt Fig. 
516 h mit verkältnissmässig kurzer Contourlinie. 

Ein drittes wichtiges Detail bildet der Fuss. Im Fig. 517 a—j sehen 
wir einige verschiedene Formen: Fig. 517 a—f mit Querbändern oberhalb 
des Fusses, Fig. 517 ge—j ohne solche. Die Querbänder stehen vielleicht 
im Zusammenhang mit der bei den Bracteatenthieren vorkommenden, wo 
sie mutmasslich die Scheide zwischen Huf und Bein andeuten sollen, s. z. BD. 
Fig. 510. Der Fuss ist, wie man sieht, bald zwei bald mehrzehig. Im 
übrigen dürfte die Form keiner weiteren Beschreibung bedürfen. Eigen- 
thümlich ist jedenfalls der Fuss Fig. 517 i mit der nach auswärts gebogenen 
Hinterzehe, und in dieser Beziehung das Gegenstück zu Fig. 517 j; aus 
ersterer hat sich eine für Stil IL characteristische Form entwickelt, aus 
letzterer eine den Stil III kennzeichnende Form. 

Sehen wir nun die von der Fibel Fig. 134 entlehnte Thierfigur 513 
etwas näher an, da finden wir, wie schon oben erwähnt, dass der Kopf mit 
dem von Vimose Fig. 465 übereinstimmt, mit der kleinen Abweichung gleich- 
wohl, dass die Umrahmung des Auges, oder richtiger der Winkel in derselben 
etwas mehr nach der Seite des Kopfes herabgezogen ist. Und ferner sehen 
wir, dass sowohl der vordere als der hintere Oberschenkel birnenförmig an 


den Rumpf ansetzt und mit einer doppelten Contourlinie versehen ist und, 


A 
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dass die zweizehigen Füsse durch eine erhabene Doppellinie von den Beinen 
getrennt sind. Diese Linie wurde später zu einer stilistischen Eigentliim- 
lichkeit der germanischen Tlhierbilder: anfangs wurde sie mehrfach benutzt, 
um die Stelle, wo zwei verschiedene Gliedmassen zusammenstossen, her 
vorzuheben. So schen wir z. DB. bei Fig. 515 den hinteren Theil des 


Thieres von dem Vordertheil durch eine solehe Linie getrennt une am der 
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selben Fibel. Fig. 1354 von der «dies Bill eopirt ist, sind zwei menschliehe 
Figuren angebracht. die beide «durchaus ormnmental behandelt sind um wo 
las Gelenk zwischen Hand mil Arm anf gleiche Weise angerloeutet ist, ig 
Dl4aundb. Um nun wieder anfunser Vlnerbill zurmiek zu kommen. da ist len 
tumpf sowohl oben als unten dureh eine Contonrlinie heusrenzt. Dieses Bill 
eines kanernden Thieres zeigt sonaech eine besondere Behandlung des Details 
wobei der Künstler siehtlieh mehr Gewieht darauf legte jedes einzelne Glied 


deutlich hervortreten zu lassen. als ein lebensvolles Gesamtbild zu sehaflen. 
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Die hier beshriebenen Randthiere der Fibel Fig. 134 representiren nach 
iltesten mit völlig ausgebildeter germanischer Form- 
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519 a—e. Details der Fibel Fig. 519. 
Verfolgen wir nun zunächst die Entwicklung dieser Randthiere, da be 
merken wir, dass sie allmälig degeneriren. Solche Thierfiguren sehen wi 
z B.in Fig. 518. Die Thiere liegen noch in kauernder Stellung, der Rumpf 
sind mit Contourlinien ausgestattet, aber der Kopf 


und die Oberschenkel 
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hat mehrere Details verloren. indem Nasenflügel, Querbänder und auch die 
Contourlinien fehlen. Die Köpfe erinnern schr an «diejenigen an den aus 
wärts gebogenen Hälsen der Fibel Fig. 116. Neu ist auch. dass die Striche 
zwischen Fuss und Bein fehlen. wohingegen sie zwischen Kopf und Hals 
vorhanden sind, und endlieh verdient hervorgehoben zu werden. dass (der 
Rumpf bei diesen Thierfiguren mit erhabenen Strichen ausgefüllt ist. An 
der Kopfplatte dieser Fibel schen wir statt der Knöpfe vier  Randthiere 

«die stilistisch ebenso behandelt sine. wie die Thiere an dem ussstück. jedoch 
in noch höherem Grade stilisirt. In Fig. 5IS a sehen wir den Kopf mit 
den scheibenförmigen Nasenftlügeln. in Figur 5IS b ist der Hals hinzugefügt, 
in Fig. 5IS c das Vorderbein. in Fig. DIS d der Rumpf, der hier nicht mit 
Querstrichen ausgefüllt ist. wohl aus dem Grunde. weil der Raum zwischen 
den Contourlinien keinen Platz dafür liess: bei Fig. DIS e ist dann noch 


das Hinterbein hinzuzekommen. 
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Betrachten wir nun «lie Randthiere an der Pie. 51V abeebildleten Fibel, da 
schen wir, «dass sie in mehrfacher Hinsicht bedeutend weiter gekommen 
sind. Um die Details deutlicher hervorzuheben. ist eines «dieser Randthiere 
in Fig. 5lda in der Weise abgebildet. dass der Rumpf zwischen den Contour 
Iinien senkrecht. der Ansatz des Beines an den Rumpf schräg gestrichelt ist 

Sehen wir das Thier aufmerksam an. da bemerken wir, dass der Kopf 
wenig von dem Vimosetypus. lie. 469. abweicht. aber «dass der Ansatz des 
Vorderbeines an den Rumpf ganz ungewöhnlich ist. wie ich es bei keinem 
anderen Thierbilde wielergelfunden habe. Es hat die Form eines Dreisecks 
das sich. vom Kopf bis an das Hinterbein streekend. an den Körper anlehnt 
Der Unterschenkel ist nach vorm gestreckt, so. «ass der Kopf sich auf den 
in zwei lange Zehe gespaltenen Fuss stitzt Das Hinterbein zeigt die ge 
wöhnliche birnenförmiee Anschwellung. wobei indessen zu bemerken ist 
dass die hier doppelte Contonrlinie nach unten ofen ist, wie wir es in dei 
Fig. 516 d sahen. «lie übrigens von «lesem Thierbille entlehnmt ist. Das 
Hinterbein ist gestreckt und der Kuss. dureh zwei Querstriehe von «em 
selben abgetrennt und mit zwei langen Zehen versehen, legt sieh von 


hinten über den Rücken. Ein zweites Beispiel von «dieser eigenthümlichen 
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Stellung des Beines sehen wir bei den beiden Thieren auf der Fig. 394 
abgebildeten Fibel. Eines derselben ist hier als Fig. 520 a—d abgebildet. 
Fig. 520 a zeigt den Kopf und den Hals, letzteren mit einem mähnen- 
artigen Anhang; bei Fig. 520 b ist der Körper hinzugesetzt; bei Fig. 520 
ce das Vorderbein und bei Fig. 520 d das rückwärts gebogene Hinter- 
bein. Vergleichen wir die Fig. 520 mit Fig. 394, da bemerken wir, dass 
die Partie am Hinterkopf bei letzerer fehlt. Ich habe sie fortgelassen, weil 
ich die Bedeutung derselben an dem sonst, vom ornamentalen Gesichtspunkt 
betrachtet, volkommen normal gebauten Thier, nicht zu erklären vermag. 
Von den beiden einander fast gleichenden Randthieren auf der Kopf- 
platte der Fibel Fig. 519 ist eines hier unter Fig. 519 b—e noch einmal 
abgebildet. Fig. 519 b zeigt den Kopf desselben, der schon einmal in Fig. 515k 


dargestellt und beschrieben ist. Bei Fig. 519 ce ist der Körper hinzugefügt, 
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521 a-e. Details der Fibel Fig. 538. 
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522 a—d. Details der Fibel Fig. 525. 


bei Fig. 519 d das Vorderbein und bei Fig. 519 e das Hinterbein, welches 
über den Rücken des Thieres gelest ist. Wir bemerken schon bei diesen 
Thierfiguren, dass der Rücken sich leicht S-förmig zu krümmen beeinnt. 
Als später sind die Randthiere mit schmalem, überall gleichbreitem Körper 
zu betrachten. Ein solches Thierbild veranschaulicht Fig. 521 a—e; es ist 
der bekannten Runenfibel von Fonnaas in Norwegen Fig. 538 entlehnt. 
Fig. 521 a zeigt nur den Mund, der von seinem natürlichen Platz abgelöst 
ist; Fig. 521 b Kopf und Hals, bei Fig. 521 e ist das Vorderbein hinzu- 
gefügt, bei Fig. 521 d der Körper und bei Fig. 521 e das Hinterbein. Diese 
langgestreckten überall eleichbreiten Thierbilder sind wahrscheinlich dadurch 
entstanden, dass der Raum zwischen den erhabenen Contourlinien immer 
enger und enger wurde. Dass die Entwicklung so, wie hier geschildert, vor 
sich gegangen. bestätigen die Thierbilder auf der Kopfplatte der Fibel 51S, 
wo drei der Randthiere nur eine Mittellinie zwischen den Conturlinien ha- 
ben, während bei dem vierten (zur rechten auf der rechteckigen Kopfplatte) 


auch diese fehlt, so dass nur die Contourlinien allein übrig geblieben sind. 
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Es ist übrigens nicht nur das Hinterbein, welches bei den Randthieren 
über den Rücken gelegt werden konnte, dasselbe geschah bisweilen mit dem 
Vorderbein wie es die nach der Fibel Fig. 525 copirte Fig. 522 a—d zeigt. 
In Fig. 522 a sehen wir den stark, fast halbkreisförmig gebogenen Schnabel, 
bei Fig. 522 b ist der übrige Kopf und der Hals angefügt, bei Fig. 522 e 
das über den Rücken geleste Vorderbein, bei Fig. 522 d der Körper und 
das Hinterbein. 

Es erhellt aus obigem, dass man die Details ziemlich willkürlich 
behandelte ohne den organischen Zusammenhang zu berücksichtigen, ja es 
scheint fast, dass, wenn die verschiedenen Gliedmassen nur überhaupt vor- 
handen waren, man es für ziemlich gleichgültig hielt, wie sie im Verhältniss 
zu einander angebracht wurden, was gleichwohl nicht hindert, so weit wie 
möglich, eine Erklärnng für das Ornament zu suchen, welches die ver- 
schiedenen Gliedmassen in einen natürlichen oder konventionellen Zusammen- 
hang miteinander bringt, und dass die Erklärung, die einen solcher Zu- 
sammensetzung zu Grunde liegenden Gedanken zu erkennen sucht, einer 
solchen, die nur ein sinnloses Gewirre darin sieht, jedenfalls vorzuziehen 
ist. Wie willkürlich der organische Zusammenhang der einzelnen Theile 
behandelt werden konnte, zeigt uns auch die Behandlung der menschlichen 
Figur. Fig. 514 b zeigt z. B. wie verständnisslos der Kopf auf den Rumpf 
gesetzt ist, völlig umgekehrt, indem das Kinn in die Luft ragt, der Scheitel 
abwärts gerichtet ist. Dies hängt zusammen mit der Unfähigkeit des da- 
maligen Germanen plastisch zu sehen; wie alle weniger entwickelten Naturen, 
hatte er mehr Auge für die Details. 

Die »Randthiere» sind übrigens nicht die einzigen, die zur Aus- 
schmückung der Fibeln dienten, auch auf den inneren Flächen sieht man 
die ormamentalen Thiergestalten erscheinen. Anfangs findet man sie auf 
den Silberblechfibeln; aber da sind sie als lose Stücke für sich hergestellt 
und aufgenietet. Einer solchen ornamentalen Aufstiftung haben wir bereits 
weiter oben gedacht, s. Fig. 459, und wir wollen nur daran erinnern, dass 
die Verzierung des von oben gesehenen Thieres wahrscheinlich den Zweck 
hatte die doppelte Contourlinie zu ersetzen. Derartige von oben gesehene 
Thierbilder mit seitwärts ausgestreckten Beinen findet man indessen nicht 
oft auf den Bügelfibeln und wo sie vorkommen sind sie mit denselben in 
einem Stück gegossen. Diese Thierbilder pflegen so beschaffen zu sein, 
dass sie zwei von der Seite gesehene Thiere darstellen, die, mit den Rücken 
gegeneinander gewendet, mit einem gemeinschaftlichen Kopf ausgestattet 
sind, s. z. B. die Kopfplatte der Fibel Fig. 134. Derartige Zusammenstellungen, 
die auf verschiedene Art gedeutet werden können, scheinen sehr beliebt gewesen 
zu sein. Ein besonders interessantes Beispiel hiervon sehen wir auf der Kopf- 
platte der Fibel Fig. 519, wo der Thierkopf, der die rechteckige Platte in zwei 


Hälften theilt, aus zwei von der Seite gesehenen Vogelköpfen dargestellt ist. 
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Die aufgenieteten Thierfiguren scheinen übrigens keinen Anlass zu dem 
Eindringen der Thierbilder in die inneren Flächen gegeben zu haben, da 
wir dem Thier als Flächenornament auf ganz anderen Stellen und in ganz 
anderen Stellungen begegnen, als die aufgestifteten Figuren oder Bilder 


einnahmen. Bei den älteren Exemplaren bedecken die Ornamentthiere, auch 
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524. Details der Fibel Fig. 519. 


nicht die ganze Fläche; vielmehr spürt man bei diesen noch etwas von der 
antiken Geschmacksrichtung welche verlangte, dass nieht die ganze Fläche 
mit Ornamenten ausgefüllt werde. Das sehen wir z. B. auf der Fibel Fig. 
472, wo keine einzige vollständige Thierfigur angebracht ist. Interessant ist 
es, dass auch der ältere germanische Thierkopf auf dieser Fibel auftritt. 
Auf der Fibel Fig. 523, 


die im übrigen der Fibel Fig. 472 sehr nahe steht, 


ist schon die ganze Fläche mit Ornamenten bedeckt, und an nicht weniger 


als acht Stellen sehen wir ganze Thierbilder angebracht. Sie sind genau 
so stilisirt wie die Randthiere und in derselben d. i. in kauernder Stellung 
und wie bei jenen ist der Körper mit Querstrichen ausgefüllt. Die Thiere 
liegen so, dass sie an zwei Stellen an dem Fussstück mit den Köpfen zu- 
sammenstossen, die dann zu einem einzigen von oben gesehenen Kopf ge- 
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worden sind. Die Köpfe sind von gleichem Typus wie Fig. 515 a—g. Bei 
den auf der Fibel Fig. 519 als Flächenornament verwendeten Thieren ist 
die Stilisirung viel weiter getrieben. Um das Verständniss dieser Thier- 
bilder zu erleichtern, ist in Fig. 524 ein solches zertheilt. In Fig. 524 a 
sehen wir Kopf und Hals. Der Schnabel ist, wie man sieht, wegen der 
Raumverhältnisse von dem Kopf abgelöst und mit der Schnabelwurzel weit 
von dem Kopf entfernt. Die Linien, welche die Oeffnung in der Umrahmung 
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des Auges zu schliessen pflegen, sind schräg gelegt, während ein paar kleine 
Striche ihren ursprünglichen Platz einnehmen. Bei Fig. 524 b ist das 
Vorderbein hinzugefügt und wie gewöhnlich so gebogen, als ob das Thier 
kriecht. Oben bilden zwei gebogene Linien ein Rudiment der Contourlinien 
am Oberschenkel, vgl. Fig. 516 h. Auch die Querstriche zwischen Bein 
und Fuss sind vorhanden. Bei Fig. 524 e sind Rumpf und Hinterbein hin- 
zugefügt, ersterer gleichwie der Hals zwischen den Contourlinien mit Quer- 
strichen ausgefüllt. Das Hinterbein ist unterhalb des Oberschenkels un- 
vollständig. 

Auf dem rechteckigen Kopfstück der Fibel Fig. 519 hat man vermuth- 
lich vier Thierfiguren mit halbkreisförmiger Einfassung der Köpfe anbringen 
wollen. Die Schnäbel sind so lang ausgezogen, dass sie wie Haken in einander 
fassen, aber die Stilisirung ist so weit getrieben, dass man zwar bei einem 
der Thiere, dem am weitesten links, den Körper und das Hinterbein heraus- 


\ N 


526 a—e. Details der Fibel Fig. 


findet, im übrigen aber sind die Details so entartet, dass man wenigstens 

der Zeichnung das Gewirre der Linien nicht zu einer Gestalt zusammen- 
zustellen vermag. Bei anderen Fibeln sind die Körper der auf den Flächen 
angebrachten Thiere fast von gleicher Breite; sie legen das Hinterbein über 
den Rücken und die birnenförmigen Glieder sind zu Bandschleifen geworden, 
s. z. B. Fig.525. Auch andere Details treten uns hier entgegen, welche zeigen, 
dass wir vor der Auflösung dieses Stils stehen. Da es einem ungeübten 
Auge schwer fällt einen solchen Vorgang zu verfolgen, ist in Fig. 526 a—e 
das Flächenthier zur rechten noch einmal dargestellt. Fig. 526 a zeigt Kopf 
und Hals, ersteren in der etwas degenerirten Form des allgemeinen Typus, 
vgl. Fig. 515 e—g; in Fig. 526 b sehen wir das Vorderbein mit Querstrichen 
oberhalb des zweizehigen Fusses; bei Fig. 526 e ist der überall gleichbreite 
Rumpf angefügt und bei Fig. 526 d das Hinterbein, gleichfalls mit den 
(Juerstrichen oberhalb des hier vielzehigen Fusses. Hiermit ist das Thier- 
bild fertig, aber an den Oberschenkel des Hinterbeines schliesst sich ein 


Band an, welches vollständig demjenigen gleicht, welches wir als Hals und 
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Rumpf bezeichnet haben und an demselben sind einige Details angebracht 
welche. obschon total verkümmert. unverkennbar zeigen, dass man einen 
Thierkopf darstellen wollte, Fig. 5265 e. Da hätten wir sonach ein zweiköpfiges 


Thier, wiederum ein neckisches Spiel. ein ormamentaler Scherz, wenn ich 
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mich so ausdrücken darl. Die oben erwähnte Kigenschaft, dass man mel 
Gewicht auf die Details. als auf das Gesamtbild Teste, hatte in «ler Entwick 
lung die natürliche Polge, dass man um die Details selbst, «as \orhältmiss 
derselben zu einander vernachlässiete. Auch die erhabene Contonrhinie hit 
dazu beigetragen «die einzelnen Gliedmassen von der Flneorgestalt abzutrennen 


woraus ein in hohem Grade verwirrtes Bill ohne jerliehe Ordnung entstehen 
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musste. Eine Vorstellung davon, wie sich die Ornamentik in diesem Stadium 
präsentirt, giebt uns Fig. 131. Die Thierköpfe auf den drei Vorsprüngen 
des Fussstückes sind noch deutlich zu erkennen; auch die Köpfe an den 
auswärts gebogenen Hälsen, und ebenso die Randthiere an dem Fussstück; 
im übrigen aber ist die Fibel mit einem Wirrwarr von missverstandenen 
Details bedeckt. Hier und dort meint man zwar ein Auge mit seiner Um- 
rahmung, einen Fuss oder ähnliches zu erkennen, aber jedes Bestreben sie 
zu einem Bilde zusammen zu fügen ist erfolglos. Ein anderes Beispiel von 
soleher Entartung zeigt Fig. 129, wo auf der Kopfplatte Beine und Augen 
ohne jegliche Ordnung zusammen gedrängt sind; unten in dem dreieckigen 
Felde sieht man oben einen Kopf (Schnabel und Auge): dann zwei Beine 
mit allen Details; die Beine sind durch ein Stück von einem Rumpf mit 
einander verbunden. Alle einzelnen Glieder zu einem Thierbild sind sonach 
vorhanden, aber ohne die geringste Spur eines organischen Zusammenhanges 
zwischen den verschiedenen Gliedmassen. Auf der in Finland gefundenen 


Fibel Fig. 527 ist die Auflösung der Formen in den Flächenornamenten 
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noch weiter getrieben, indem man kein einziges Detail darunter zu identi- 
fieiren vermag. Da ist nichts, von dem ich zu sagen wage, hier haben wir 
ein Auge, hier einen Fuss; das einzige, was sich möglicherweise bestimmen 


gewisse Theile, die dem Rumpf von Thierkörpern gleichen. 


fo) 


liesse, sind 
Dahingegen sind die Thierköpfe um die rechteckige Kopfplatte sehr deutlich, 
ebenso die vorspringenden Thierköpfe am Fussstück. Noch einige Beispiele 
sehen wir in den Figuren 137, 141 und 142. 

Halten wir nun Umschau unter anderen Gegenständen, da finden wir 
z. B. in gleicher Weise wie die älteren Typen stilisirte »Randthiere» auf 
den Fig. 5347 abgebildeten Agraffen; gleichwohl mit dem Unterschied, dass 
der hintere Theil verkrüppelt und aufwärts gegen den Rücken gebogen ist. 
Allein dies sind fast die beiden einzigen, die ich auf anderen Dingen als 
bei Fibeln auf nordischem Gebiet gefunden habe. Im allgemeinen findet 
man Thierbilder auf den Flächen dahingegen sehr häufig. In Fig. 528 ist 
der Belag eines Schwertknaufes abgebildet. Derselbe ist leider so arg ver- 
schlissen, dass man die Details an dem Kopf nicht sieht, aber die Stellung 
der Thiere und die sonstigen Details sind so ziemlich dieselben wie bei 
den Thieren auf der Fibel Fig. 518. Ein Thierbild, welches dergestalt 


stilisirt ist, dass von dem ganzen Körper nichts weiter, als die Contourlinie 


übrig geblieben ist. sehen wir in Pie. 529, nach emem Object, das zu dem 
selben Funde cchört wie «das vorige Der hintere Theil der Thiertisur ist 
indessen so verkrüppelt, dass ieh «die versehiedenen Details nicht mit Bestimmt 
heit zu idlentifieiren wage. Thiere in der Stellung, wo das Hinterbein längs 
dem Rücken «elegt ist. schen wir z. DB. bei den in Niello ausgeführten 
Thierfiguren auf dem Schwertscheidenbeschlag Fig. 550. Bei beiden ist der 
Kopf nach oben gerichtet und im übrigen in Fig. 515 n abgebildet: «lie Körper 


sind leicht S-förmig gekrümmt, «die Füsse fast blattförmig. Nahe verwandt 


mit diesen Thierfiguren ist die auf dem gepressten Goldblech Fig. 551. In 
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sl. b Details der Pie. 531 
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ig. 551 a ist die hier in Rede stehende Miour noch einmal von ihrer Um 
gebung abgelöst dargestellt Das Vorderbein fehlt an derselben 

Wie das hier oben behandelte kanermde, vorwärts schanende Thier in 
Filigrantechnik aussieht. zeigt uns lie. 5325 «die einzige Abweichung von 
erstgenanntem besteht «darin. lass «lie Lappen sieh Kreuzen. Der Mund 
dürfte indessen «derjenige Theil des Körpers sein, welcher der manniglachsten 
Veränderung unterlie@t. Von Interesse ist ferner das in Pie. 995 dargestellte 
Thierbild. Oben rechts schen wir den Kopf mit dem halbkeeistormig um 
ralımten Auge, die Lappen sim ebenso breit wie der Hals und der Rumpf 
die Oberlippe ist fast senkrecht abwärts gerichtet, «ie Unterhippe Ist rich 
wärts gebogen, streckt sieh unter den Hals und kommt an der anderen Seit 


desselben wieder zum Vorschein Das Vorderbem ist nach vorn gestreckt 
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und zum Theil von der Oberlippe bedeckt. Das Hinterbein bildet am oberen 
Ende eine Schleife, und darunter die birnenförmige Anschwellung; sie hat 
sonach einen zweifachen, obschon verschieden geformten Oberschenkel, eine 


Verdoppelung, die schon von Sophus Müller erwähnt ist. Auf dem Gold- 





534. Jarlsberg og Larvik Amt, Norweg. Silb. Yı. 


blech Fig. 531 sehen wir noch eine Thiergestalt. Der Kopf tritt an der 


linken Seite der Platte hervor und die ganze Figur ist noch einmal Fig. 


551 b für sich allein abgebildet. Da nun das zuletzt behandelte Thier 
rückwärts schaut, hat dies zur Folge, dass es über seinen eigenen Körper 
beist. Auch diesem Thier fehlt wie dem vorbenannten Goldblechthier das 


Vorderbein, vielleicht weil kein Platz dafür war und das Hinterbein ist 
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gleichfalls ebenso stilisirt, wie das vorige; doch fehlt das Mittelstück, so 
dass der Fuss unmittelbar an den schleifenförmigen Oberschenkel ansetzt. 

Alle bisjetzt eingehend behandelten Thierbilder gehörten, mit Ausnahme 
des letztgenannten, der Gruppe der kauernden Thiere an, die sich dadurch 
kennzeichnet, dass der Kopf vorwärts schaut. Mit dem zuletzt beschriebenen 
Thier gehen wir nun über zu der Gruppe mit nach hinten gedrehtem Kopf. 
Diese Gruppe hat in der germanischen Thierornamentik ebenso alte Ahnen, 
wie die vorige. Wir finden das rückwärts blickende Thier z. B. schon an 
der hannoverisch-englischen Fibelgruppe, Fig. 177, wo die Thierfisuren 
durchweg noch mehr in römischer als germanischer Weise dargestellt sind. 
Wir finden es ferner in fast römischer Formgebung, sonach auch ohne 
Contourlinien auf der Kopfplatte an dem Ansatz des Bügels der als Fig. 
534 abgebildeten merkwürdigen norwegischen Fibel, die durch ihre ganze 
Erscheinung verräth, dass sie eher zu den älteren, als zu den jüngeren ihrer 
Gruppe gehört. Die anderen vier Thierfiguren auf dieser Fibel sind kauernde 
Vierfüssler mit Contourlinien, doch ermangeln «die Köpfe der durchgeführten 
Details. Ein paar seltsame Gestalten bemerkt man an der inneren Kante. 
Es könnte scheinen, dass das Vorkommen derselben auf dieser Fibel im 
Widerspruch stände zu den Ansichten über die Entwicklung der Thierorna- 
mentik, der ich Geltung zu verschaffen bestrebt bin, da diese völlig un- 
organisch zusammengesetzten Gebilde nur aus Contourlinien zu bestehen 
scheinen, worin ich einen späten Zug erblicke und sonach nicht wohl mit 
solehen der römischen Formgebung nahestehenden Bildern, wie die oben 
erwähnten bei den rückwärts schauenden Thieren, zusammen vorkommen 
dürften. Ich glaube, dass alle diese ornamentalen Gestalten am einfachsten 
erklärt werden durch den Umstand, dass bei einer beginnenden Stilentwick- 
lung — und alles übrige bei dieser Fibel deutet darauf hin, dass wir gerade 
vor einer solchen stehen — auf der Suche nach einem umfassenden Ausdruck 
für das, was die Gegenwart bewegt, eine Menge bizarrer Formen entstehen, 
die aber alsbald wieder aussterben. So ist es auch mit den hier fraglichen 
ornamentalen Gebilden. Es haftet ihnen zwar ein Zug an, der an das 
Stadium erinnert, wo die Contourlinie das einzige ist, was von dem Thier- 
körper übrig geblieben, allein im übrigen, und namentlich durch das fehlen 
der ausgeführten Details an den Köpfen, die immer an jenen späten 'Thier- 
figuren, die so zu sagen nur aus Contourlinien bestehen, vorhanden sind, 
zeigt es sich, dass sie nicht zu dieser späten Gruppe gehören, weshalb auch 
die Führung der Linien bei ihnen eine andere ist, wie bei solchen Contour 
linien-Thieren, die in Folge allmälig sich vollziehender Degeneration ent 
standen. 

Wir wenden uns hiernach wieder zu dem vorwärts schauenden und 
dem rückwärts blickenden Thier und da scheint es, dass, obschon beide 


gleich alte Ahnen haben, das vorwärts schauende Thier sich doch in der 
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ersten Hälfte des hier in Rede stehenden Zeitraumes (Stil I) grösserer Beliebt- 
heit erfreut hätte, das rückwärts blickende in der zweiten Hälfte. Wir wollen 
jetzt die Entwicklung dieser Thiergestalten in Betracht ziehen, wo es sich 
um das rückwärts blickende Thier handelt, und da bemerken wir, dass 
diese verschiedene Richtung des Kopfes allmälig zu einer Entwicklung führte, 
die sich von derjenigen des vorwärts schauenden Thieres durchaus unter- 
scheidet. In der Mittelpartie des als Fig. 535 abgebildeten Schwertgriffes 
sehen wir eine solche Thierfigur, einfach und klar in der Anlage, wie in der 
Ausführung. Fig. 535 a zeigt Kopf und Hals, bei Fig. 535 b ist das Vorder- 
bein angefügt, bei Fig. 535 ec der Rumpf und bei Fig. 535 d das Hinterbein. 
Bei dieser Thiergestalt ist, wie in der Regel in den früheren Stadien der 
germanischen Ornamentik, die wir bisher behandelt, beobachtet worden, dass 


die einzelnen Glieder des Ornaments nach einem »Nebeneinandersystem 





535 a—d. Details der Fig. 555. 


geordnet waren d.h., dass sie sich nicht kreuzten oder in einander flochten. 
In den späteren Entwicklungsstadien sieht man freilich bei den kauernden, 
vorwärts schauenden Thieren, namentlich, nachdem der Rumpf überall 
gleichbreit geformt war, dass die Beine sich mit dem Körper kreuzen, s. z. B. 
Fig. 522 und 526, doch liest bei diesen Thierbildern das Bein, wenn es den 
Körper zweimal überschreitet, stets auf derselben Seite, wie man auch auf 
der genannten Figur wahrnimmt. 

Gleichzeitig mit der häufigeren Anwendung des rückwärts blickenden 
Thieres, tritt ein neues Prineip auf, indem man die einzelnen Theile des 
Ornaments sich kreuzen lässt, wobei stets beobachtet wird, dass die Linien 
in regelmässigem Wechsel, bald über bald unter einander liegen, eine An- 
ordnung, die ich als Geflecht bezeichnen möchte. Möglicherweise hat 
das rückwärts blickende Thier mit dem gebogenen Hals und dem S-förmig 
sich krümmenden Körper den Anstoss zu diesem Flechtwerk gegeben, denn 


in den biessamen Linien legt unleugbar etwas verlockendes diese Neigungen 
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zu fördern, allein damit möge es sich verhalten wie es will, zu einer voll- 
ständigen Klärung dieser Frage, ist das Material noch zu gering. Sicher 
ist indessen dass, nachdem dieses Flechtsystem einmal in Aufnahme ge- 


kommen war, es ebenso häufig bei dem vorwärts schauenden, als bei dem 
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537 a—e. Details der Fig. 


rückwärts blickenden Thiere angewandt wurde. Man darf deshalb mit Fug 
und Recht sagen, dass dies Durchflechten der Glieder für die Schlussperiode 
des Stils I characteristisch ist. 

Wir wollen uns jetzt etwas eingehender mit einigen rückwärts blickenden 
Thiergestalten beschäftigen. Auf Fibeln sieht man sie meistens als Rand- 
thiere auf der Kopfplatte, bisweilen aber auch auf dem Fussstück. Fig. 536 


veranschaulicht ein solches Randthier, welches noch sehr leicht zu verstehen 
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ist. Wir sehen den Kopf mit der halbkreisförmigen Umrahmung des Auges, 
den gekrümmten Hals, der sich bis an den schleifenförmigen Oberschenkel des 
Vorderbeines erstreckt. Letzteres biegt sich knieförmig und streckt sich dann 
aufwärts. Zwischen Bein und Fuss bemerkt man einige Striche deren Bedeutung 
wir schon weiter oben erklärt haben. Von der anderen Seite des Oberschen- 
kels geht der sich krümmende Rumpf aus, der unter den Schnabel hindurch 
bis an den schleifenförmigen Oberschenkel des Hinterbeines reicht. Das 
Hinterbein streckt sich erst rückwärts, dann aufwärts, unter den Rumpf hin- 
durch und endigt in einen zweizehigen Fuss. Vergleichen wir nun die beiden 
Thierfiguren 535 und 536 mit einander, da finden wir, obschon bei letzterer 
die Stellung des Hinterbeines eine höchst ungewöhnliche ist, doch eine grosse 
Aehnlichkeit zwischen beiden, nur dass der Hals mehr aufwärts gerichtet ist 
und das Vorderbein dieser Bewegung folet und wie bei Fig. 555 mit dem 
Hals in gleicher Richtung läuft. Mit gehobenem Vorderbein, ganz wie bei 


Fig. 536 ist auch die mittlere Figur auf dem unteren Bilde Fig. 557 darge- 
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stellt. Im übrigen sehen wir, dass diese Thierbilder zu der kauernden rück- 
wärts schauenden Gruppe gehören. In Fig. 537 a sehen wir den Mund, die 
eine Lippe schleifenförmig; dieser Theil ist punctirt, um zu zeigen, dass der 
Mund, von dieser Schleife abgesehen, nichts ungewöhnliches hat; im Fig. 
537 b ist der übrige Theil des Kopfes angefügt, bei Fig. 557 e Hals und 
tumpf, bei Fig. 537 d das Vorderbein mit der bogenförmigen Einfassung 
des birnenförmigen Oberschenkels, und in Fig. 557 e das Hinterbein, welches 
sich erst über den Rumpf, dann unter denselben streckt. Hier ist sonach 
das Flechtsystem sowohl in dem Munde, als in dem Hinterbein und dem 
Rumpf durchgeführt. Noch einen Schritt weiter in dem Flechtprineip zeigen 
die Randthiere an der Kopfplatte Fig. 538. Das klarste ist in Fig. 538 a—d 
noch einmal dargestellt. Ausserdem sind alle Thiere an dem Rande der 
Kopfplatte mit einander verflochten. Fig. 535 a zeigt Kopf und Hals, bei 
Fig. 538 b ist das Vorderbein angefügt, der Fuss über dem Hals liegend; 
bei Fig. 538 c ist der Rumpf angefügt, bei Fig. 535 d das Hinterbein, welches 
erst unter den eigenen Fuss, dann über und unter den Rumpf läuft. Noch 
verwickelter ist das auf einer gewissen Klasse von Bracteaten vorkommende 
Thierbild. Wir sehen einen solchen in Fig. 559, und 559 a—c zeigen die 
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zertheilten Glieder des Thieres. Fig.539a zeigt Kopf und Hals und den S-förmig 
vekrümmten Rumpf; bei Fig. 539 b ist das Vorderbein angefügt, welches erst 
neben dem Hals läuft, dann unter denselben durch, danach erst über, dann unter 
den Rumpf, und endlich den Fuss über den Hals legt; in Fig. 539 ce sehen 
wir dann, wie das Hinterbein erst unter, dann über dem Rumpf liest. Dies 
Thier ist sonach stark »verflochten», aber es lässt sich nicht leugnen, dass in 
der Führung der Linien ein gewisser Reiz liegt und dass es das beste zur 
Anschauung bringt, was das spätere Stadium des Stils I hervorgebracht hat. 

Noch stärker degenerirt sind die vorwärts schauenden »geflochtenen» 
Thiere auf der prächtigen Fibel Fig. 540. Hier ist die Formgebung so zu 
sagen zu einem sinnlosen Spiel mit den Linien ausgeartet und in dem 
oanzen Gewirr, welches die Fläche der Fibel bedeckt, dürfte man nur eine 
einzige deutliche Thierfigur herausfinden, nämlich auf der Kopfplatte links, 
über dem Ansatz des Bügels. Diese Figur ist in Fig. 540 a—d noch einmal 
abgebildet; Fig. 540 a zeigt den Kopf von gleichem Typus wie Fig. 515 f und g; 
bei Fig. 540 b ist ein Glied angefügt, das einem liegenden U gleicht und 
wohl den Hals oder Hals und Rumpf darstellen soll; in Fig. 540 ce ist dann 
das Vorderbein und bei Fig. 540 d das Hinterbein angefügt. Weiter als 
auf «dieser Fibel hätte man die Auflösung der Thiergestalt wohl nicht 
treiben können. Dass die erhabene Contourlinie eine bedeutende Rolle 
in dieser Degeneration gespielt hat, wie z. B. von einer Thiergestalt wie 
Fig. 513 zu einer solchen, wie Fig. 540 d, ist nicht zu verkennen. Erst fiel 
die innere Fläche zwischen den Contourlinien des Rumpfes aus (s. das Thier 
auf der Kopfplatte der Fibel Fig. 51S am Rande rechts;) danach wurden 
die Seitenlinien parallel gezogen so dass der Körper überall gleich breit 
erschien, Fig. 521 und 522, danach wurde dann derselbe immer schmäler 
und schmäler. Eigenthümlich ist indessen die Erscheinung, dass auch bei 


r 


einem so hochgradig stilisirten Thierbild wie dasjenige des Bracteaten Fig. 
539, alle Theile, die bei der ursprünglichen Thiergestalt mit der erhabenen 
Contourlinie umrahmt waren, markirt sind, als wären sie aus zwei neben 
einander laufenden Linien zusammengesetzt, obwohl sie nicht breiter sind, als 
diejenigen, welche, eines solchen Hinweises ermangeln. So sind bei dem ge- 
nannten Bracteatenbilde Hals, Rumpf und Oberschenkel durch eine vertiefte 
Längslinie gespalten, «die an den sonst ebenso breiten Beinen und Füssen fehit. 

Wir haben hier die Entartung des vorwärts schauenden und des rück- 
wärts blickenden Thieres verfolgt, sowohl in dem System, wo die Gliedmassen 
neben einander liegen, Fig. 527, als in dem, wo sie durch einander geflochten 
sind, Fig. 540. Und es dürfte lediglich auf einem Zufall beruhen, dass wir 
kein so durch in einander geflochtene Glieder degenerirtes rückwärts blickendes 
Thier nachweisen können, wie wir es bei den vorwärts blickenden vermocht, 
denn solche Formen, wie Fig. 540, haben sicher nur durch eine Einwirkung 


ersterer entstehen können. 
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Wir haben in früheren Kapiteln wiederholt darauf hingewiesen, dass 
die Germanen in den früheren Perioden der hier in Rede stehenden Zeit, 
unter dem Einfluss der klassischen Geschmacksrichtung standen. Dies gilt 
auch von der Anordnung der Ormamente und von der Vertheilung derselben 
über die Fläche. Dass in der klassischen Kunst so stark hervortretende 
Gefühl für Symmetrie, war auch bei den alten Germanen stark ausgeprägt. 
Man sehe z. B. die Ausschmückung der Fibeln. Zieht man eine Linie von 
der Spitze des Fusses über den Bügel und die Mitte der Kopfplatte, da gleicht 
in 99 Fällen von hundert die Hälfte an der einen Seite dieser Linie völlig 
oder wenigstens so gut wie völlig der auf der anderen Seite der Linie. 
Schon ein flüchtiger Blick auf die in diesem Werke abgebildeten nordischen 
Fibeln muss jeden von der Richtigkeit dieser Beobachtung überzeugen, die 
sich auch an anderen Gegenständen als den Fibeln machen lässt, z. B. 
bei dem Ortbändern, Fig. 491 und 530, die beide besonders symmetrisch 
angeordnet sind. Auch unter den Mundblechen der Schwertscheiden sind 


manche in Felder abgetheilt, und im allgemeinen symmetrisch verziert, Fig. 
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557. Sogar die Thiergestalten wurden auf Grund dieser Geschmacksrichtung 
symmetrisch zusammengestellt, was vielleicht am meisten in die Augen fällt, 
wenn sie dicht neben einander stehen wie Fig. 541 zeigt, die einer Fibel 
vom Typus Fig. 142 entlehnt ist. Dies Gefühl für Symmetrie verliess die 
Germanen niemals, wenn es auch zu gewissen Zeiten nicht so consequent 
durchgeführt wurde, wie in der Periode Stil I. 

Das feine Gefühl für die Verwendung der Ormamente, das sich auch 
darin kundgiebt, dass niemals die ganze Fläche mit dem Ornament ausgefüllt 
wurde, ist dahingegen den Germanen nie ins Blut gedrungen. Die aller- 
ältesten Fibeln z. B. die Silberblechfibeln Fig. 104—107, 489 und 493 zeigen 
zwar, dass die Germanen anfangs die Traditionen der klassischen Kunst in 
frischem Andenken behielten, allein schon bald werden bei den gegossenen 
Fibeln, die Flächen völlig mit Zierformen bedeckt. Sehr lehrreich ist in 
dieser Beziehung ein Vergleich zwischen den Fibeln Fig. 472 und 523. Bei 
ersterer ist auf dem Fussstück die Eintheilung der Fläche dieselbe wie bei 
den Silberblechfibeln Fig. 104 und 105, nur mit der Abweichung, dass bei 
den Grenzlinien der Flächen die Thierköpfe als abschliessendes Ornament 
auftreten; bei Fig. 523 sind die Flächen dahingegen getheilt, wie bei Fig. 


472 und völlig mit Zierformen bedeckt. 
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Wir begegnen sonach während der Entwieklung der germanischen Thier 
ormamentik der auf ihren verschiedenen Gebieten völlig gleichartigen Brschei 
nung, dass die Traditionen des antiken Kunstgewerbes in melufacher Hin 
sicht nach und nach verblassen. Wir verfügten anfangs über einen reicheren 
Motivkreis, wir bemerkten eine mehr naturalistische Anffassung «der Thier 
gestalten, eine maasvollere Anwendung «der Ornamente, so. «ass einzelne 
Theile der zu verzierenden Pläche ohne Ormamente blieben. Am Schluss 
der Periode Stil I haben wir wenige, eigentlich nur zwei Motive: eine bis 
zur Unkenntlichkeit stilisirte Thierfieur. unkenntlich wesen eines uber 
triebenen Hervortretens «der Details. und schliesslich ein clie ganze Fläche 


bedeckendes Gewire von Thiergestalten oder deren Glieilmassen 


Stil I. 

Als die Tluerfiguren «das Stamm erreicht hatten. welehes Kir. 22% 
55S.und 540 veranschaulichen. scheint es, man habe das Verlangen empfunden 
etwas Ordnung in «die Thieromamentik zu bringen: man sammelt «die ven 
schiedenen Details zu einem übersichtlichen Bilde zusammen: es tagt eine 
Art Renaissance. Bevor wir un zu der Geschichte der Umwandlung une 
Entwicklung der Thierkörper in «diesem Zeitraum übergehen. wollen wir 
wie beim Stil I, erst «lie hauptsächliehsten Detuls in Betracht ziehen 
nämlich, wie sehon damals. «len Kopf. den Oberschenkel une «lie iisso 

Ssigenthimlieherweise sine es \ocditientionen (les Vooelkopfes von 
Vimose, Fig. 485. die Für die Thierbilder des Stachums Stil IT ehinneteristisch 
sind. Wir sehen in ig 542 eine Anzahl soleher Köpfe zusammengestellt 
Die kennzeichnenden Details des Vimose-Nopfos sind schon Früher geschildert; 
ich will hier nur noch einmal an «das spitze Kinn, wenn deh meh so ss 
drücken darf, erinnern une an «he Binfassung des Auges. «lie ansserhalb 
des Contonrs des Kopfes sich aufwärts und abwärts streckt. Diese Mizen 
schaft der Angenumrahmmng sieh nach beiden Riehtungen zu verlängern. Ist im 
Grunde selten, in der Periode Stil II. kommt ste aber «ann md wann zur 
Erscheinung. In lie. 542 0 sehen wir ein Beispiel Viel hanutiger Hnden 
wir, dass die Umrahmung des Anges stiehonur nach oben oder nur nach unten 
verlängert. Derartige Köpfe sind in Pig bb NK ooj veransehanlieht, Mia mt 
zeigen «dass das äusserste Binde der Umwahmung «die Gestalt eines Pusseos an 
genommen hat, von «der Korm, wie er in.der Pertode Stil IT auftritt In dlen 
That eine merkwürdige Birsecheinung Allein es kommt in der wermmanisehen 
Ornamentik nicht so var selten vor, «ass Formen «lie answebildet waren, um 
ein bestimmtes Glied zu bezeichnen. ohne weiteres auf ern aneeres übertragen 
werden. In der Periode Stil III werden wir Gelegenheit haben Ierauf 
zurück zu kommen. In Fir. >42 kon sehen wir einige Nopfe, bei welehen 


die Binfassung des Anzes vollig innerhalb des Contonrs heut bei Fi Hlick 
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ist die Augenumrahmung nach beiden Seiten markirt, bei Fig. 542 1 nur 
nach oben und reicht hier nicht ganz bis an den Mund heran, was da- 
hingegen bei Fig. 542 m der Fall ist; Fig. 542 n zeigt eine Variante dieses 
Stadiums. Fig. 542 0—q zeigen uns einige Köpfe wo die Augenum- 
rahmung völlig fehlt; Fig. 542 r und s veranschaulichen ein paar besonders 
eigenartige Formen, namentlich bez. des halbkreisförmigen Auges. Wie 
diese Bildung des Auges entstanden, lässt sich wegen Mangels an genügen- 
dem Material noch nicht erörtern, allein, da bei dem einen Kopf die untere 
Linie in eine Spitze ausgezogen ist, zeigt dies, dass die beiden Köpfe 


wenigstens gleichzeitig mit Stil II sein müssen. Diese abwärts gezogene 
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542 a—s. Thierköpfe im Stil II. 


Spitze, oder das spitze Kinn, kann indessen bei den übrigen Formen auch 
bisweilen fehlen, wie wir bei Fig. 542 j und n wahrnehmen. 

Das zweite wichtige Detail bildet der Oberschenkel. Auch dieser 
kommt in mannigfachster Form vor, wovon Fig. 543 eine Probekarte giebt, 
die keineswegs vollständig ist. Fig. 543 a zeigt uns, dass der einfache birnen- 
förmige Oberschenkel mit seiner doppelten Contourlinie aus der Periode 
Stil I herüber genommen ist; eigenthümlich ist die Form, wo der innere 
Raum nach Belieben verziert ist; s. z. B. Fig. 543 b, wo diese Zierform in 
der naiven Darstellung eines Antlitzes besteht. Fig. 543 ce und d zeigen 
Formen, von denen ich sagen möchte, sie seien von solchen wie Fig. 543 a 
hergeleitet, unter Beeinflussung solcher wie Fig. 543 g—h, Fig. 543 e ist 
wahrscheinlich eine Vereinfachung von d. Fig. 543 f lässt dahingegen eine 


Umbildung eines solchen Oberschenkels wie Fig. 516 g und h erkennen. 
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Fig. 543 g und h sind Umstilisirungen solcher Formen wie Fig. 516 d und 
e, d. h. mit offener Contourlinie, und Fig. 543 i und j, zeigen deutlich, wie 
diese Oberschenkel gebildet wurden, als man in der Periode Stil II das 
Flechtprineip auf sie anzuwenden begann. Wir ersehen sonach auch aus 
obigem, dass dies’ Detail des Thierbildes in der Periode Stil II eigentlich 
stilistisch aus Formen entstanden, die während der Periode Stil I herrschten, 
ein wichtiges Zeugniss, dass mit dem Stil II kein fremdes Element ein- 
geführt ist. 

Die Füsse zeigen in dem Stadium Stil II eine mannigfache Ausbildung, 
auch diese grossentheils auf Formen des Stils I beruhend. Ich habe sie 
hier so geordnet, dass ich die ohne rückwärts gebogene Zehe in einer Gruppe 
und in einer anderen diejenigen, die 


zusammengestellt habe, Fig. 544 a—g, 


mit einer solchen ausgestattet sind, Fig. 544 h—l. Der Fuss Fig. 544 ce steht 
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543 a—j. Oberschenkel im Stil II 
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544 a—l. Füsse im Stil II. 


offenbar in nahem Zusammenhang mit solchen Formen wie Fig. 544 a und 
b; Fig. 544 d und die folgenden, aus derselben hergeleiteten veranschaulichen 
eine Form, die sich nach meiner Auffassung aus solchen wie Fig. 517 j ent- 
wickelt hat. Interessant ist auch Fig. 544 j, welche sichtlich eine Kom- 
promissform zwischen Fig. 544 h und i bildet, indem die freiliegenden Zehen 
der Fig. 544 j gleichsam zwischen der hinteren Zehe und dem Fuss (einem 
solchen Fuss wie Fig. 544 i) eingeschoben sind. Fig. 544 | zeigt uns gewisser- 
massen die Grundlage einer in der Periode Stil III oft vorkommenden Form, 
und könnte möglicherweise von einem Fuss wie Fig. 544 k herzuleiten sein. 

Die Thiergestalten sind theils vorwärts schauende, Fig. 545, theils 
rückwärts blickende, Fig. 546, und in der Regel kauernd, obschon es manche 
Ausnahmen giebt, indem sie das Vorderbein ‚gerade unter sich legen, wo- 
durch ihre Stellung eher einer sitzenden gleicht, z. B. Fig. 567. Bei näherer 
Betrachtung der Figuren 545 und 546 bemerken wir, dass die Thhierbilder 
wieder viel anschaulicher sind, was besonders von Fig. 546 gilt. Die Körper 


sind zwar überall gleich breit, die Hälse nahezu ebenso breit wie die Körper 
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und sonach sind diese Thierbilder keineswegs realistisch, allein im Vergleich 
mit den degenerirten Thiergestalten am Schluss der Periode Stil I zeigen 
sie ein unverkennbares Streben die Details wieder in einigermassen richtige 
Proportionen zu dem Gesamtbilde zu bringen. Darum giebt man jedoch 
die konventionelle Art der Bezeichnung nicht auf. man bestrebt sich keines- 


wegs die Thierbilder mit der Natur in Einklang zu bringen, denn die Figuren 
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545 und 546 stehen der Natur nicht viel näher als z. B. Fig. 540 d, es sei 
denn, dass sie anschaulieher sind, was, wie schon gesagt, darauf beruht, dass 
die Details auf vernünftige Grenzen zurückgeführt sind. Die konventionelle 
Auffassung bekundet sich zunächst in der erhabenen oder doppelten Contour- 
linie und ferner in den Details, die wir schon in den Figuren 542—544 be- 
handelt haben. 

Die Contourlinie wird auch für die fernere Entwicklung verhängnissvoll. 


547 stellt einen ähnlichen Beschlag dar, wie Fig. 546, die Thiere in 


Fig 


240 


derselben Stellung und auch im übrigen in «demselben Stadinm «der Entwiek 
lung, aber die Partie zwischen den Contourlinien ist ausgefallen, so dass 
diese allein übrig sind und in einander getlochten werden. Dies Zusammen 
Hechten der Contourlinie ist eine Neuheit des Stils IL denn in der Periode 
Stil I waren es die Gliedmassen und Rümpfe die in einander geflochten 
wurden, weil dies Hlechten erst auftrat. nachdem «ie Contourlinien zu langen 
fadendünnen Körpern zusammengesehmolzen waren. Das jetzt auftretende 
ineinandersehlingen «der Contonrlinien. verwirrt wiederum «das klare anschau 


liche Thierbild und führt zu «der völlisen Auflösung desselben. In Fig. 547 
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sind die Glieder nieht in einandergeflochten. in Pie. 948 dahimmgegen ist 
dies der Fall in dem «ie Hälse der beiden Thiere in emander greifen. De 
achtenswerth ist aueh, dass «das Vorderbein fehlt, ein Zune, der schon bei 
dem Stil I bemerkt wurde. s. z. B. Fig. 551 a, der jetzt aber ziemlich allgemein 
wird. Noch weiter getrieben ist das Zusammenkomponiren in «den "Thisı 
gestalten Pig. 549, doch kann ma nicht umhıin der gesehtekten Anordnung 
dieser Gruppe Bewunderung zu zellen. 

Man ordnete «die Thierbilder auch in einer langen Reihe hinter einander, 
bisweilen auch nur deren zwei. Diese CGumppirmng fordert «ie Auflösung 
der Thiergestalten. weil man zwei Köpfe mit nur einer gemeinschaftliehen 


Contonrlinie versieht. wodureh das Ganze in ein Spiel mut gebogenen Limen 
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ausartet. Fig. 550 giebt davon ein Beispiel, eine prächtige Riemenzunge in 
halber Grösse aus den Funden von Vendel in Uppland. Um das Verständ- 
niss des Ornaments zu erleichtern, sind die Contourlinien in unserer Ab- 
bildung verschiedenartig behandelt. Da sind fünf Thierköpfe und wenn 
es sich um die Darstellung normaler germanischer Thierbilder handelte, 
müssten da auch fünf oder zehn Füsse vorhanden sein. Es sind deren aber 
nur sieben, was schon gegen die Regel verstösst. Betrachten wir das Bild 
etwas näher. Links am Ende sehen wir ein Bein, in schwarzer Linie; von 
diesem Bein gehen zwei Contourlinien aus, die schwarze endigt in einen 
gleichfalls schwarzen Thierkopf. Die untere, schräg gestrichelte, die wohl 
den Contour des Thierleibes angeben sollte, zieht an dem schwarzen Kopf 


vorüber und schliesst gleichfalls in einem Thierkopf ab. Verfolgt man nun 





552. Gotland, Schwed. Br. '/ı 





553. Gotland, Schwed. Br. !/ı. 


die verschiedenen Contourlinien weiter, da erkennt man alsbald, dass keine 
einzige vollständige Thiergestalt vorhanden, vielmehr das Ganze ein sinn- 
loses Spiel ‚mit gebogenen Linien ist. Auch die Thierfigur rechts am Ende, 
welche doch die vollständigste ist, zeigt die Eigenthümlichkeit, dass die 
Contourlinie des Halses und des Rückens in einer Verlängerung an dem 
Hinterbein vorüber geht und dort mit einem neuen Thierkopf zusammen- 
hängt. Ihre eigentliche Aufgabe die Umrisse der Thiergestalt zu bilden, 
verkennend, wird die Contonurlinie hier als selbstständiges Element behandelt. 
Dass dies schliesslich zur Auflösung der Thierornamentik führen musste, 
liest klar zu Tage. 

Diese Neigung auf Kosten der organischen Gestalt ein Spiel mit den 
Linien zu treiben, dürfte vermuthlich auch der Richtung zu Grunde liegen, 


die durch Fig. 551—555 veranschaulieht wird. Bei Fig. 551 sehen wir, dass 


251 


zu jedem Kopf zwei Contourlinien gehören, von welchen die eine vor- 
wärts die andere rückwärts läuft und jede sich mit einem zweiten Thierkopf 
vereinigt. Diese Contourlinien sind breit und wie die überall gleichbreiten 
Thierkörper behandelt. An der unteren ist ein Bein angebracht. Eine 


Variation desselben Themas zeigt Fig. 552. Hier ist es das Hinterbein, 
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welches einem S-förmig gebogenen Körper mit zwei Köpfen angesetzt ist 
Noch weiter ist man auf dem Beschläge Fig. 553 gegangen, wo nur ein 
Hinterbein für sechs Köpfe vorhanden ist. An der doppelten Schlinge 
Fig. 554 findet man kein einziges Bein, oder richtiger gesagt, nur schwache 
Andeutungen eines solchen. Es scheint, als habe man völlig vergessen, 


dass diese überall gleichbreiten Gebilde Thierkörper darstellen sollen, und 
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habe sie statt dessen als Bänder behandelt, eine Erscheinung, die auf dem 





Beschläge Fig. 555 an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt, wo die Dar- 
stellung wohl als eine Variante der hier oben behandelten Ornamentmotive 
zu betrachten ist. Fig. 556 zeigt uns unten ein wirkliches Bandgeflecht, 
welches mit zwei Thierköpfen in Verbindung gesetzt ist. Als Bänder 
mit direete angesetzten Thierköpfen müssen wir schliesslich auch das un- 
leugbar mit Geschick komponirte Muster betrachten, welches in Fig. 557 
dargestellt ist. Hier hält sonach die Thierornamentik auf und die Band- 
ormamentik beginnt. 

Mit obiger Schilderung habe ich nicht etwa sagen wollen, dass die 
Verbindung der Thier- und Bandornamentik notwendig durch das Stadium 
hindurch musste, welches durch die Auflösung der Thiergestalt bezeichnet 
wird, die in Folge der Behandlung der Contourlinie als selbstständiges Element 


herbeigeführt wurde. Man konnte diese Vereinigung auf eine viel einfachere 
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Weise erreichen. denn nahezu in allen Stadien der Entwicklung des germa- 
nischen Ormaments. hat man den Thierkopf als Abschluss benutzt. Ein 
Beispiel hiervon giebt uns unter anderem der Bracteat Fig 558. Vergleichen 
wir diesen mit dem- Bracteaten Fig. 503 a, da sehen wir, dass der einzige 
Unterschied im Grunde darin besteht, dass bei Fig. 558 der Haarschopf 
in einen Thierkopf endigt. Dieser Bracteat muss als älter als Stil IT be- 
trachtet werden. Beispiele von mit Thierköpfen ausgestatteten Bandorna- 
menten gewähren etliche Speerschäfte aus dem Moorfunde, von Kragehul. 

Ueber die Bedeutung der Moorfunde, die Ursache und die Art und 
Weise ihrer Deponirung haben sich die Ansichten noch nicht völlig geeinigt. 
Ich schliesse mich wenigstens bez. einiger derselben, der zuletzt von Dr. 
Sophus Müller dargelegten Ansicht an, dass sie auf trockenem Erdboden 
und bisweilen als Opferspenden niedergelegt sind. Ist diese Ansicht richtig, 
da lässt sich aber sehr wohl verstehen, dass die Weihgeschenke bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten und mit grösseren oder geringeren zeitlichen 


Z/Zwischenräumen an demselben Orte niedergelegt sind. 
Fein 
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Diese Erklärung erscheint mir als die einzig mögliche, weil die 
Zeit der Herstellung der verschiedenen Objecte innerhalb eines jeden 
der grösseren Moorfunde (Nydam möglicherweise ausgenommen) zu ver- 
schieden ist, um annehmen zu können, dass sie gleichzeitig in Gebrauch 
gewesen seien. Auch der Moorfund von Kragehul enthält Gegenstände 
aus ganz verschiedener Zeit und zu den jüngsten Fabrikaten müssen 
eben die verzierten Speerschäfte gerechnet werden. Die Speerschäfte 
waren begreiflicherweise der Gefahr ausgesetzt öfters zerbrochen oder auf 
andere Weise zerstört zu werden, weshalb es alle Wahrscheinlichkeit für 
sich hat, dass sie grossentheils relativ neu sind, während ein Schwertgriff 
oder ähnliche Dinge ein Menschenalter hindurch und länger dem Gebrauch 


dienen konnten. Fig. 559 veranschaulicht ein Stück eines mit Bandgeflecht 
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reich verzierten Speerschaftes, an dem auch zwei Thierköpfe vorkommen. 
Bei dem oberen liegt das Auge oben im Kopf, der untere erinnert in hohem 
Grade an die Köpfe, die in der Periode Stil III auftreten. Die Ausführung 
derselben ist aber zu flüchtig, als dass sie für eine Zeitbestimmung ent- 
scheidend sein könnten, Fig. 560 zeigt die Zierformen eines zweiten Speer- 
schaftes. Auch hier ist ein Thierkopf eingefügt. Es ist übrigens beachtens- 
werth, dass sowohl die Bandschlingen, als die Thierköpfe mit doppelten 
Contourlinien ausgestattet sind. Die 'Thierköpfe können, wie schon oben 
angedeutet, auf eine ziemlich späte Zeit hinweisen, wie auch das Auftreten 
der Bandornamentik auf denselben Zeitpunkt hindeutet. Aber wir dürfen 
nicht vergessen, dass, wie ich schon mehrfach zu äussern Gelegenheit gehabt, 
bereits in der allerfrühesten Zeit der Ausbildung des germanischen Thier 
stils Formen und Motive auftreten, die nach sehr kurzer Lebensdauer wieder 


verschwanden, um lange danach als Resultat einer langsam sich vollziehenden 
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Entwicklung abermals aufzutreten. Auf diese Weise würden sich die an- 
scheinend späten Formen der Thierköpfe und die ganze Bandornamentik 
erklären lassen. Will man diese Möglichkeit nicht zugeben, da wird man 
zu der Annahme gezwungen, dass diese Speerschäfte in viel späterer Zeit 
angefertigt und im Kragehul-Moor niedergelegt sind. Dagegen spricht, dass 
an mehreren der bandverzierten Speerschäfte auch einfache oder doppelte 
Reihen von Halbkreisen vorkommen, Fig. 561, eine Zierform, die besonders 
characteristisch ist für die Zeit, wo die germanische Ornamentik sich aus- 


bildete. Von den beiden hier genannten Alternativen ist die erstgenannte 
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mir die am meisten sympathische, nämlich, dass die hier genannten Speer- 
schäfte samt ihren Ornamenten dem frühesten Stadium der germanischen 
Thierornamentik angehören 

Wir kehren zurück zu der Neigung Thierköpfe als Abschlussornament 
zu verwenden. Dieselbe hat wohl niemals eine solche Höhe erreicht, wie 
in der Periode Stil II. Die Figuren 562 und 563 zeigen, dass man sogar 
an der nach unten verlängerten Augenumrahmung neue Thierköpfe anbrachte 
und Fig. 564 zeigt ein Detail von einem der Helme von Vendel, wo der ver- 
längerten Oberlippe ein neuer Thierkopf angefügt ist. Dieselbe Erscheinung 
beobachten wir an den unteren Thierfiguren der Fig. 571. Weiter konnte man 


wohl in dieser Richtung nicht gehen. 


Uebrisens ist es nicht «lie Contonrlinie allein. welche die Thiergestalten 
im Stil II mit Zerstörung bedroht. Auch die Technik in welcher sie bis 
weilen ausgeführt wurden. trägt das ihrige «dazu bei das Verständniss deı 
selben zu erschweren. Werden die Thierbilder z. B. in Kerbschnitt aus 
führt. wovon der Fund von Vendel Proben liefert. da wird es dureh die sieh 
kreuzenden Linien fast unmöglich sie zu identifieiren. Eine solehe 'Thien 
fiaur zeigt Ul1S lic ELSTER Dieselbe ist noch ziemlich übersichtlich loch Ist 


sie. um sie dem Verständniss näher zu bringen. in Fir. 565 a noch einmal 
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schematisch wiedergegeben. und da dürfte es für diejenigen, welche uns in 
unseren Darstellungen bis hierher gefolgt sind. nicht schwer fallen «die von 
schiedenen Gliedmassen heraus zu finden. Zwischen den Fieuren D6D nmel 
566 Hessen sich manche Zwischenstadien nachweisen, (och «dürften diese 
beiden genüsen. indem erstgenannte «die einfachste Form. letztgenanmte di 
am meisten verwickelte veranschaulicht In Five. 566 a ist letztere novel 
einmal schematisch dargestellt. Wir erkennen zwei anfeeloste Thiergestalten 
die Contonrlinie des Halses von der einen geht uber in den Baneheonton 
der anderen. wodurch keines «der Thiere ein weschlossenes Ganzes bildet 


Beide Thiere haben Vorderbein und Hinterbein. «lie aber so nah zusammen 
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sitzen, dass der Rumpf nur halb so lang ist wie der Hals. Die Linien- 
führung ist übrigens höchst elegant und anmuthig. 
Es ist in vorstehenden Blättern gesagt worden, dass die Thiergestalten 
‚les Stils II anfangs fast überall gleichbreit waren, allein es giebt in dieser 
Periode auch Thierbilder, bei welchen dies nicht zutrifft. Alle Beispiele, 


(lie ich bisjetzt hiervon gesehen, waren derart, dass die Modellirung zwischen 





567 a—f. Details der Fig. 567. 


den Contourlinien ausgefallen und diese in einander geflochten waren. Ein 
solehes Ornament finden wir auf der gebogenen Bronzeplatte Fig. 507. Da 
sind nicht weniger, als sechs Thiergestalten in einander geflochten. Um das 
Ormament zu entwirren und die Auffassung zu erleichtern, sind in Fig. 567 
a—f die einzelnen Thierfiguren nach einander demselben eingefügt. Wir begin- 
nen am Ende links. Diese Thierfisur ist in Fig. 567 a wiedergegeben. Der 
Kopf rechts ähnelt dem Typus Fig. 542 m, obgleich der Mund schnabelförmig 


ist; der Körper ist dreieckig; der Ansatz des Hinterbeines an den Rumpf 


zo 


wie Fig. 545 ce, der Fuss wie Fir. 544 ec: der Ansatz des Vorderbeines an 
den Rumpf ist nieht angegeben, was häufig vorkommt. Wir haben hien 
wie aus den Fienren hervorgeht. mit dem kanernden. vorwärts schanenden 


Thier zu thun. In Fig. 567 b ist das zweite Thier angefügt. kauermd. rück 


wärts blickend. der Kopf ähnlich wie Fig. 542 1. Fig. 67 © zeigt das eine 
der grösseren Thiere, Fig 567 d das zweite: bei diesen sind die Details 
leicht herauszufinden. Die fünfte in Pie 567 © eingefügte Migmr liegt auf 
dem lücken. Die sechste Thierfigur zeiehnet sieh. wie Fir. D6T7 Ef verun 
schaulicht,. dadurch aus. dass die innere Zehe des Hinterfusses. (die weit 
oben an dem Bein hinauf liest. eine besonders reiche Entwieklung erfährt 
indem sie die Gestalt eines Fusses annimmt, der sich für die Contonrlinie 
des Thieres öffnet. Klar und anschaulich kann man «diese ormamentale 


Composition nicht nennen, doch ist die Weise, wie die Thiergestalten «der am 
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regelmässigen Pläche angepasst sind. unlengbar äusserst geschickt. Von 


einer ausgeprägt symmetrischen Gomppirung hatte man gerade wegen der 
Form «der zu verzierenden Fläche absehen müssen. 

Desto mehr kommt «diese auf der rechteckigen Bronzeplatte Piz. DUS 
zur Geltung. Da sind verschiedene Gestalten angebracht: je zwei und zwei 
symmetrisch und eime Fünfte, welche «die beiden Gruppen miteinander ver 
bindet. Um das Verständniss zu erleichtern. ist in Mia. D6S a das grosse 
Thier links für sich allein dargestellt. kauerne. rückwärts bliekend, vollständig 
und mit besonders reich ausecebildeten Oberschenkeln Mit «diesem "Thien 
ist ein anderes, Fig. 565 b. vertlochten: siehe Fig. DUS e Wie oftmals im 
Stil II, ist auch hier der Ansatz des Vorderbeines an den Rumpf nieht 
ausgeführt, sondern es hängt in vollig unorganischer Weise lose am Leibe 
Fig. 568 d zeigt das verbindende "Thierbild une mit Hülfe dieser Mianren 
wird es leicht das auf den ersten Bliek fast trostlose "Tliergewimmel «der 


Platte Fig. 565 zu entwirren. 


Is 


Noch ein Beispiel von zusammengeflochtenen Thiergestalten des Stils 
II giebt uns die runde Spange Fig. 569. Wir erkennen auf der verzierten 
Platte drei aus Contourlinien gebildete Thiere, die derselben Gruppe an- 
gehören, wie die vorhergehenden, indem die Rümpfe und Hälse nicht von 
gleicher Breite sind. Fig. 569 a zeigt Kopf und Rumpf; in Fig. 596 b ist 
das Vorderbein angefügt, welches in durchaus unorganischer Weise über die 
Contourlinie der Brust gelegt und ausserdem mit zwei Füssen ausgestattet 
ist. Man dürfte sich den Entwicklungsgang so zu denken haben, dass an 
einen schleifenförmigen Oberschenkel auch an dem Ende der Schleife noch 
ein Fuss angesetzt wurde. Bei Fig. 569 e ist das Hinterbein hinzugesetzt 


und hier sieht man die oben erwähnte Eigenheit noch deutlicher. Man muss 
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in der That bewundern, mit welchem Geschick die drei Thierfiguren zu- 
sammen gestellt und der Fläche angepasst sind. 

Thierbilder der hier zuletzt beschriebenen Art erscheinen auch in 
einer eigenthümlichen Begleitung von Bandornament. Die Figuren H7T0—572 
veranschaulichen, was ich hiermit meine. Die erstgenannte zeigt uns zwei 
kauernde, mit den Rücken gegen einander gewendete Thiergestalten. Bei 
der einen sind die Schatten schwarz angegeben damit das Thier um so deut- 
licher hervortritt. Ringsum diese Thiergestalten, und deren Umrisslinien 
kreuzend, liest ein Netz von Bandgeflecht, welches die ganze Fläche bedeckt; 
nur an dem Rande, an dem Hinterbein des Thieres, sieht man an beiden 
Seiten einen Thierkopf. Auf dem Beschläge Fig. 571 finden wir vier mehr 
oder minder vollständige Thiergestalten, alle kauernd und rückwärts schauend. 


Ausser diesen bemerken wir unterhalb des Ringes ein unerklärliches Orna- 
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ment mit zwei Thierköpfen; im übrigen ist «ie Fläche mit Bandgetlecht 
bedeckt. Völlig aufgelöst ist das Thierbild auf dem Beschläge Fire. 572 


12, so 


(lass man das kauernde 'Thier eigentlich nur noch errathen kann 


Von woher kommen nun diese Bandornamente «die sich neben der ein 


heimischen Tluerornamentik eindrängen? Es ist schwer hierauf eine be- 


stimmte Antwort zu geben. aber soviel geht ans dem gegenwärtig vorliegenden 
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Material hervor. dass sie in dem Stadium Stil IT auf Metallfabrikaten zu 
Erscheinung kommen. Dass diese Bandornamentik sieh hier im Norden 
entwickelt habe. ist nicht glaubwürdig, da sie in verschiedenen Entwieklungs 
stadien zugleich auftritt. Vergleicht man die Pibeln Pig. 44 mmd Min. 975 
mit einander, da bekundet die an beiden vorkommende Thierormamentik un 
sefähr das gleiche Stadium. Die hier in Frage stehenden Thierbilder sind 
an beiden Fibeln am Bügel angebracht und ausserdem in besonderen Detail 
zeiehnungen dargestellt. Bei der Fibel ig. 144 sind «ie Seiten mit seln 


verwiekeltem Bandgetlecht verziert, während am Bügel (S. die Detilzeichnung 
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und an den Seiten «der Fibel ig. >75 Banlornamente einfachster Art. eine 
Art karrirtes Muster angebracht sind. 

Bei der Fibel iz. 574. (lie vom tvpologischen Gesichtspunkt ‘ twas jlinge Y 
als die vorbeschriebenen ist. ist auch das Vhierbild etwas jünger. «das an 
‚ler Grenze zum Stil III steht und aueh das Bandgetlecht ist reicher aus 
gebildet. Noch reicher ist dies an dem Schwert von Ultuna. Kir. 575. welches 
jedoch. nach der Thnerormamentik zu urtheilen. jünger ist. als «die Fibel DT4 
Am reichsten entwickelt ist jedoch «lie Banmdlormamentik an «dem Schwerte 
von Vendel. Fig. 244, welches immerhin etwas jünger sein kann als dus 
Schwert von Ultuna. Um hierüber eine Entscheirlung treffen zu können 


ist das zur Verfügung stehende Material bis jetzt zu weringe. Unmed da im 
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Anuslande gleiche Erscheinungen vorkommen. «durfte es das riehtigste sei 
die Frage betreffend den Ursprung une die Entwicklung des Bandornaments 
im Zusammenhang init der Ornamentik des suelgermanisehen Kulturgebistes 
wieder aufzunehmen. Es muss indessen schon hier erwähnt werden. «ass 
im Stil III das Bandornament verschwindet, une nur tm ersten Stadium 
desselben auftritt, aber alscann aueh in sehr verwiekelten Mustern. Die 
libel Fig. 145 2 B. ist mit hubsehen Bandverschlingungen zeschmuckt. wo 
von Fig. 576 uns Proben zeigt. Die Miguren DT um DIS Zeigen uns, «lass 
das Bandgetlecht aueh für sich allein zur Ausfullung ganzer Flächen \on 
wendung fand. 

Thiergestalten gleicher Art wie Pie. D67 DT kommen auch an Sehwert 
knäufen und anderen Theilen der Sehwerteriffo vor une dla hat es der Zu 
fall so gefügt. dass wir am diesen den Vebergang zum Stil III stucheren 
können. Fig. 57% zeigt einen dreieckigen Schwertknanf, in den em ähnliches 


kauerndes, vorwärts sechanendes 'Phier hineingepasst ist und in ia HS0 
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25 
sehen wir einen anderen Schwertknauf mit einem etwas Jüngeren Thier, was 
an der Form des Kopfes und dem Ansatz der Beine am den Rumpf zu er 
kennen ist. Auf dem unteren Bilde finden wir nur eine Thierfigun. und 
zwar in derselben Stellung, wie bei Fig. 57%. Die breiten Contourlinien 
sind nicht parallel und der Rücken ist in eine Schleife zelest. Auf dem oberen 


Bilde Fig. 580 sind zwei Thiergestalten mit überall gleiehbreiten Körpern 
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im übrigen aber ungefähr in demselben Entwieklungstacimm wie das untere 
'Thierbild. Es scheint. als neigeten «die Thierkörper wieder dahin überall 
gleichbreit zu erscheinen. Pig. SI zeigt einen Theil eines Schwertarifes 
von beiden Seiten gesehen. Auf dem oberen Bilde erkennen wir zwei 
kauernde Thiergestalten. mit überall gleichbreiten Körpern. «le Contom 
linien theilen sich nur beim Ansatz des Vorderbeines nach beiden Seiten 
Die Köpfe verrathen schon Beeinflussung vom Stil II. Kine «mitte hie 
figur verbindet die beiden anderen. Auf dem unteren Bilde sehen wir zwei 


überall gleichbreite, quer gestrichelte, "Thierbilden Sowohl «die Köpfe als 
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die Behandlung der Thierkörper weisen eher nach Stil III als nach Stil II. 
Wir stehen sonach an der Grenze einer neuen Epoche. 

Bevor wir aber zum Stil III übergehen, müssen wir noch kurz bei 
einer Variante des Stils II verweilen und bei der Compositionsweise dieses Zeit- 
raumes. Die Fig. 542 r und s veranschaulichen zwei dieser eigenartigen Köpfe 
über deren Entstehung noch ein undurchdrinsliches Dunkel liest Dass 
diese Thierköpfe wirklich zum Stil II zu rechnen sind, scheinen mir die zu 
ihnen gehörenden Thiergestalten zu beweisen. In den Figuren 582 und 583 sind 
einige derselben dargestellt. Die Thiere Fig. 5854 scheinen mir dahingegen 
nach der Formgebung des Ansatzes der Beine an den Rumpf wieder dem 
Stil III zugesprochen werden zu müssen. Die ganze Gruppe ist deshalb 


wie mir scheint an die Scheide zwischen beiden zu stellen. Das Bronzebe- 
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schläge Fig. 582 ist leider in einem so beklagenswerthen Zustande aus der 
Erde ans Licht gekommen, dass die Details an den Thiergestalten sich 
schwer studieren lassen. So viel lässt sich jedoch an dem Original fest- 
stellen, dass das Ornament aus vier kauernden Thierfiguren gebildet wird, 
dass zwei wenn nicht drei der Köpfe vom Typus Fig. 542 r sind, d. h. mit 
spitzem Kinn, dass der Ansatz der Beine an den Rumpf und die Füsse den 
Stil II kennzeichnen. 

Das Beschläge Fig. 583 ist mit nicht weniger als acht kauernden, vor- 
wärtz schauenden Thierbildern geschmückt, die so gruppirt sind, dass die 
Köpfe sich ungefähr in der Mitte der vier Seiten des erhöhten Vierecks 
kreuzen. Im übrigen lässt sich in der Hauptsache über diese Thierbilder 
dasselbe sagen, wie über die vorhergehenden. Dies Beschläge ist ausserdem, 
wie auch Fig. 584, mit Email geschmückt gewesen; die Abbildung giebt in- 
dessen nur einen Theil desselben. Hier verrathen die Thiergestalten einen 


ganz anderen Character wie die vorhin behandelten, obschon der Kopf von 


2) 
gleichem Typus ist, wie bei einigen der oben beschriebenen nämlieh wie Fig 
542 s. Diese Bronzeplatte giebt uns ein Beispiel von den jüngsten Zierformen 
dieser Art. Aelter sind ohne Frage die etwas unvollständig ausgeführten Thieı 
gestalten der Fir. >82, die einem mit Emallgeschmückten Beschlage entlehnt 


sind. Die kanernden Thiere sind je zwei und zwei gegen einander gewendet 
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Fig. 586 dargestellte Metallplatte. Innerhalb einer Umrahmung von einem in 
Gruppen geordneten Bandornament ist «te Fläche mit zum Theil in einander 
geflochtenen Thiergestalten bedeckt. Wir zahlen deren nm ht weniwer als 15 
von welehen I4 kanernde Vierfüssler sind. das ID. ein Vogel ist. Letzterer, Fig 


5865 a bildet die Mitte: über und unter demselben ist ein kanerndes, rück 
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wärts blickendes 'Thier eingefügt, Fig. 556 bD—d. Fig. 586 b zeigt den Kopf und 
den Rumpf; in Fig. 586 e ist das Vorderbein angefügt, das hinsichtlich des 
Ansatzes an den Rumpf auf den Stil III hinweist, und in Fig. 586 d das 
Hinterbein. Unbedeutende Verschiedenheiten in den Details sind bei beiden 
Thierfiguren wahrnehmbar. Zu beiden Seiten der durch den Vogel und die 


beiden rückwärts blickenden Thiere gebildete Mittelpartie, sehen wir eine 
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Gruppe von vier in einander geflochtenen kauernden, vorwärts schauenden 
Thieren. In Fig. 556 e sind Kopf und Rumpf eines dieser Thiere dargestellt. 
bei 556 f sind die Beine angefügt, das Hinterbein endigt in einem Fuss mit 
sporenartigsem Ansatz. Schliesslich haben wir noch an den Aussenseiten 
eine Gruppe von zwei gegen einander gewendeten kauernden Thieren zu 
betrachten, von welchen eines als Fig. 586 g und h hier wiedergegeben ist. 
Fig. 586 & zeigt Kopf und Rumpf; bei Fig. 586 h sind die Beine angefügt, 


sowohl Vorder- als Hinterbein mit dem sporenähnlichen Ansatz am Fuss. 
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Aus obiger Detailuntersuchung geht hervor, dass diese Thiergestalten in der 
Hauptsache dem Stil II zugesprochen werden müssen, wenngleich dieser 
und jener kleine Zug zeigt, dass wir so weit in der Zeit vorgeschritten sind. 
dass der Stil III Boden zu gewinnen beginnt. Auch hier müssen wir die Art 
und Weise bewundern, wie die Thierbilder den Anforderungen der Zier- 
formen angepasst sind. Man kann hier mit Fug und Recht von einer Com- 
positionskunst reden. 

Ein herrliches Beispiel dieses Stils besitzen wir in dem Bronzeobjeet 
Fig. 587. Es ist mit einer Randverzierung von 9 zusammengeflochtenen 
Thieren ausgestattet, wovon eines als Fig. 587 a—c hier wiedergegeben ist. 
Fig. 557 a zeigt den Kopf, Hals und Rumpf, Fig. 587 b auch das Vorderbein. 
Der Ansatz des letzteren an den Rumpf ist von gleicher Form wie bei Fig. 
>43 f; der Fuss bietet nichts ungewöhnliches. Das ist jedoch bei dem 
Hinterbein und Fuss der Fall, die in Fig. 557 e hinzugefügt sind. Der Ansatz 
les Beimes an den Rumpf zeigt in seinen nach aussen gerichteten Biegungen 
eine Form, die wir noch nicht in Betracht gezogen haben und der Fuss 
verästelt sich in einer Weise, die an den Stil III erinnert, abermals ein 
Zug, welcher zeigt, dass diese Zierform in eine Zeit hinein reicht, wo der 
Stil III der herrschende war. 

Die zuletzt behandelten Prachtstücke führen ungesucht hinüber zu der 
Compositionsart des Stils II. Ueberall stossen wir da auf ein starkes Gefühl 
für Symmetrie. Ein flüchtiger Blick auf die in vorliegender Arbeit abge- 
bildeten Erzeugnisse dieses Kunststils genügt, um sich davon zu überzeugen. 
Selbst wo es sich um die Ausschmückung einer so unregelmässigen Fläche 
handelt, wie Fig. 567, sind die Thierfiguren so symmetrisch angeordnet, wie 
es die Umstände gestatteten. 

Die Eintheilung der Flächen in Felder und der Brauch einige Felder 
völlig ohne Verzierung zu lassen, der sich in Folge klassischer Beeinflussung 
schon früher bei den Germanen fand, war nun völlig in Vergessenheit 
gerathen. Man füllte und bedeckte die Flächen vollständig mit Ornamenten 
und entwickelte dabei ein ausserordentliches Geschick, die Thierbilder dem 
zu verzierenden Raum so anzupassen, dass sie denselben völlig ausfüllten. 
Und dabei bediente man sich keineswegs stereotyper Thierfiguren, sondern 
löste seine Aufgabe zwanglos und individuel. 

Ein hübsches Beispiel geben uns in dieser Beziehung die drei- 
eckigen Schwertknäufe. In Fig. 580 ist ein solcher von zwei Seiten darge- 
stellt; Fig. 585 und 589 zeigen den Knauf des Schwertes von Ultuna von 
zwei Seiten und vergleicht man diese vier Zierformen miteinander, kann man 
nicht leugnen, dass die Ornamente auf diesen gleichförmigen Flächen indi- 
viduel und geschickt behandelt sind, eine Erscheinung, die dem Kunstsinn 
damaliger Zeit ein günstiges Zeugniss ausstellt. Vermuthlich zu Gunsten der 


Composition, wurden die Thierhälse im allgemeinen übermässig lang gemacht. 
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Schon gegen das Ende des Stils I konnte man eine Neigung in dieser 


Richtung wahrnehmen, s. z. B. Fig. 521, aber jetzt wird sie gewisser- 
massen zur Regel und diese Eigenschaft wird auf die Thierbilder des 
Stils III übertragen. Der lange Hals wird nun öfters mehr oder minder 
S-förmig gekrümmt. Dies zeigt uns die Thiergestalt Fig. 590, die einer 
Fibel vom Typus Fig. 574 entlehnt ist. Fig. 590 a zeigt den Kopf auf 
lem langen schwanenartig gebogenen Hals, der später im Stil III wieder- 
kehrt, und den kurzen Körper; in Fig. 590 b ist das Vorderbein angefügt. 
Fig. 590 e zeigt das Hinterbein mit seinem Fuss, um deutlicher zu zeigen, 
wie die Vorderzehe des Hinterfusses sich ablöst und in geschwungener 
Linie abwärts wendet. In Fig. 590 d endlich sind das Hinterbein und der 
Fuss eingefügt, so dass man das Thierbild in seiner Vollständigkeit vor 


sich hat. Eine andere Eigenheit besteht darin, dass das Vorderbein mit- 
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unter fehlt, öfter aber an den Körper angehängt ist, ohne dass dies in der 
Form besonders ausgedrückt wird. Bei Fig. 591, welche zwei Thierfiguren 
einer Fibel wie Fig. 145 darstellt, ist die Zusammengehörigkeit mit dem 
Körper indessen angedeutet, bei Fig. 588 ist es dahingegen auf beiden Thier- 
bildern nur, lose eingehängt; das Hinterbein fehlt dahingegen selten, wenn 
es überhaupt jemals in anderen Fällen nachweislich ist, als da wo die Thier- 
sestalt im Begriff steht sich in ein geometrisches Ornament zu verwandeln. 

Es ist in vorstehendem darauf hingewiesen, dass das 'Thierbild im An- 
fang des Stadiums Stil II überall gleich breit war und später in seinen 
Umrissen etwas realistischer erschien, indem es über die Brust etwas breiter 
wurde; allein die Entwicklung zeigt, dass auch dies Thierbild gegen das 
Ende des Stils IT allmälig in gleicher Breite gezeichnet wurde, siehe z. B. 
das obere Bild Fig. 581, folglich dieselbe Neigung, die sich im Stadium 
Stil I geltend machte, wo ja die Thiergestalten auch gegen das Ende über- 


all gleich breit dargestellt wurden. 
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Dass nicht ausschliesslich vierfüssige sondern auch andere Thiere diese 
ornamentale Behandlung im Stadium Stil II erfuhren, ging schon aus der 
Beschreibung der Fig. 556 hervor. Häufiger als dieser Vogeltypus, tritt in- 
dessen ein anderer auf, welcher dem gesamten germanischen Gebiet gemein- 
sam ist. Ein Beispiel eines solchen Vogels dieser Art sehen wir in Fig 
592. Die ganze Formgebung ist so übersichtlich und characteristisch, dass 
eine nähere Beschreibung kaum nöthig erscheint. Mehrere solche Bildwerke 


sind im Norden sowohl in Schweden. wie in Norwegen, angetroffen. 
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593 a. Thierbild der Fig. 593. 


Schliesslich sei noch bemerkt, dass die ormamentalen Scherze in denen 
man sich im Stadium des Stils I gefiel, auch im Stil II nicht in Vergessen 
heit geriethen. Ein besonders hübsches Beispiel sehen wir in Fig. 593, 
einem Thierkopf, der aus zwei Thiergestalten gebildet ist. Dieselben sind 
derartig komponirt, dass die Oberschenkel die Augen des Thierkopfes bilden. 
In Fig. 595 a ist eines dieser Thiere für sich allein dargestellt und da sehen 
wir, dass es jener Gruppe angehört, wo die Contourlinien nieht mehr ihre 


Zweck erfüllen. Von dem Kopf gehen zwei Contourlinien aus, die obere 
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erstreckt sich bis an den Oberschenkel, während die untere, bevor sie den- 
selben erreicht, sich aufwärts biegt, um zusammen mit der unteren Contour- 
linie des anderen Thieres eine Schleife zu bilden, also dasselbe Spiel mit 
den Linien, auf das wir oben mehrfach hingewiesen haben. 
Die eigenthümlichste Erscheinung im Stil II sind jedoch gewisse halb 


555 einige 





Thier- halb geometrische Ornamente wovon die Figuren 551— 
zur Anschauung bringen. Aehnliche Gebilde kommen weder im Stadium Stil I 
noch in Stil III vor. Sie besitzen die Kraft die reine Thierornamentik 
völlig zu verdrängen. Wir haben oben in Fig. 545—547 einige viereckige 
Beschläge von Pferdegeschirr abgebildet, die mit zwei Thierfiguren verziert 
waren. Aber später mussten sie den kombinirten animalisch-geometrischen 
Zierformen weichen, wie wir z. B. in Fig. 594 sehen, wo eine hakenkreuz- 
® 
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förmige Figur mit Thierköpfen ausgestattet ist. Nahezu regelmässig erscheint 
diese Art von Ormament auf den Knöpfen der Schildbuckelstacheln und 
auf den älteren runden gotländischen Spangen, wo sie bald in der Form 
eines Hakenkreuzes, Fig. 595, bald als Triquetrum auftreten, Fig. 596. In 
derselben Gruppe von Altsachen können wir die Entwicklung des Kopfes 
verfolgen. Bei Fig. 597 bemerken wir eine Verlängerung der Augenumrahmung 
nach unten und ferner sehen wir wie die früher offenen langen Lippen sich 
zusammenziehen; in Fig. 598 sind sie in einen beissenden Mund verwandelt. 
Bei Fig. 599 haben die Köpfe das unten abgespitzte Kinn verloren und 
vermitteln dadurch den Uebersang zu den Köpfen, die für den Stil III 
charaeteristisch sind. 
Stil II. 
In dieser Epoche erreicht die Thierornamentik den Höhepunkt der Fein- 


heit und Zierlichkeit und das beste, was der Norden dieser Art aufzuweisen 


hat. darf sich dem besten, was in «liesen 


Kunstart überhaupt existirt. dı 
an die Seite stellen. Niemals 


hat «der Norlländer elerantere, um nicht 


est 


zu 
sagen, extravagantere Ornamente geschaffen, als während dieser Epochi 


Aber sehr rasch trat der Verfall ein. der «die totale Autlosung der alter 





germanischen "Thierormmamentik herbeifuhrt Wir wollen zur Detmlbehand 
lung übergehen 
& ! 


Es ist hier oben «argeethan. dass die Kinfassune des Auges sieh sowohl 
nach oben. wie naeh unten verlängern konnte und dass die Verlängernn: 
der Einfassung nach oben sieh u Ih innerhalb des Umrsseos des Kopfes 
vollziehen konnte. Mia 542 kon \naloe «dieser Krscheinune, Iesse sieh 


denken, dass auch die Verlängerung der Augeneinfassung nach unten inner- 
halb des Contour des Kopfes Raum fände. Betrachten wir solche Köpfe 
wie Fig. 595 und 599, da sehen wir, dass die Verlängerung der Augenum- 
rahmung nach unten liegt. Denken wir uns nun, dass diese Verlängerung 
innerhalb des Umrisses des Kopfes endigt, da muss eine solche Form ent- 
stehen, wie Fig. 600 a. Fig. 600 b zeigt eine weitere Entwicklung dieses 
Kopfes und 600 e noch ein anderes Stadium, wo die Einfassung des Auges 
tief in den Hals hinabreicht. Bei Fig. 600 d hat diese verlängerte Augen- 
umfassung sich von dem Hals abgelöst und, dass es wirklich diese Augen- 
einfassung ist, die sich losgelöst hat, scheint mir daraus hervorzugehen, dass 
solche Augenumrahmungen, wie Fig. 600 a—e bei solchen Thiergestalten 
(dieser Art fehlen, bei welchen dieselbe, wie Fig. 600 d veranschaulicht, sich 


abgelöst haben. Eine eigenthümliche Form zeigt Fig. 600 e, wo der unter 
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600 a0. Thierköpfe im Stil III. 

dem Augen liegende Theil des Kopfes nachdem er unter der Augenum- 
rahmung hinweg gegangen, in einer Spitze über den Kopf hinausragt. Wir 
sehen, dass man so zu sagen alles mögliche probirte und versuchte, um 
Leben und Bewegung in die Ornamentik zu bringen. Schwer zu erklären 
ist der Kopf Fig. 600f der sehr an die Form Fig. 542 b—f erinnert, andrer- 
seits aber eine Augeneinfassung hat wie Fig. 600 a. Wir dürften hier mit 
einer (ompromissform zwischen Stil II und Stil III zu thun haben. 

Wie wir später sehen werden, wurden die Gliedmassen eines Thieres 
untereinander oder mit denen eines anderen Thieres verflochten, und da 
geschah es öfters, dass dies oder jenes Glied zwischen Auge und Mund 
über den Kopf weg ging, siehe z. B. Fig. 604, und da konnte es leicht 
passiren, dass man vergass, dass die Mundpartie zum Kopf gehört, und da 


g, die nichts anderes ist, als der mitten 


entsteht dann eine Form wie Fig. 600 
durchgeschnittene Kopf Fig. 600 a. In Fig. 600 h sehen wir denselben Kopf. 
nur in weniger guter Ausführung; bei Fig. 600 ıi hat sich die Linie, welche 


die Einfassung des Auges bildet, von demselben abgelöst. Fig. 600 ] zeigt 
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ungefähr dasselbe Stadium der Entwicklung, doch ist hier das Auge vergessen. 
Der aufrecht stehende Zopf oder schnabelähnliche Auswuchs, ist wie wir 
später sehen werden, nur ein decoratives Anhängsel ohne alle Bedeutung, 
und als solches eine sehr häufige Erscheinung beim Stil III. Bei Fig. 600 k 
ist der Mund etwas natürlicher. Bei Fig. 6001 hat die Augenumrahmung 
sich bis an die obere Spitze des Kopfes hinaufgeschoben, so dass sie den 
schnabelähnlichen Auswuchs bei Fig. 600j undk ersetzt; bei Fig. 600 m ist 
die Mundpartie phantastisch verändert; bei Fig. 600.n fehlt die Augenum- 
rahmung und in Fig. 600 o sehen wir eine nahezu sinnlose Form, die den noch 
einen Kopf vorstellen soll. 

Von grossem Interesse ist der Ansatz der Beine an den Rumpf. Bei 


Fig. 601 a sehen wir, dass der einfache mit einer Contourlinie umgebene, 
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601 a—g. Oberschenkel im Stil III. 
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602 a—h. Füsse im Stil III. 





birnenförmige Oberschenkel, der schon zu Anfang der Periode Stil I auftritt, 
auch zu Anfang der Periode Stil III noch zur Anwendung kommt. Gleich- 
wie bei Stil II wird der innere Raum verschiedenartig verziert. Fig. 601 b, 
schon von Stil II bekannt, ist eine Variante einer Form, wie Fig. 601 a. 
Auch Fig. 601 e kennen wir aus der Periode Stil II, doch hat sich die 
Formgebung dem herrschenden Geschmack des Stils III angepasst. In die 
Form Fig. 601 d hat sich ein Detail eingeschlichen, das alsbald die Auf- 
lösung des Ganzen verursacht. Die runde Partie in der Mitte des Ober- 
schenkels wird zum Abschluss einer spiralförmigen Contourlinie. Dies 
Mittelstück ist bisweilen birnenförmig und alsdann mit verschiedenen Mustern 
ausgefüllt, Fig. 601 e. Auch eine ähnliche der Fig. 601 b analoge Bildung 
kommt vor. Diese Spirale tritt in Fig. 601 f deutlicher zu Tage, wo es 
scheint, als ob sie von dem oberen Theil des Oberschenkels ausgehe. Der 
nächstfolgende Schritt in der Entwicklung zeigt, dass die Spirale sich aus 
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recht und verlängert und dass auch die Contourlinie der Halspartie sich 
verlängert, Fig. 601 g. Auf diese Grundschemata lassen sich später alle 
Formen der Verbindung der Beine mit dem Rumpf im Stil III zurückführen, 
so phantastisch sie im übrigen mit Anschwellungen und anderen Zuthaten 
ausgestattet sein mögen. 

Der Stil III liebt zwar das phantastische im allgemeinen, aber in Be- 
treff der Fussbildung übertrifft er fast sich selbst, denn etwas weiter von 
der Natur sich entfernendes, launenhafteres, als ein im Geschmack des Stils 
III völlig ausgebildeter Fuss, lässt sich kaum denken. Wir begegnen freilich 
noch einigen sehr einfachen Formen wie Fig. 602 a. Der grosse Fuss mit 
der eingerollten Hinterzehe, ohne jegliche dem Stil III eigene Ausschmückung, 
Fig. 602 b, ist dahingegen für den älteren Theil des Stils III characteristisch; 
Fig. 602 e giebt eine Variante dieser Form, bei welcher der vordere Theil 


des Fusses mehr entwickelt ist. Bei Fig. 602 d sind beide Zehen verlängert 





603 a—e. Details der Fig. 603. 


und in Fig. 602 e sehen wir einen Fuss mit dem sporenartigen Ansatz, den 
wir schon von Stil II kennen. Aus dieser Grundform gehen dann alle jenen 
phantastischen Formen hervor, von denen die Fig. 602 f—h uns Proben 
vorlesen. Die capriciösen Verdoppelungen sind es, welche diesen Füssen 
ihren eigenartigen Character verleihen. Nachdem der Ansatz der Beine an 
den Rumpf derartig aufgelöst ist, wie Fig. 601 g zeigt, kann man sagen, dass 
Beine und Füsse verschwinden und durch eine reiche Entwicklung von 
Schenkelspiralen ersetzt werden; vergebens sucht man bei diesen ornamen- 
talen Thiergestalten nach etwaigen konstant wiederkehrenden Details, die 
man als Füsse bezeichnen könnte. 

Betrachten wir nunmehr die Thiergestalt als Ganzes. Auf dem Be- 
schläge Fig. 603 erkennen wir zwei Thiere. Von dem kleineren zeigt Fig. 
603 a den Kopf und den Hals und wir sehen, dass wir hier einen Kopf vom 
Typus Fig. 600 a vor uns haben, in Fig. 603 b sind die übrigen Gliedmassen 
angefügt, Formen, die eher an den Stil II als an Stil III erinnern. Dass 


die Contourlinie fehlt, dürfte auf einem Zufall beruhen. Von dem unteren 


grösseren Thier zeigt Fig. 605 © den Kopf und «den Hals; bei Fig. 603 d 
sind Vorderbein und Rumpf angefügt und bei Fir. 603 © «das Hinterbein 
dessen Fuss schon als Fig. 602 € abgebildet worden. Bei beiden 'Thieren 


sind Hals und Körper nahezu von gleicher Breite. Als Ganzes betrachtet 
hat das Beschläge die Form eines Thierkopfes mit nach unten verlängerten 
Augenumrahmung, «die in einen von oben gesehenen Kopf abschliesst. dei 


wohl die meiste Aehnliehkeit mit «dem einer Sehlange hat Wir werden 
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später sehen. «lass in der Periode Stil III «he Schlange mit einem Kopf 


wie der hier absebillete. keineswers selten auftritt 

Ungefähr in «demselben Eintwieklungsstactum wie "ie 605 befindet sieh 
das Beschläge Fig. 604 Wir schen aueh mer 2 There mit Hals und Körpen 
von ungefähr gleicher Breite, Mia 004 orgt den emporgeriehteten Kop! 
von einem «der Thiere. Kr ist wie wir sehen sehr lanı vestreekt. Ueber 
den Kopf hinweg liegt der Hals. wie man in 04 b am «eutlichsten sieht 
wo auch Hals, Rumpf und Hinterbein angefügt sind. Aber dureh die Base 


des Halses ist der Kindrnek von «der Zusammengehörtekeit der Mund- und 
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der Augenpartie sehr beeinträchtigt und man versteht, dass man vergessen 
konnte, dass der Mund überhaupt zu dem Kopf gehöre. In Fig. 604 e ist 
auch das Vorderbein mit seinem sehr entwickelten Fuss hinzugekommen. 
Der Ansatz der Oberschenkel an den Rumpf ist fast identisch mit Fig. 601 e. 
Bigenthümlich für den Stil III ist auch die Verzierung des Halses und des 
Körpers. Zwischen den beiden Contourlinien läuft eine feine Rippe, von 
welcher beiderseits dicht an einander stehende dreieckige Zacken ausgehen. 
Der Geschmack durch solche Zierformen die Fläche der Thierhälse und 
Thierkörper zu beleben, wurde während der Zeit des Stils III allgemein 
Eine andere Art diese Gliedmassen zu schmücken sehen wir bei den Thier- 
gestalten der Fibel Fig. 145. Eine derselben ist hier als Fig. 605 dargestellt. 
Fig. 605 a zeigt Kopf und Hals, ersterer eine seltsame Variante mit ge- 


theiltem Mittelkopf. Vorderbein mit Fuss sind in Fig. 605 b angesetzt. 





605 a—c. Details der Fibel, Fig. 145. 


Letzterer in der gewöhnlichen dreieckigen Form, die schon im Stil II vor- 
kommt, vel. Fig. 545 ec; auch hier ist der Hals des Thieres hindurch ge- 
zogen. Das eigenthümliche ist jedoch, dass er willkürlich verlängert wird 
und in einen neuen Fuss endigt. Fie. 605 e zeigt den Ansatz des Körpers 
und des Hinterbeines mit seinem Fuss. Die Form des Oberschenkels ist 
etwas vereinfacht; der Fuss ist vielzehig, eine derselben ähnelt der Fig. 
602 c. Sophus Müller hat in seiner Ornamentik in den Aarböger 1880 das- 
selbe Thier abgebildet und besonderes Gewicht auf den Ansatz am Hinter- 
kopf gelest. Die Fibel ist so beschädigt, dass sich nicht mit Sicherheit 
entscheiden lässt, ob dieses Detail wirklich zu dem Kopf gehört, aber da ein 
ähnliches Gebilde an einer anderen Thierfigur derselben Fibel vorkommt. 
nämlich an dem Kopf am weitesten unten rechts auf der rechteckigen Kopf 


platte, Fig 


g&. 


145, wo derselbe ohne Zweifel mit dem Kopf zusammenhängt, 
so scheint da doch eine Absicht vorzuliegen, und muss deshalb wohl, 
obschon von anderer Form, mit solchen Erscheinungen zusammengestellt 


werden, wie sie in den Figuren 600 d und e behandelt sind. 
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Verworrener noch sind die T'hiergestalten auf dem Beschläge Fig. 606. 
In Fig. 606 a sehen wir den characteristischen Kopf, vgl. Fig. 600 b, und den 


Hals des Thieres; in Fig. 606 b ist Vorderbein und in Fig. 606 e sind 





606 a—c. Details der Fig. 606. 





607 a. b Details der Fig. 607 


Rumpf und Hinterbein angefügt. Der vordere Fuss ist eine elegantere Va 
riante der Fig. 602b. Der hintere Fuss ist nicht so reich ausgebildet, aber 


von sehr characteristischer Form. 
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Eines der prächtigsten Muster veranschaulicht Fig. 607, doch giebt die 
Abbildung, so treu sie ist, nur eine schwache Vorstellung von der Sicher- 
heit und von der sicheren Routine, womit diese Platte ceiselirt ist. In den 
Figuren 607 a und 607 b sind die beiden vollständigen Thierfiguren darge- 
stellt. Die sub Fig. 607 a abgebildete findet man auf der Bronzeplatte am 


leichtesten, wenn man den Ansatz des Vorderbeines an den Rumpf aufsucht, 





608. Gotland, Schwed. Br. !/ı. 





608 a—d. Details der Fig. 608. 


der an dem unteren Rande der Platte in der Mitte liegt. Bei der sub Fig. 
607 b abgebildeten zweiten Figur liest der Ansatz des Vorderbeines an den 
Rumpf an dem höchsten Punkt des oberen Randes und man muss in der 
That die Phantasie bewundern, die eine solche Biegsamkeit und Zierlichkeit 
der Thierfiguren zu Stande brachte. Eine zweite Probe aus diesem schönen 
Funde giebt uns Fig. 608, die dem Beschläge einer Schwertscheide entlehnt 


ist. In den Figuren 608 a—d sind die vier Thierbilder, welche das Muster 


Jr 


bilden. jedes noch einmal für sich dargestellt Auch Fuer findet man «die 
Gestalten am leichtesten heraus, wenn man von dem Ansatz «der Beine an 
den Rumpf ausgeht. Bei dem Thier Fig. H0S a Test der Oberschenkel oben 
in der Ecke links: bei Fig. 6085 b oben in der Keke rechts, bei iz. GOS ce gunz 
unten in der Beke Iinks und bei Pig. GOS dd ganz unten in der Keke rechts 
Auch der Ansatz der Beine an den Rumpf ist hier eigenartig behandelt 

Weniger elegant, doch schr verworren. sind «le Ommmente auf dei 
Platte Pig. 600, wo die Thierfiznren im Grunde noch mehr desenerirt eı 
scheinen, als in den lJetzterörterten Mustern. Die Spirale kommt hier meh 
zur Erscheinung. die sieh bisweilen so verlängert. «dass sie über den Körpen 
des Thieres hinanstritt. 

Es liegt in der Natur der Suche, dass eine so verworrene Ornamentik 
sieh nicht lange auf derselben Höhe behaupten konnte, sondern rasch in Veı 
fall gerathen musste. Wie dies geschah. wollen wir wieler an einigen Beispielen 


zeigen. und «der Andentung folgen. «die uns von den Köpten gegeben wird 
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In Fie. 610 sehen wir ein Stuck von den Omamenten an dem Seiten 
vand der dosenförmigen Spange Fig. 612. In der Fig. 6102 sehen wir viel 
leicht am «dentlichsten die verkrüppelte Mundpartie des Tieres, von «dem 
sie den Kopf veransehanlieht Das Mittelstüek und die in der Rewel 
stark entwiekelten Lippen sind ausgefallen. Der Ansatz der Beine an den 
Rumpf ist charaeteristisch für Stil III. wohineerwen «die Form der Füsse er 
seltnere ist. In ihrer Gesmmtheit zeigt die Tlnerfigur sonaeh eme Verem 
fachung der phantastischen beweglichen Thierbilder «die wir hier weiter oben 
erläutert haben. In der einer Bügeltibel entlehnten Pig. 611 besinnt di 
fortschreitende Auflösung bereits hervorzutreten. Wir sehen da zwei syn 
metrisch geordnete Thierfiouren. Die Köpfe sind vom Typus Mia. 000 
obsehon die Lippen länger ausgezogen sine. Der Kopf rechts gehort zu 
dem Thier links und folgen wir dem stark gekrümmten Hals, da kommen 
wir unten Inks zum Ansatz des Vorderbeines am den Bump; derselbe 
ähnelt, wie wohl degenerirt, der Pie. 601 «Wo das Beim steh auf unserer 
Abbildung emporstreekt, ist ein dreifach zungenartig gespaltener Ansatz an 
gebracht, ein Detail, welches jetzt in der Zeit des Vertalls des Stils III sehn 
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allsemein zu werden beginnt. An das Bein, welches sich schleifenförmig 
aufrollt, schliesst sich ein zweizehiger Fuss. Folgen wir nun dem Körper, da 
sehen wir, wie derselbe sich oben nach aussen umbiegt, wonach der birnen- 
förmige Ansatz des Hinterbeines an den Rumpf sich an der einen Contour- 
linie öffnet, um den Körper hindurch zu lassen. Das Bein biegt sich um 
den Körper und auf der Höhe der Schlinge sind wiederum drei zungen- 
artire Auswüchse angebracht, die hier lediglich als Füllmaterial zu betrachten 
sind. Auch dies Bein endigt in einen zweizehigen Fuss. Hier hat sonach 


die Degenerirung bereits begonnen. 





6ll. Gotland, Schwed. 
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Richten wir dann den Blick auf die Thiergestalten der dosenförmigen 
Spange Fig. 612, da sehen wir, dass die Köpfe etwas mehr verkrüppelt sind, 
indem die Lippen so gut wie garnicht vorhanden sind. Betrachten wir die 
Ornamente näher, da bemerken wir, dass die Fläche in drei Felder getheilt 
ist, und in jedem Felde ein Thier, welches den Mund gegen den Mittelpunkt 
wendet. Die Köpfe sind vom Typus Fig. 600 g. Folgen wir dem Halse 
abwärts, da sehen wir, dass der Ansatz des Vorderbeines an den Rumpf in 
ähnlicher Weise aufgelöst ist, wie bei Fig. 601 g; das Vorderbein endigt in 


einen zweizehigen Fuss. Der Körper des Thieres ist leicht zu identifieiren, 
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und der Ansatz des Hinterbeimes an den Rumpf ist in noch höherem Grade 
aufgelöst, als der des Vorderbemes und ausserdem mit denselben zungen- 
artigen Auswüchsen versehen. Das Tlierbild zur linken hat einen Fuss, 
der wohl als eine Abart von Fig. 602 «1 betrachtet werden «darf. 

Noch mehr degenerirt sind «die Thiergestalten auf der dosenförmigen 
Spange Fig. 613. Die Köpfe sind wie Fig. 600 hz die Füsse sind nicht mehr 
kenntlich, alle Extremitäten sind in gebogene Linien aufgelöst. «lie in ihren 
Verschlingungen, wo es sieh passt. mit den uns bekannten zungenartigen 
Answüchsen versehen sind. Die Thierbilder der dosenförmigen Spange 
Fig. 614 stehen ungefähr in demselben Stadium wie diejenigen der Fig. 612. 


doch sind «die Köpfe noch mehr degenerirt. Sie sind unter Fig. 600 1 ab 





615. Stavanger Amt. Norweg. Detail einer Fibel 816. Detail der Fibel Fig 150 





617. Trondhjems Amt, Norweg. Detail einer Fibel 


gebildet und beschrieben. Bei Pig. 615 sind «die Köpfe «der von einer Fibel 
kopirten Thierbilder im demselben Stadium wie Fig. 615, aber die Extremi 
täten sind in noch höherem Grade in Schnörkel verwandelt. Fig. 616, welche 
gleichfalls von einer Fibel kopirt ist. zeigt zwei Thierbilder. die in ähnlicher 
Weise zusammengestellt sind wie bei Fig. 613, mmr etwas weniger vor 
worren. aber die Beine und die Füsse wie «lie sehon unter Fig. 6005 be 
schriebenen Köpfe sind etwas mehr degenerirt 

Ss ist zu beachten. dass die Thiere bei beiden letztbeschriebenen 
Figuren unten so zu sagen zusammengewachsen sind, indem «die von «den 
Vorderbeinen ausgehenden Sehnörkel zusammen stossen und dergestalt in 
einander übergehen, dass man nieht mit Sieherheit sagen kann, wo dus 
eine aufhört und das andere anfängt. ig. 617 zeigt uns ein Omament, wo 


die Thiergestalten oben zusammengewachsen sind d.h wo die Sehnörkel 
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der Hinterbeine zusammentreffen und in einander übergehen. Die Vorder- 


beine dieser Thiere sind unten durch ein paar eingravirte Striche von 
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618 a—c. Details der Fig. 618. 


618 giebt eine Abbildung der prächtig decorirten 


einander getrennt. Fig. 
Sie ist mit mehreren Thierfiguren geschmückt, 


Rückseite eines Bronzeobjects. 
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die zwar unter sich etwas variiren, aber im ganzen doch nach einem Schema 
construirt sind. Eine gemeinschaftliche Eigenart, die wir übrigens auch bei 
den Thierbildern der zuletzt beschriebenen Figur antreffen, besteht darin. 
dass nur die eine Seite des Körpers mit einer erhabenen Contourlinie ver- 
sehen ist; ein Zug, der sich nachdem in der Periode des Stils III oft wieder- 
holt. Die Köpfe der Thiere Fig. 618 sind früher unter Fig. 600 1 beschrieben. 
Die Lage der Thiere ist dieselbe, wie bei den nächst vorhergehenden Bei- 
spielen, doch sind der Deutlichkeit wegen die einzelnen Glieder noch einmal 
für sich abgebildet. Fig. 618 a zeigt Kopf, Hals und Körper; bei Fig. 618 b 
sind die Schnörkel des Vorderbeines hinzugesetzt, bei Fig. 615 e diejenigen 
des Hinterbeines, wobei ich noch besonders auf die characteristische Linie 
beim Ansatz des Hinterbeines an den Rumpf aufmerksam machen möchte, 
vgl. Fig. 601 c, ein Zug der sich trotz der Degeneration im übrigen hier 
erhalten hat. 

In Fig. 619 ist eine der gotländischen Prachtfibeln dargestellt, welche 
durch den überaus grossen Reichthum der ornamentalen Ausschmückung in 
Staunen setzen. Die Thierornamente, welche hier alle Flächen bedecken, 
sind freilich stark aufgelöst. Eines der besten befindet sich auf der dem 
Beschauer zugewendeten Seite der runden Bügelscheibe. Der Kopf dieses 
Thieres ist früher unter Fig. 600 m beschrieben; und doch ist die Thier- 
gestalt so zu sagen bis zur Unkenntlichkeit aufgelöst. In noch höherem 
Grade ist dies bei den Thierbildern an anderen Theilen der Fibel der Fall 
z. B. bei den Ornamenten am Bügel, dessen eine Seite als Figur 620 ab- 
gebildet ist. Hier ist die Auflösung namentlich bei der Thierfigur links so 
weit gegangen, dass man nur einige wenige Details zu identificiren vermag. 
Etwas klarer sind die Thierbilder in der Fig. 621, obgleich die verschiedenen 
Körpertheile der beiden Thiere an manchen Stellen so zusammen gewachsen 
sind, dass man nicht immer herausfinden kann, was zu dem einen, was zu 
dem anderen gehört. Durchaus unverständlich sind auch die Thiergestalten 
der Fig. 622, die von dem Bügel der grössten der bisjetzt bekannten Fibeln 
copirt ist (s. S. 66). Man erkennt nur so zu sagen das Gerüst der von 
einem Liniengeschlängel umgebenen Thierkörper. Formlos und schlecht 
ist das Thierbild Fig. 623. Viele der Mängel in der Thierfigur dürften zwar 
dem Ungeschick des Künstlers zuzumessen sein, denn auch die Linien- 
führung und alles andere zeigen, dass wir hier das Werk eines ungeschulten 
Arbeiters vor uns haben. Angesichts solcher Erscheinungen wie Fig. 621 
und 622, erkennen wir, dass wir vor der Schlussepisode der alten germa- 
nischen Ornamentik im Norden stehen. 

Eine eigenartige Anordnung zeigt uns Fig. 624. Die mit Ornamenten 
bedeckte Fläche ist in drei Felder abgetheilt; aber völlig unabhängig von 
dieser Eintheilung sind die Thiergestalten, die derartig komponirt sind, dass 


jede sich über ein und ein halbes Feld erstreckt. An und für sich sind die 
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Thiergestalten stark aufgelöst; die Köpfe sind oben unter Fig. 600 n be- 
schrieben. Kaum zu erkennen sind auch die Thierbilder Fig. 625. Der 


eine Kopf ist oben unter Fig. 600 o beschrieben. Auch hier bewegen sich 
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die Ornamentthiere ohne Rücksicht auf die Eintheilung der Fläche 
in Felder. An den Seiten des Bügels der Fibel Fig. 619 sind die Ornamente 


dergestalt aufgelöst, dass man nur einige der Körper zu erkennen 


vermag, aber immerhin liegt doch ein Thierornament zu Grunde. Mit 


der Fig. 626, welche das Seitenornament einer Bügelfibel darstellt, «dürfte 
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dies nieht der Fall sein. denn hier sehen wir nur jene geschwungenen Linten 


mit ihren Hammenähnliehen Vorsprüngen, «ie in einer späten Periode (des 
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Stils III die Extremitäten der Thiere darzustellen pflegen. Uebrigens be- 
gegnet man diesen Ornamenten schon verhältnissmässig früh während der 
Herrschaft des Stils III. 

Dass der Gang der Entwicklung ungefähr so gewesen, wie er hier dar- 
gestellt worden, zeigt sich am besten, wenn man die Formen solcher Gegen- 
stände studiert, an welchen diese Ornamentik uns entgegentritt. Da finden 
wir nämlich, dass diese Formen sich parallel mit der Ornamentik entwickeln. 
Betrachten wir z. B. die Bügelfibeln und halten uns an ein so wohl be- 
srenztes Gebiet, wie die Insel Gotland. Die Fibel Fig. 573 ist am Bügel 
mit einer Thiergestalt geschmückt, die dem Schluss des Stils II oder mög- 
licherweise dem Anfang des Stils III angehört. Wir sehen, obschon etwas 
undeutlich, in der Abbildung, dass alle Seiten der Fibel mit einem karrirten 
Muster geschmückt sind, welches ohne Unterbrechung fortläuft, d. h., 
dass die verschiedenen Seiten nicht in Felder abgetheilt sind. Betrachten 
wir dahingegen die Fibel Fig. 150, deren Bügelornament hier in Fig. 616 
dargestellt ist, da finden wir die verschiedenen Seiten in Felder abgetheilt. 
und bei der Fibel Fig. 619, die ja in ornamentaler Hinsicht mehr degenerirt 
ist, als die Fibel Fig. 150, sind die Felder durch vorspringende und über 
die Kanten hervorstehende Partien begrenzt, d. h. die Eintheilung in Felder 
ist hier in viel stärkerer Weise markirt, als vorher. Es ist zu beachten. 
dass diese vorspringenden Partien mit Thierornamenten ganz anderer Art 
geschmückt sind, wie diejenigen, mit welchen wir uns hier beschäftigt haben 
und gleichfalls durchaus verschieden von denen, die ausserdem an der Fibel 
vorkommen. Die Entwicklung dieses Details, von der ungetheilten Fläche 
erst zu der im Niveau der Fläche liegenden, danach durch vorspringende 
Theile markirten Eintheilung in Felder, stützt demnach die hier dargelegte 
Ansicht bez. des Zeitverhältnisses der Ornamente unter einander. 

Eine andere Gruppe von Altsachen, an welchen diese Ornamente auftreten, 
bilden die gotländischen runden Spangen. An solchen Spangen, die mit Orna- 
menten im Stil II geschmückt sind, sind die Seiten entweder völlig schlicht, 
oder mit einem ohne Unterbrechung ringsum laufenden geometrischen Muster 
verziert. Kommen wir zu dem ausgebildeten Stil III, da ist die Eintheilung in 
Felder nicht mehr selten; so sind z. B. die Seiten der Spange Fig. 612—614 
in zwei oder mehrere Felder getheilt und solche mit noch stärker aufgelösten 
Thierbildern, wie Fig. 627, in der Regel in vier bestimmt begrenzte Felder. 
Betrachten wir ferner ausser der genannten Figur auch Fig. 214. Die runde 
Spange Fig. 215 ist oben mit denselben Thierornamenten geschmückt, wie 
die vorspringenden Partien der Fibel Fig. 619, und die Seite derselben ist 
durch ähnliche Partien (in Betreff der Form offenbar ausgebildete Eintheilungs- 
felder von gleicher Art, wie an der Spange Fig. 212,) in 4 Felder getheilt, 
die mit Thierornamenten im Stil III ausgefüllt sind. Sie sind freilich sehr 


degenerirt, so dass wir in dem unteren Felde die Köpfe nicht mehr identi- 
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fieiren können Wir ersehen hieraus, dass «die Entwicklung bei diesen beiden 
Gruppen von Altsachen durchaus parallel läuft, eine Beobachtung. «die in 
der That der Beachtung werth ist, da sie aufs klarste zeigt. dass es nicht 
der einzelne Handwerker oder Künstler war, sondern der Zeitgeist (die Ge 
schmacksrichtung, der herrschende Stil, oder wie wir es nennen wollen, der 
selbst den Erzeugnissen des Kunstgewerbes einer so fern liegenden Zeit 
seinen Stempel aufdrückte. Wären andere Theile «des skandinavischen 
Nordens ebenso reich an Funden wie die Insel Gotland. würden wir auch 
dort dieselben Beobachtungen machen können; schon bei dem geringen jetzt 
vorhandenen Material fehlt es nicht an Andeutungen in «dieser Beziehung 

Bevor wir unsere Betrachtungen über den Stil III schliessen. müssen 
wir noch einige Ornamente vorlegen. die aus dem bekannten Funde von 


Vendel stammen. Es handelt sich zunächst um einen vergoldeten Bronze 
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beschlag, Fig. 628. Bei einem tüchtigen Bliek erscheint die ganze orma 
mentirte Fläche wie ein verworrenes Geschlingsel, und doch haben wir auch 
hier Thiergestalten im Stil III vor uns, und zwar sind es deren zwei. In 
Fig. 628 a sehen wir Kopf, Hals und Rumpf des grösseren der beiden Thiere 
Eine Eigenthümliekkeit bildet die von dem unteren Theil des Kopfes aus 
sehende Verlängerung, die nach hinten biegend sich in eine Schlinge legt‘ in 
Fig. 628 b ist das Vorderbein mit Fuss angefügt: der Ansatz des Ober 
schenkels am (den Rumpf ist von dem Typus Pig. 60T «dl die innerste Zehu 
oder der Sporen verlängert sich und streekt sieh vor dem Kopf nach oben 
ler Fuss ist verhältnissmässig einfach gebildet. Mir. 628 e veranschaulicht 
nur die Erweiterungen und Sehnörkel des Oberschenkels. Fir. 628 «dl das 
Hinterbein mit dem Fuss. An den Fuss ist em loses, rineförmiges. mit 
Erweiternngen versehenes Füllormament angefügt. ig. B2S eo zeigt das zweite 
T'hier. Der gleichfalls mit emer Verlängerung nach unten versehene Kopf 
ist nicht schwer herauszufinden; das Vorderbein mit Muss ist sleichfalls 


leicht zu identifiemen. und aueh das Hinterbein mit der Spirale am Oben 
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schenkel ist von einfacher, leicht erkennbarer Form. Als Ganzes betrachtet, 
hat das Beschläge die Form eines Kopfes. 
In dem mehrfach genannten Funde von Vendel befindet sich ein un- 


gemein prächtiges Pferdegeschirr. Es besteht aus zahlreichen Beschlägen 
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6285 a—e. Details der Fig. 628. 


von vergoldeter Bronze, von denen die meisten mit rothem oder gelbem 
Email verziert sind. Eine der Platten ist hier als Fig. 629 abgebildet, weil 
sie mit einer Thiergestalt geschmückt ist, die hinsichtlich der Form den 


Stil III kennzeichnet. Der Kopf ist etwas einfacher, als Fig. 600 a; das 


a4 


Vorderbein ist aufwärts gerichtet und der Fuss erscheint über dem Kopf 
und dem Hals, der hintere Oberschenkel zeigt dieselbe eigenthümliche Form 
wie die Thierbilder der Figur 587. In der Zusammensetzung des Geschirrs 
ist nichts, was darauf hindentet, dass dieses Beschläge eine fremde Zuthat 
ist, vielmehr dürfte man weeen des nordischen Characters «dieses Thierorna 
ments zu dem Schluss berechtigt sein, dass das Geschirr in seiner Gesamt 
heit von nortdischer Arbeit sei, woraus man dann weiter folgern müsste, (dass 
die Nordleute derzeit die Emaillirkunst vekannt und geübt hätten. Was 
gegen diese Annahme spricht, ist, dass dieses Beschläge von unbestritten 


nordischem Ursprunge das einzige des ganzen Geschirrs ist, das keine 
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630. Dppland, Schwed. Br. u. Kmail 


Schmelzeinlagen hat und ferner, dass das Stilgefühl, das uns aus den 
emaillirten Beschlagstücken entgegentritt. etwas abweicht von dem, was wi 
sonst aus dem Norden kennen 

Auf dem fraglichen Pferdegeschirr kommen. und zwar in Verbindung 
mit Email. auch Schlangen als Ornamentmotiv zur Erschemung, Pie. 650 
die sonst so gut wie niemals in der germanischen Omamentik vorkommen 
aber dann und wann mit Ornamenten im Stil IIT auftreten. Sie sind stets 
von oben gesehen und «die Köpfe, «die in Pie. 650 dargestellt sind. sind 
äusserst charneteristisch 

Auch im Stil III herrscht, wo es nur angeht. eme symmetrische 
Gruppirung, aber man verstand es auch die "Thiergestalten ohne Sehwien; 


keit eimer BI höchsten Grade revellosen "lache ANZUPASSEN 
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Hiermit bringen wir unsere Untersuchung der uralten germanischen 
Thierornamentik auf nordischem Gebiet zum Abschluss. In der Folge ja 
selbst gleichzeitig mit obigen, kommen Thierornamente anderen Ursprunges 
zur Erscheinung, doch sind wir jetzt nicht in der Lage dieselben einer 
näheren Untersuchung zu unterziehen. 

Wir haben in vorstehenden Kapiteln zu zeigen versucht, dass die 
alte germanische Thierornamentik dem römischen Kunstgewerbe entsprossen 
ist, dass die Nordgermanen, in der Behandlung der entlehnten Motive, 
andere ihnen eigenartige Formen ausbildeten, dass diese Formen im Laufe 
der Zeit verschiedene Veränderungen erfuhren, die wir hier Stil IL II 
und III benannt haben, dass diese Veränderungen ganz allmälig in ein- 
ander übergehen, dass directe von anderswo entlehnte Formen nicht vor- 
kommen, dass die Bandornamentik in der Periode Stil II auftritt und während 
des Stils III verschwindet, dass am Schluss des Stils II und während eines 
Theils des Stils III das Email auftritt. Diese Zusammenstellung zeigt 
unverkennbar, dass der Uebergang vom Stil II zum Stil III unter lebhaften 
Verbindungen mit dem Auslande stattgefunden hat, und wir werden später, 
nachdem wir die Verhältnisse ausserhalb des Nordens geprüft haben, ein- 
gehender untersuchen, in wie weit die nordische Ornamentik von diesem 


ausländischen Einfluss berührt worden ist. 
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KAPITEL IV, 


Die ornamentalen Thiergestalten auf südgermanischem Gebiet. 


Die Völker anf dem südgermanischen Kultnrgebiet lebten unter zanz 
anderen Verhältnissen wie «die Stammverwandten weiter gen Norden, was 
auch in der Ormamentik zu Tage tritt Wenn mun schon letztere, wie wir 
oben gesehen. starken Bintluss von den klassischen Traditionen erfuhren 
wie viel mehr musste dies bei ersteren der Fall sein. Und. da in der 
klassischen Kunst «die Thierormamentik nieht sonderlich wichtig war. blieb 
sie auch bei den Südgermanen von untergeordneter Bedeutung 

Richten wir den Blick auf die Typen der Altsachen. «die für «den süd 
germanischen Kulturstrom eharaeteristisch sim in der älteren Zeit. so lange 
er noch mit den Ländern des schwarzen Meeres in Verbindung stand. da 
finden wir unter ihnen äusserst geringe Spuren ormamentaler Thiergestalten 
Und diejenigen, welehe vorkommen, dürften ihren Ursprung von klassischen 
Vorbildern herleiten. ohne jedoch «lieselben für ein Naturvolk so eharacteris 
tischen Veränderungen zu erfahren. wie sie, wie wir hier oben geschildert 
sich bei den Nordgermanen entwiekelten 

Die ältesten Beispiele von ornamentalen Thiergestalten am südwer 
manischen Gegenständen treten uns in dem Funde von Szilagy-Somlvo ent 
gegen. Auffallenderweise erschemen sie dort in höchst verschiedenem Grad 
der Stilisirung. Auf der prächtigen goldenen Löwenfibel, Pig. 651. stellt 
der Bügel einen liegenden Löwen dar. Die Formgebung trägt das Gepräwe 
der nachklassischen Kunst und «ie in mehrfacher Beziehung ziemlich stark 
betonten Details lassen sieh ebenso wohl zuruekführen auf die um «die Zeit 
in «der wir uns jetzt befinden herrschende Deeadenee. dd. zweite Hälfte des 4 
Jahrhunderts. als auf die Neieune der Germanen zur Vebertreibung «ler 
Details. Dahingeren entbehren «die beiden Thierfienren. «ie man unterhalb 
der Vordertatzen «des hLöwen wahrnimmt. jeglieher auszeprägten Dotmilbe 
handlung. Der Rücken des Thieres ist, wie «he Abbildung zeist, der unteren 
Spitze des lussstückes zugewendet Die Thierart, welehe «lie Miour elar 


stellen soll. lässt sich unmöglich bestimmen. Noch weniser lässt sieh «lies 


U) 


von den beiden Thiergestalten auf dem Kopfstück einer anderen Fibel aus 
demselben Funde bestimmen, die man hier oben als Fig. 25 abgebildet 
findet. Das eine dieser Thiere ist noch einmal als Fig. 632 wiedergegeben. 
Wir sehen da mitten in dem runden Kopf ein grosses rundes Auge von 
Granat, stark auswärts gebogene Lippen und ferner, dass der Rumpf 


gekrümmt und mit einem Schwanz und einem Bein versehen ist. Uebrigens 





633. Szilagy-Somly6, Ungarn. !ı 


steht diese Thiergestalt, so weit ich die Verhältnisse kenne, in der südgerma- 
nischen Ornamentik als einzig da. Es ist eine in hohem Grade degene- 
rirte Form, jedoch in Ermanglung jenes Stilgefühls, welches sich in der 
oben geschilderten nordgermanischen Thierornamentik offenbart, eine Form- 
gebung, die möglicherweise darauf beruht, dass sie älter als jene ist. 

Wir treffen noch andere ornamental verwendete Thierbilder in dem 
Funde von Szilagy-Somlyö. Auf der schalenförmigen Goldfibel!) sehen 


') Hampel, Katalog Taf. XNXV; Riegl, Die spätrömische Kunst-Industrie in Oesterreich- 


Ungarn, Taf. XI 


BR 


wir 2. DB. eine ganze Reihe soleher; Fir. 635 stellt eines derselben dar. 
Diese 'Thiergestalt ist zwar in mancher Hinsicht streng stilisirt. aber da ist 
nichts, was an die nordgermanische Formgebung erinnert: vor allen fehlt 
die erhöhte Contourlinie. 

Auch den stehenden Thieren, den Randthieren anf einer Anzahl Fibeln 
südgermanischen Ursprunges, Fig. 62-05, fehlt die characteristische erhöhte 
Contourlinie; sie weichen ausserdem in der Detailbehandlung und «der Stel 
lung von der nordgermanischen Richtung ab. 

Der Fund von Szilagy-Somlvo ist indessen nieht der einzige. der 
Thierbilder bei südgermanischen lormen anfweist. Auf dem Fussstück der 
ig. 61 abgebildeten Fibel sehen wir z.B. einen Fisch angebracht: allein 
solche ornamentale Thiergestalten sind an den hier in Rede stehenden 
Objeeten immer selten, und zeigen gleich den hier angeführten Beispielen 
eine Formgebung, die von der nordischen abweicht. Deshalb kann nicht 
stark genug betont werden, dass «die Thierormamentik, die auf wirklich sücd 
germanischen Gegenständen auftritt, durchaus verschieden ist von derjenigen. 
«die wir hier oben vom nordischen Gebiet kennen gelernt haben. Doch treten 
auf etlichen Objeeten, die wohl eher als römisch, denn als germanisch zu be 
trachten sind, und die gleichzeitig mit dem südgermanischen Strom sein 
dürften, Thiere als Randthiere auf, deren wir schon in früheren Kapiteln 
erwähnt haben. Anch als Plächenornament kommen Thiergestalten zur Er 
scheinung, z. B. auf dem Schnallenbeschläge Fig. 358, wo wir sogar am ge 
wissen Theilen der Thierbilder doppelte Contonrlinien wahrnehmen. dahin- 
gegen aber «die feine Ausführmng der Details. welche «die ausgebildete 
nordische Schule kennzeichnet, vermissen. Diese Thierfiguren stehen den 
römischen Vorbildern sehr nahe. Es verdient Beachtung, «dass hier die 
Beine mit Contonrlinien versehen sind, was in der nordischen Thierorna 
mentik niemals der Fall ist. Die hier Fragliche Schnalle ist älter. als der 
ausgebildete nordische Stil 

Trotzdem ist die nordiseche Thierornamentik keineswegs absolut fremel 
auf südgermanischem Gebiet: man trifft sie auf solehen Gegenständen, «ie, 
wie wir In einem früheren Kapitel aus typologischen Gründen nachgewiesen, 
durch nordischen Eintuss entstanden oder anf solehen, «die mit diesen gleich 
zeitig sind. Demnach finden wir die nachstehend zu behandelnden ormamen 
talen Thiergestalten auf südgermanischem Gebiet theils anf Fibeln vom Typus 
Fig. 8392, theils auf solehen, die mit «diesen gleichzeitig oder jünger sine 

Zunächst ziehen wir solche omamentale Thiergestalten in Betracht 
die dem Stil I beizuzählen sind. Wir finden solehe z.B. an der Fibel Fir 
0354 und, wer unseren Darlegungen in «den vorigen Kapiteln gefolgt ist, 
wird ohne Schwierigkeit herausfinden, «dass «ie beiden Thierfiguren oben 
am Iussstück in allen Details übereinstimmen mit dem. was wir als charae 


teristische Kennzeichen des Stils I genannt haben. Sogar «ie (nerbänder 
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über der Schnauze und beim Ansatz der Beine an den Rumpf sind vor- 
handen, und ebenso die Querstriche zwischen dem Bein und dem zweizehigen 
Fuss. Dass die erhöhte Contourlinie längs dem Rücken des Thieres fehlt, 
dürfte darin seinen Grund haben, dass sie in Folge starker Abnutzung der 
Fibel verschwunden ist, zumal auch von den runden Scheiben an den seit- 
lichen Vorsprüngen des Fussstückes über die Hälfte abgeschlissen ist. Auch die 
Stellung der Thiere ist dieselbe wie in der nordischen Ornamentik, nämlich 


kauernd, was die Randthiere am unteren Ende der Fibel bestätigen. Und 
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634. Hessen-Nassau. Silb. °/4 635. Nordendorf, Baiern. Silb 


auch diese dürfen wir, obwohl sie in hohem Grade verschlissen sind, dem 
Stil I zusprechen. Sonach ist in Betreff sämtlicher Thiergestalten consta- 
tirt, dass sie von gleicher Art sind, wie die im Norden in der Periode Stil I 
vorkommenden 

Eine andere Fibel desselben Typus sehen wir in Fig. 635. Die 
Randthiere sind zwar sehr degenerirt, doch erkennt man etliche Züge, die 
den nordischen Stil kennzeichnen; z. B. die erhöhten Contourlinien, den 
Querstrich zwischen Bein und Fuss; das halbkreisförmig gebogene Band 
am Fuss dieht am Rande der Fibel wird man wohl am richtigsten als den 
zum Hinterbein gehörenden Fuss auflassen dürfen. Uebrigens sind beide 


Thiergestalten so stark aufgelöst, dass es fast unmöglich ist sie mit einiger 


295 


Sicherheit zu deuten, und dennoch macht das Ganze entschieden den Ein- 
druck dem Stil I anzugehören. Stark verkrüppelt sind auch die Randthiere 
an der Fibel Fig. 636. Die Thiere liegen bei diesen Fibeln gleich wie bei 
den späteren nordischen mit den Köpfen nach oben gerichtet; die übrigen 


Details sind sehr undeutlich. In noch höherem Grade missverstanden und 
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637 Prov. Udine, Ital. Silb 
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637 a—c. Details der Fig. 637 


undeutlich sind die Thiere an der Fibel Fig. 139, die überdies, wie die auf 
der inneren Fläche des Kopfstückes angebrachten Thiere zeigen, sehr spät 
ist. Die Randthiere an den Fibeln scheinen sich überhaupt auf südgerma- 
nischem Gebiet nieht derselben Beliebtheit erfreut zu haben, wie auf dem 
nordischen. 

Sehr häufig findet man die Thierfiguren dahingegen als Flächenorna 


> 


ment verwerthet. In Fig. 637 ist eine Fibel mit reichem Thierornament 


246 


abgebildet. Auf dem ovalen Fussstück sehen wir zwei kauernde Thierge- 
stalten mit abwärts gerichteten Köpfen, und die Rücken gegen einander ge- 
wendet. Fig. 637 a zeigt Kopf, Hals und Rumpf. Von dem Kopf sind nur 
die halbkreisförmige Umrahmung des Auges und die Querstriche vorhanden, 
welche das Auge nach vorn abschliessen. Die Mundpartie fehlt ganz. Hals 
und Rumpf sind von doppelten Contourlinien umschlossen und der Raum 


zwischen denselben ist mit Querstrichen ausgefüllt. In Fig. 637 b ist das 
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638 Beszenye, Ungarn. Silb 639. Prov. Udine, Ital. 


Vorderbein angefügt. Die offene doppelte Contourlinie beim Ansatz des 
Oberschenkels an den Rumpf ist eine Umstilisirung der nordischen Form 
Fig. 516g; der birnenförmige Oberschenkel schliesst mit zwei Querlinien ab, 
(leren Entstehung ich nicht zu erklären weiss. Diese Querlinien sind übrigens 
rein zufällig und haben für den Stil als solchen keine Bedeutung. Das 
Bein ist gekrümmt und oberhalb des zweizehigen Fusses ist ein Querstrich. 
ig. 637 ce zeigt, nachdem auch das Hinterbein angefügt ist, die ganze Figur. 
Das Hinterbein ist ebenso gebildet wie das Vorderbein, doch fehlen die 


(@uerstriche. Wir finden hier sonach dieselben Details wie bei Stil I auf 


an 
nordischem Gebiet. Auch auf dem Bügel der Fibel sehen wir zwei anf 
gleiche Weise stilisirte Thiergestalten. nur die Hinterbeine sind wegen 


RKaummangels ausgefallen. Das Kopfstück ist gleichfalls mit zwei Thieı 


bildern verziert, denen aber «das Vorderbem fehlt, eine Erschemuns. die bei 
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den ornamentalen Thiergestalten auf südgermanisehem Gebiet mieht unge 
wöhnlich ist 
Dieser Fibeltypus ist samt seiner Ornamentiung sehr allgeme von 
westlichen Ungaru bis nach MittelMtalien, und es lassen sieh viele vor 
schiedene Stadien der Degenerirung darunter nachweisen. Pi 698 veransehau 


lieht z. B. eine Fibel von Beszenye, südöstlich von Pressburg Unsarn \uf 
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dem ovalen Fussstück sehen wir Thierfiguren in derselben Stellung, wie bei 
Fig. 637. Das kurze Zwischenglied zwischen den Köpfen ist vielleicht als 
ein für beide Thiere gemeinschaftlicher Hals aufzufasser. Die Rümpfe und 
Beine können nicht missverstanden werden. Zwischen den beiden Figuren 


sind bedeutungslose Details als Raumfüllung angebracht. Die Thiere auf 
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642 a—h. Details der Fig. 642. 


dem Bügel sind undeutlich. Von den auf dem halbrunden Kopfstück an- 
gebrachten Gestalten, Jässt sich kaum mehr, als die Beine unterscheiden. 
Eine noch weiter getriebene Degenerirung zeigt uns Fig. 350, die eine Fibel 
aus demselben Fundort, wie die vorige darstellt. Die an den Seiten des 
lussstückes angebrachten Köpfe kennzeichnen den Stil II und zeigen folglich, 
dass wir mit dieser späten Fibel in die Periode Stil II eintreten. 

Wie tief die Thierornamentik herabsinken kann, zeigt uns Fig. 639. 


Bei einem Vergleich mit den vorhergehenden Fibeln liegt der Verfall deutlich 


Zee 


vor Augen. Die Fibel Fig. 640 zeigt uns, wie sich die Thierormamentik 
gestaltet, wenn sie in ungeschulten Händen liegt. die von der Bedentung 
der Details nicht wissen. Bis auf zwei Hinterbeine auf dem halbrunden Kopf 
stück ist alles unverständlich. Die ormamentalen Thierbilder auf der Fibel 
Fig. 641 gehören dem Stil IT an. Auf dem Fussstück schen wir zwei Tier 
gestalten, die erst über den eigenen Körper beissen und danach die Lippen 
kreuzweis durch einander Nlechten. Fig. 641 a veranschaulicht eines «dieser 
Thiere. Wir sehen da das runde Auge und die langen Lippen; der überall 
gleichbreite Körper mit zwei Contourlinien ist schleifenartig gekrümmt: 
gleich hinter dem Kopf ist das Vorderbein in einer Schlinge um «den Körper 
gelegt. wie wir es ähnlich im Norden vom Stil II kennen, vgl. Fig. 6% 
Der Rumpf wird dureh das Hinterbein mit Fuss abgeschlossen. Von «den 
beiden Thiergestalten am Kopfstück, ist eine m Fig. 641 b wiedergegeben 
Sie sind klar und deutlich. Es verdient jedoch Beachtung, dass das Vorder 
bein fehlt und. dass bei dieser Fibel die erhöhte Contonrlinie auch an der 
Mundpartie auftritt. Dass wir auch hier. wiewohl mit einer späten Entwick 
lung des Stils I zu thun haben, geht unter anderm daraus hervor, dass bei 
einem etwas späteren Exemplar desselben Fibeltypus. Fig. H71. ungefähr 
dasselbe Muster auftritt. während die Thierbilder in Vebereinstimmung mit 
dem Stil II stilisirt sind. 

Au das Ende von Stil I sind auch die Ormamente der Fibel Fig. 642 
zu setzen. Anf dem ovalen Fussstück sehen wir zwei Thiere, von welchen 
eines in Fig. 642 a—d dargestellt ist. In Fig. 642 a sehen wir Kopf und 
Hals. das Auge ist schleifenförmig gebildet und hinter dem Kopf bemerken 
wir eimen zufälligen hakenförmisen Zusatz: bei Fig. 642 b ist der in eine 
Schlinge gelegte Körper zugefügt und in Fig. 642 das Vorderbein mit den 
schwach gebogenen Contonrlinien über dem Ansatz des Beines an den Rumpf. 
vel. Fig. 516 hi: in Fig. 642 d ist das in gleicher Weise gebildete Hinter 
bein angefügt. 

Wir schen somit, dass wir hier eine entstellte Darstellung eines vor 
wärts schanenden, kanernden Thieres vor uns haben. Zwei ebensolche 
Thiere sind auf dem Bügel angebracht, aber «diese sind so deutlich, dass 
wir sie nieht weiter zu erläntern brauchen. Mehr complieirt sind dahingegen 
die Thierbilder auf dem Kopfstück. Bines derselben ist in Fig. 642 0—h 
wiedergegeben: Fig. 642 e zeigt Kopf und Halsı die Umrahmung des Auges 
ist nach beiden Seiten willkürlich verlängert: bei Fig. 642 8 ist «das Vorder 
bein angefügt und dieht am Halse sehen wir die beiden (gebogenen 
Contourlinien, die ursprünglich den  bimenförmigen Oberschenkel um 
ralımten: letzterer befindet sieh «ieht unterhalb der Contourlinien, und 
zwar in Gestalt eines erhöhten Punktes. Das Bein mit seinem zwei 
zehigen Fuss hat sich von dem Oberschenkel abgelöst; in Fig. 6429 Ist 


der Rumpf hinzugesetzt und in Fig. 642 Ih das Hinterbein, welches ganz 
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wie das Vorderbein gebildet ist, auch darin, dass es sich von dem Ober- 
schenkel abgelöst hat. Alles verräth in den Ormamentformen, dass wir dem 
Stil II sehr nahe stehen. Das Fig. 643 abgebildete Fragment zeigt dasselbe 
obsehon bedeutend mehr degenerirte Muster, das sich trotzdem in seiner 
ursprünglichen Form erkennen lässt. 

In Fig. 644 erkennt man nach meiner Auffassung dasselbe Muster, ob- 
sehon vollständig aufgelöst; es lässt sich kaum ein einziges einigermassen 
korreetes Detail herausfinden, aber trotzdem erinnert die Anlage in ihrer 
Gesamtheit, besonders die Ormamentirung des Fussstückes, stark an diejenige 
der Fig. 642. Diese Fibel gewährt ausserdem noch ein besonderes Interesse, 
weil sie in weit von einander entfernten Ländern Europas gefunden ist. Das 
Original zu Fig. 644 ist von Daumen in Ostpreussen; dasjenige zu Fig. 645 
von Weimar in Thüringen und Fig. 646 aus Nord-Italien. Dieselben Ornamente 


finden wir ferner auf einer Fibel mit halbrundem Kopfstück, Fig. 647, gleich- 





643. Nassau. 


falls aus Nord-Italien. Endlich gehört auch die Fibel Fig. 645 zu dieser 
Gruppe, obschon hier alles derartig aufgelöst ist, dass sich kein Detail 
mit annähernder Sicherheit identifieiren lässt, abgesehen von ein paar Köpfen, 
die unten auf dem rechteckigen Kopfstück angebracht zu sein scheinen. Stark 
degenerirt sind auch die Ornamente auf der Fibel Fig. 649. Auf dem Kopfstück 
und am Bügel,scheint ein Bandornament erkennbar; auf dem ovalen Fussstück 
sieht man am oberen und am unteren Ende ein paar Beine mit Füssen; alles 
andere ist bis zur Unkenntlichkeit aufgelöst. Möglicherweise haben wir hier ein 
ähnlich angelegtes Ornament wie bei Fig. 642, doch ist es, ohne das Original 
gesehen zu haben, unmöglich sich zuverlässig darüber zu äussern. 

Wir finden übrigens die Thierornamente nicht ausschliesslich auf Fibeln. 
Auf einer gepressten Goldplatte, Fig. 650, sehen wir in der Mitte einen 
behelmten Reiter, mit einem Schild am Arm und einem Speer in der Hand. 
Dies Bild ist mit einer Reihe von Thiergestalten umrahmt; doch ist das 
Goldblech ringsum abgeschnitten, wodurch der obere Theil der Thierfiguren 


verloren gegangen ist. Eine derselben ist jedoch in Fig. 650 a reconstruirt. 


Sol 
Wir erkennen einen Kopf mit halbrunder Augenumrahmung, die Mundpartie 
mit lang ausgezogenen Lippen, von denen die untere über die obere greift 


An dem Rumpf mit doppelten Contourlinien fehlt das Vorderbein. Der 
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hintere Oberschenkel ist von gleichem Typus, wie Pig. H16 «dd umd eo und den 
Fuss ist mit mehreren Zehen ausgestattet. Polglieh weist die ganze Form 


eebung in die Periode Stil I 
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Noch mehr aufgelöst sind zwei Thierbilder auf einem Fig. 651 abge 
bildeten Mundblech. Fig. 651 a zeigt Kopf und Hals; den Kopf mit der halb- 
kreisförmigen Einfassung; die Mundpartie ist wegen Raummangels nicht voll 
ausgebildet; längs der Augenumrahmung und nach unten sich von derselben 
trennend, läuft eine Linie, die wohl als doppelte Contourlinie aufzufassen 
ist; der Hals ist gekrümmt. In Fig. 651 b ist das Vorderbein hinzugefügt; 
der Ansatz desselben an den Rumpf gleicht der Fig. 516 h; das Bein biegt 
sich so, dass der Fuss auf dem oberen Contour des Halses ruht. Einen 
Rumpf hat das Thierbild nicht; wohl aber ein Hinterbein, welches Fig. 651 c 
angefügt ist. Es ist von gleicher Form wie das Vorderbein und der Fuss 
ist zweizehig. Sonach finden wir auf diesem Mundblech die Reste zweier 
kauernden vorwärts schauenden Thiergestalten, deren Formgebung auf den 
Schluss des Stils I hinweist. Die ornamentale Darstellung auf dem niellirten 


3eschläge Fig. 652 wird auch dem genannten Stil zuzuweisen sein. Wir 
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erblicken da ein von oben gesehenes Thier, das alle vier Beine von sich 
streckt, oder vielleicht zwei kauernde vorwärts schauende Thiere, die den 
Rücken gegen einander kehren und mit nur einem gemeinschaftlichen Kopf 
ausgestattet sind, sonach eine Form, der wir in der Behandlung des Stils I 
im Norden mehrfach begegnet sind. Die Detailbehandlung stimmt, wie man 
sieht, mit der in der Periode Stil I üblichen überein. Die Thierköpfe auf 
der runden Spange, von der ein Stück in Fig. 655 wiedergegeben ist, muss 
auch entstanden sein, in der Zeit, wo der Stil I der herrschende war. Beweis 
dafür ist die halbkreisförmige Umrahmung des Auges, (lie nach vorn durch 
eine Querlinie geschlossen ist. 

In Frankreich kommt eine Form des Stils I vor, die wir hier oben nicht be- 
rührt haben (s. Fig. 91 und 139), weil man sie besser in England studirt (s.S.324), 
von wo sie wahrscheinlich nach Frankreich herüber gekommen sein wird. Das 
englische Material ist in den obigen Untersuchungen nicht herangezogen, weil 
in England der süd- und der nordgermanische Strom zusammen stossen, 
weshalb es richtiger für sich allein im Zusammenhang behandelt wird. 

Den Stil II trifft man auf südgermanischem Gebiet allgemein und 


mehrere der Entwicklungsstadien, die derselbe, wie wir gesehen, auf nordischem 
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Gebiet durchlief, lassen sich auch auf südgermanischem verfolgen. Den 
absolut characteristischen Kopf für Stil II erblicken wir z. B. an den 
beiden äusseren Köpfen der Fig. 156. Man trifft diesen Kopf sehr häufig 
und, dass er auch auf südgermanischem Gebiet der folgenden Entwicklung 
zu Grunde liegt, dürfte aus nachfolgender Darstellung überzeugend hervor- 
sehen. Dass die hier fragliche Form dem Stil I auch zeitlich nahe liegt, 
zeigt uns ein Bild wie Fig. 654, wo wir zwei nahezu für den Stil II charac- 


teristische Köpfe zusammen mit zwei Köpfen des Stils I erblicken, eine 
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Combination, welche beweist, dass dieser Thierkopf vom Stil II schon ge- 
kannt und üblich war, bevor Stil I sein Ende gefunden hatte. 

Die vollständige Thiergestalt findet man in der Periode Stil II über- 
haupt selten, doch will ich hier etliche vorlegen, die mit Köpfen der eben 
citirten Art versehen sind. Solche finden wir z. B. auf der Riemenzunge 
Fig. 655. In Fig. 655 a ist eine der Gestalten für sich allein abgebildet. 
Der Kopf mit der im Winkel gebogenen Augenumrahmung das spitze Kinn 
und die langen Lippen sind leicht zu erkennen; der Körper krümmt sich 
wellenförmig, das Vorderbein fehlt; unten sieht man das Hinterbein, welches, 
wie bisweilen auf nordischem Gebiet, Fig. 569, mit zwei Füssen ausgestattet 
ist, von denen der aufwärts gerichtete eine Variante der Form Fig. 54 i 
544 b zeigt. 


ist, der untere eine solche wie Fie. 
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Auf dem niellirten silbernen Beschläge Fig. 656 sind die Köpfe nicht 
ganz so characteristisch, doch gehören sie entschieden dem Stil Il an. Die 
Thiere zu identificiren, bietet keine Schwierigkeit, doch sei auf die doppelte 
Contourlinie an Hals und Rumpf hingewiesen. Eine andere völlig charac- 
teristische Thierfigur mit der ganzen phantastischen Formgebung, deren der 
Stil II fähig war, ja bisweilen an Stil III erinnernd, zeigt das in Fig. 657 
abgebildete Bronzeobject. Da das Thier nicht eben leicht zu verstehen ist, 


zeigt Fig. 657 a noch einmal Kopf und Rumpf und das Object, welches das 
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Thier im Mund hält. Bei Fig. 657 b ist das Hinterbein angefügt, welches 
eigenthümlich gebildet ist, indem der Ansatz desselben an den Rumpf 
einzig in seiner Art ist; Unterschenkel und Fuss sind dahingegen völlig 
normal; letztgenannter von demselben Typus wie Fig. 544 i, doch ist 
die hintere Zehe willkürlich verlängert und setzt sich zwischen dem 
übrigen Theil des Fusses und dem Rumpf im zwei halbkreisförmigen 
3jiegungen fort, eine Erscheinung, zu welcher Stil III uns Seitenstücke zeigt. 
Das Vorderbein scheint garnicht mit dem Rumpf zusammen zu hängen, aber 
der Fuss ist ebenso gebildet wie der Hinterfuss; auch hier ist die hintere 
Zehe verlängert; sie schlingt sich zwischen Vorderbein und Rumpf und 
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bildet danach eine Volute. Die vielen scheinbar unverständlichen Details 
erweisen sich bei näherer Prüfung als zwar äusserst extravagante aber doch 
für den Stil II characteristische Erscheinungen; allerdings mit einer Neigung 
zum Stil III. 

Dass aber dieselbe Form der Füsse wie auf nordischem Gebiet, so auch 
auf dem südgermanischen bekannt war, zeigt uns das Beschläge Fig. 658. Von 
einem runden profilirten Knopf springt oben an beiden Seiten ein Kopf 
hervor, und unten beiderseits ein Fuss. Die Köpfe sind ja durchaus charac- 
teristisch, vel. Fig. 542 &, und es ist zu beachten, dass die Contourlinien 


am oberen und unteren Theil des Halses unverkennbar sind. Auch die 
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Füsse sind ja fast identisch mit den auf nordischem Gebiet vorkommenden 
z. B. Fig. 544 1. 

Dass die Contourlinien in der südgermanischen Ormamentik dieselbe 
Rolle spielen wie in der nordischen, d. h. dass der Raum zwischen denselben 
nicht modellirt wird, sondern so zu sagen alle Bedeutung verliert, wohingegen 
die Contourlinien durchaus selbstständig auftreten ohne sich um die Form 
der Thiergestalten zu kümmern, zeigt z. B. Fig. 659, welche die eine Seite 
eines pyramidenförmigen Beschläges darstellt. Die Thierköpfe mit ihren scharf- 
winkelig gebogenen Augenumrahmungen sind leicht zu erkennen; von diesen 
sehen die obere und untere Contourlinie aus, die alsbald jede für sich 
eine Schleife bilden. wodurch die Contourlinien der beiden Köpfe mit ein- 
ander verbunden werden. Von der Schleife der unteren Contourlinie streckt 


sich nach beiden Seiten ein Bein mit Fuss. Ein noch freieres Spiel mit 
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den ÜOontourlinien zeigt das Beschläge Fig. 660. Wir sehen da die Reste 
von zwei Thierfiguren, oder richtiger wir sehen zwei Köpfe und einige 
sich biegende und in einander schlingende Linien. Das ursprüngliche Motiv 
waren zwei kauernde rückwärts blickende Thiere. In Fig. 660 a sehen wir 
einen der Thierköpfe; bei Fig. 660 b ist die obere Contourlinie hinzu gefügt 
mit einer Oeffnung für den schleifenförmigen Oberschenkel; bei Fig. 660 « 
ist die untere Contourlinie angefügt, die bis an den zweiten Thierkopf reicht. 
Hier umschliessen die Contourlinien sonach keine Thiergestalt. Sie sind 
dahingegen in einander »geflochten 

Fig. 661 veranschaulicht eine andere Seite des Beschläges Fig. 659. 
Da sehen wir zwei Thiere mit aufwärts gerichteten Köpfen von seltsamer 
Form, die ich, soweit mir erinnerlich, niemals auf nordischem Gebiet gesehen 
habe. Die Augenumrahmung ist breiter geworden und fast gerade. Von 
dem Rumpf löst sich etwas ab, was ich als ein verkrüppeltes Vorderbein 
auffassen möchte; der Ansatz des Hinterbeines ist von gewöhnlicher Form; 


an dem einen Fuss ist eine Zehe rückwärts gebogen. Diese Thiergestalten 
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müssen unbedingt aus derselben Zeit stammen, wie die in Fig. 659 abge- 
bildeten, weil sie demselben Gegenstande entlehnt sind. Daraus erfolgt denn, 
dass auch der Fig. 662 abgebildete Schwertknauf der Zeit des Stils II an- 
gehören muss, weil die auf demselben angebrachten Thierfiguren den so 
eben beschriebenen völlig gleichen. Wir sehen auch hier zwei kauernde 
Thiere. Die Köpfe haben dieselbe breite und grade Augenumrahmung, wenn 
ich mich dieses Ausdruckes für die hier fragliche Erscheinung bedienen 
darf, wie die Thierbilder Fig. 661. Die Hälse laufen dem seitlichen Contour 
des Knaufes parallel, bis an das Vorderbein, dessen birnenförmiger Ober- 
schenkel mit einer ähnlichen Contourlinie umgeben ist, wie bei Fig. 516 h. 
Der Rumpf biegt sich nach innen, der Mitte des Knaufes zu und endigt 
in einem völlig normal gebauten Hinterbein. Auch die Thierfiguren an dem 
oberen Rand des Knaufes sind für Stil II characteristisch. 

In der Zeit, wo der Stil II der herrschende war, erfreuten sich mit 
Silber plattirte oder incrustirte Eisensachen einer allgemeinen Beliebtheit. 
In gewissen Gegenden trifft man sie sehr häufig. Bei den meisten haben 
die Ornamente sehr gelitten, doch findet man hier und dort noch eine voll- 


ständige Thiergestalt. Eine solche zeigt uns Fig. 663, die im ganzen ziem 
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lich normal ist, obwohl das Auge eine ungewöhnliche Form, und sich von 
der Augenumrahmung ganz getrennt hat. Es lässt sich nicht leugnen, dass 
diese Figur auf den modernen Beschauer etwas humoristisch wirkt, was in- 
dessen auf den Zeitgenossen kaum der Fall gewesen sein dürfte. 

Wie stark und lebendig dies germanische Stilgefühl war, geht vielleicht 


am besten daraus hervor, dass es sich auch in solchen Darstellungen geltend 
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665 a—c. Details der Fig. 665. 
macht, welche die Germanen aus fremden Gegenden aufgenommen hatten. 
Auf solchen Schnallenbeschlägen wie z. B. Fig. 301 findet man oft der 
christlichen Kunst entlehnte Motive behandelt, weshalb auch die Mehrzahl 
solcher Schnallen jeder Beeinflussung des germanischen Stilgefühls gänzlich 
ermangeln; dann und wann aber sind solche Darstellungen vollkommen in 
die germanische Formsprache übersetzt worden. Das ist z. B. mit dem 


Schnallenbeschläge Fig. 664 der Fall. Die Köpfe der Thiere mit der winkel- 
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förmig gebogenen Augenumrahmung sind ja für den Stil II charaeteristisch, 
obschon der Kreis mit Punet in der Mitte störend wirkt; als eine Ver- 
doppelung des Auges wird man ihn doch kaum auffassen dürfen. Ringsum 
den Körper läuft eine Contourlinie. 

Bei allen bisher von uns herangezogenen Beispielen verlängerte sich 
die Augenumrahmung nach beiden Richtungen. Mit Ausnahme der Fig. 660, 
wo die Thierköpfe dieses Detail überhaupt ganz entbehren. Wir wollen jetzt 
kurz bei solchen Thierfiguren verweilen, bei denen die Umrahmung des 
Auges sich nur nach vorn verlängert, d. h. wie bei den Fig. 542 b—f dar- 
gestellten Typen, und beginnen mit der Form, wo die Augenumrahmung 


ausserhalb des Kopfumrisses liegt. Das Schnallenbeschläge Fig. 665 giebt 
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davon eine Probe. Wir sehen da zwei Thiergestalten. Fig. 665 a zeigt den 
Kopf des einen Thieres; bei Fig. 665 b ist der Körper, bei Fig. 665 ce das 
Bein angefügt. Das Vorderbein fehlt; sonach liegt dieser Figur das kauernde 
rückwärts blickende Thier zu Grunde. Dasselbe gilt von dem Thierbilde 
Fig. 666, welches von einer runden Spange copirt ist. Hier hat die Um- 
fassung des Auges die Form eines Fusses angenommen, eine auf südger 
manischem Gebiet sehr häufige Erscheinung, die übrigens, wie wir hier oben 
gesehen haben, auch auf nordischem Gebiet nicht selten ist. Das Vorder- 
bein ist zu einem gebogenen Bande geworden, und von dem Hinterbeine ist 
nur der Oberschenkel, vgl. Fig. 543 f, vorhanden. Eine andere Form derselben 
ürscheinung zeigt die Riemenzunge Fig. 667. Wir sehen da zwei Thierfiguren. 
An den Köpfen fehlt die scharf markirte Spitze am Haupte; der Unterkiefer 
liegt über dem Oberkiefer, das runde Auge sitzt nicht dieht an seiner Um 


rahmung; diese verlängert sich nach beiden Seiten und hat vorn die Gestalt 
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eines Fusses angenommen. Der Körper, überall gleich breit, schliesst ab in 
einem Bein mit Fuss. Der Oberschenkel ist birnenförmig. Eine eigenthüm- 
liche Form sehen wir in der Fig. 668, die einen Theil von einer Zierscheibe 
wiedergiebt. Der Kopf ist leicht erkennbar, die Umfassung des Auges 
steigt erst gerade in die Höhe und biegt sich dann abwärts und rückwärts 
Der fast blattartige Fuss liegt dicht an dem die Scheibe umgebenden 
grossen Ringe. 

Wir haben in einem früheren Kapitel gezeigt, dass die nur nach vorn 
verlängerte Augenumrahmung auch innerhalb des Kopfumrisses hineingelegt 
wurde. Diese Form ist auf südgermanischem Gebiet sehr häufig vertreten; 
vollständige Thiergestalten mit solchen Köpfen sind dahingegen, soweit mir 
bekannt, äusserst selten, wahrscheinlich aus dem Grunde, weil dieser Kopf 
hier, wie im Norden später auftritt, als der zuletzt hier beschriebene. Fig. 
669 zeigt jedoch ein solches Thierbild. Der Kopf ist eine degenerirte Form 


von derjenigen der Fig. 199. Ungefähr in der Mitte des Bildes sehen wir 
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das Auge mit seiner Umrahmung; die Lippen lehnen sich an die untere 
Umfassung; hinter dem Kopf setzt ein kurzer Hals an; ganz oben auf der 
3jildfläche sehen wir den Ansatz des birnenförmigen vorderen Oberschenkels 
an den Rumpf; das Bein liegt unter dem überall gleich breiten, mit Contour- 
linien versehenen Körper und der Fuss wird links vom Kopf sichtbar. Den 
Abschluss des Körpers bildet der Ansatz des birnenförmigen hinteren Ober- 
schenkels, der Hinterfuss wird rechts vom Kopf sichtbar. 

Sehr viel stärker aufgelöst sind die Thierfiguren auf der runden Spange 
der Fig. 670. Links sehen wir ein Thierbild, rechts zwei; erstgenanntes ist 
nicht völlig so stark degenerirt, wie die beiden zur rechten; bei allen dreien 
liegt der Ansatz der Beine an den Rumpf dieht neben der Mundpartie. 
Auch von der Gestalt der beiden Thiere auf dem Fussstück der Fibel Fig. 
671 ist nicht viel mehr vorhanden. Vergleicht man diese Fibel mit der 
Fig. 641 abgebildeten, da müssen wir zugeben, dass sie, sowohl hinsichtlich 
des Typus als der Ormamente, einander sehr nahe stehen; Fig. 671 zeigt 
indessen in jeder Beziehung jüngere Formen. Die Ausfüllung der Ecken 
auf dem rechteckigen Kopfstück zwischen den vertikal und horizontal liegenden 


Knöpfen muss entschieden als ein jüngerer Zug betrachtet werden, und 


dasselbe müssen wir von dem Thierkopf an Pussende der Fibel sagen. Es 
ist sonach mehr als blosser Zufall, dass wir die Ornamente auf der Fibel 
Fig. 641 dem Stil 1. diejenigen anf der Fibel Pie 671 dem Stil II zurechnen 
müssen. Die Thierköpfe nehmen bei beiden ungefähr dieselbe Stelle ein 
und sehen in Figur 671 ungefähr so aus, wie das Thier Iinks in Mir 670 
Die Körper Fig. HT sind überall gleich breit und in eine Schleife gelewt 
Mit den Köpfen hängen sie nicht zusammen und schliessen beide ab in 
einem lang gestrecekten schmalen vielzehigen Fuss. der längs dem inneren 
Rande der Fibel liegt. Anf dem Kopfstück hat sieh die Thierornamentik 


in ein unregelmässiges Bandgetlecht verwandelt 
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Die Fig. 672 abgebildete Pibel steht. typologisech betrachtet. ungefahn 
in demselben Entwieklungsstacium. wie «die Mibel Fig. 671: aueh sie zeigt 
in Betreff ihrer ormmamentalen Aussechmuekung degenerirte Formen des Stils Il 
Auf dem Fussstück sehen wir langs den Seiten zwei Thierköpfe: der zu 
linken ist noch derart. dass man oben «lie Angenumrahmung erkennt 
darunter das Auge mit seiner Begrenzungslinie, danach das Mittelstück «es 
Kopfes und weiter unten den Mund mit der hakenformmg uber die Unter 
lippe sich biegenden Oberlippe. Hier ist «die Dogenerirung so weit vorge 
schritten wie möglieh ohne vollig sinnlos zu werden. Bei dem Ommament 
des Kopfstückes ist «lies bereits eingetroffen 

Bine weitere Decenerimung solcher Köpfe, wie My Gl und bei dem Thien 


zur linken der Fig. 670 zeigen die Thierkopfe Min 613 Die Bildtläache ist ın 
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drei Felder getheilt und in jedem sehen wir zwei Thierfiguren, bestehend aus 
Kopf, Rumpf und Fuss. Von dem Kopf ist nur die Augenumrahmung übrig, 
las Mittelstück und der Mund sind ganz weggefallen. Der Körper ist überall 
aleich breit mit der Contourlinie, die freilich in der Abbildung nicht wieder- 
gegeben ist; der Fuss ist mit seiner zurückgebogenen Zehe und den anderen 


Zehen von einer Contonrlinie umgeben, was für den Stil II kennzeichnend ist. 


Vgl. Fig. 544 f und i. Köpfe an welchen die Augenumrahmung sich, wie Fig. 542 
&—j zeigt, nur nach unten verlängert, habe ich auf südgermanischem Gebiet 
nieht angetroffen, wohingegen solche bei denen die Einfassung des Auges 


gänzlich fehlt, nicht selten sind; haben solche Köpfe dann noch obendrein 
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das spitze Kinn eingebüsst, da sind sie von degenerirten Köpfen des Stils I 
nicht leicht zu unterscheiden. 

Die hier fraglichen Köpfe von Stil II findet man auch bei vollständigen 
Thiergestalten, wie man auf einer Fig. 674 abgebildeten Riemenzunge aus 
dem Augsburger Museum wahrnimmt. Da sind vier Thierfiguren, alle in 
derselben Stellung, nämlich kauernd und rückwärts blickend. Der Kopf 
ist hinten halbrund, das grosse Auge rund und die Mundpartie stark ent- 
wickelt; Hals und Rumpf sind mit erhöhten Contourlinien ausgestattet, der 
Ansatz des Hinterbeines an den Rumpf ist von auffallander Form, weil hier 
eigentlich nur die halbkreisförmige Contourlinie vorhanden ist; der. Fuss ist 
von gewöhnlichem Typus. Die unteren Thiere gleichen den oberen, abge- 


sehen davon, dass’ bei ihnen jegliches Anzeichen eines Vorderbeines fehlt 
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und, dass der Ansatz des Oberschenkels an den Rumpf schleifenförmig ist. 
Diese Thierbilder stehen unleugbar dem Stil I sehr nahe, aber, da man 
stets mit den jüngsten Erscheinungen rechnen soll, da müssen wir diese 
dem Stil II zusprechen. Die drei Thierbilder auf dem Knopf Fig. 675 ge- 
hören dahingegen ohne allen Zweifel zum Stil II. In den Köpfen keine 
Augen, dahingegen ist die herabgezogene Spitze am Kinn, namentlich bei 
dem auf der Abbildung unten in der Mitte liegenden Thiere wohl markirt. 
Weiter sehen wir, dass das Thier nur aus dem Kopf, einem überall gleich 
breiten Rumpf und aus einem langen grossen Fuss von bekanntem Typus 
besteht. — Andere Thierkopftypen, wie die hier oben geschilderten, kenne 
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ich gegenwärtig nicht weiter, als in ganz vereinzelten Exemplaren, wo es in 
der Regel offenbar zu Tage liegt, dass die Umbildung durch irgend eine 
Zufälligkeit verursacht ist. 

Ein Zug, der auf südgermanischem Gebiet recht oft erscheint und der, 
wie wir früher gezeigt haben, auch im Norden nicht unbekannt ist, besteht 
darin, das dieses oder jenes Glied sich verlängert und in ein anderes Thier- 
bild oder m ein Glied eines solchen übertritt und dort eine ganz andere 
Function erhält. Das veranschaulicht z. B. das Fig. 676 abgebildete Beschläge 
einer Schnalle. In der Mitte sehen wir ein Thierbild, das aus Kopf, Rumpf 
und Hinterbein besteht. Fig. 676 a zeigt es aus seiner Umgebung heraus 
gelöst. Wir erkennen eine nach beiden Richtungen verlängerte winkelförmig 
gebogene Augenumrahmung, eine langgestreckte mit spitzem Kinn versehene 


Mittelpartie des Kopfes, an beiden Enden derselben eine gebogene Linie; 
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weiter unten sehen wir den Mund. Blicken wir jetzt wieder auf Figur 676, 
da sehen wir längs den Seitenrändern zwischen den Knöpfen einen Thier- 
kopf zur rechten und einen zur linken. Von dem Hinterkopf gehen zwei 
Contourlinien aus, die untere stösst zusamen mit dem Mund des Mittelthieres. 
Also der Mund des Mittelthieres verlängert sich und wird zur Contourlinie 


eines anderen Kopfes. Die beiden Seitenthiere zeigen ferner die Eigen- 
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thümlichkeit, dass die gebogenen Linien zwischen dem Munde und der 
Mittelpartie des Kopfes sich verlängern und die Gestalt eines Fusses an- 
nehmen. Ein anderes Beispiel giebt Fig. 677, die ein in Tauschirtechnik 
ausgeführtes Thierbild darstellt, und gerade in Folge dieser Technik und 
des Materials, Silber und Eisen, ist die Figur sehr undeutlich geworden. 
Fig. 677 a giebt ein reconstruirtes Bild derselben und ist es leicht die ver- 
schiedenen Details zu erkennen. Wir finden da einen verlängerten Ober- 


kiefer, der sich winkelförmig biegt und in einem Fuss abschliesst. 
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Es ist ferner m Betracht zu ziehen, dass obschon sowohl im Stil I 
als im Stil II die Anordnung der ornamentalen Compositionen im allgemeinen 
eine symmetrische ist, dann und wann doch auch ein unsymmetrisches Muster 
auftritt. Dies findet man z. B. auf einigen sogen. longobardischen Gold- 
kreuzen, von welchen eines sich in der Bibliotek zu Bergamo befindet, Fig. 
678, das andere im Museum in Mailand. Diese Kreuze sind möglicherweise 
aus einem mit Ornamenten bedeckten Goldblech geschnitten, und man hat 
nicht darauf geachtet, dass die Thiergestalten dadurch zerstückelt wurden, 
und zwar dergestalt, dass auf keinem der Kreuze ein einziger vollständiger 
Körper vorhanden ist; ja es lässt sich nicht ein einziges Thierbild recon- 
struiren. Und doch sind alle Gliedmassen der Thiere vorhanden, von welchen 
Fig. 679 etliche in vergrössertem Maassstabe wiedergiebt. Fig. 679a und b 
zeigen Köpfe mit und ohne Augenumrahmung; Fig. 679 ce ein Bein mit 
seinem Fuss; Fig. 679 d—h Proben verschiedener Füsse. Erblickt man 
solche Formen wie Fig. 679 a, c und d, da wäre man versucht zu sagen. 
dass sie dem Stil I zuzurechnen seien; allein eine Form wie Fig. 679 d nöthigt 
uns, da man stets mit den jüngsten Erscheinungen zu rechnen hat, diese 
Kreuze dem Stil IT zuzurechnen, denn solche Formen sind in der Periode 
Stil I niemals zu Gesicht gekommen. Im Norden leben die Formen des 
Stils I nicht so lange wie auf südgermanischem Gebiet, wo sie noch weit 
in der Periode Stil II fortdauern. Das ist eine höchst beachtenswerthe 
Erscheinung, die wahrscheinlich darauf beruht, dass der Norden Stammsitz 
und sonach Centrum dieser Stilentwieklungen war, weshalb das Stilgefühl 
dort stärker und lebendiger war, als weiter nach Süden, der im Verhältniss 
zu diesen Erscheinungen dem Centrum ferner lag. 

Bevor wir zu dem Process übergehen, der zu der vollständigen Auf 
lösung der Thierornamentik auf südgermanischem Gebiet führte, müssen 
wir erst kurze Umschau halten, wie diese Erscheinung, die, was den Norden 


553 veranschaulicht wurden, sich 





betrifft, hier oben durch die Figuren 551 
in südlicheren Gegenden gestaltete. Die Eigenart dieser Ormamente liegt 
ja darin, dass sie von Thierformen ausgehend, so zu sagen in geometrische 
Muster umgewandelt werden. Muster, die den nordischen völlig entsprechen, 
findet man im Süden nicht; doch müssen solche Ornamente, wie diejenigen 
auf der Mittelpartie der Riemenzunge Fig. 333 dennoch in diese Kategorie 
gestellt werden, weil das Muster durch die Wiederholung einen nahezu 
geometrischen Anstrich erhält. Betrachten wir diese Figur aufmerksam, da 
erkennen wir ganz oben die winkelförmig gebogene Augenumrahmung, von 
der eine sich fast S-förmig krümmende Linie ausgeht, die in einen ähnlichen 
Thierkopf endigt. Die Oberlippe des ersten Kopfes verlängert und biegt 
sich dergestalt, dass sie schliesslich den Hals des dritten Kopfes bildet, und 
ebenso wird die Oberlippe des zweiten Kopfes schliesslich zum Hals des 


vierten Kopfes. 
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Ein zweites Beispiel giebt uns Fig. 630. Da sehen wir in dem Mittel- 


stück oben zwei aufwärts gerichtete Thierköpfe mit ziemlich scharf ge- 
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681 a—c. Details der Fig. 681. 


bogenen Augenumfassungen, die sich nach einer Richtung derart verlängern, 


lass sie eine Schleife bilden. Ein von jedem Hinterkopfe ausgehendes 
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schmales Band ist alles, was von dem Rumpf vorhanden ist. Unterhalb 
dieser beiden Thierköpfe sehen wir ein zweites Paar welches sieh in ent 
gegengesetzte Richtung, «d.h. abwärts wendet. Bei diesen ist die Augen 
umrahmung fast halbkreisftörmig, aber das Kinn ist in eine Spitze ausge 
zogen. Bei beiden Köpfen gehen von hinten bandförmige Körper aus, «lie 
sich derart krümmen, dass sie die Hälse eines dritten Thierkopfpaares bilden 
die dieht darunter liegen. Noch etwas weiter nach unten legt ein Kopf 
dessen »bandförmiger Körper mit der Unterlippe zusummmentliesst. Im 
Zusammenhang hiermit sei bemerkt, dass auf sudgermanischem Gebiet dl 
Unterlippe in der Periode Stil IT oft gekrümmt vor oder über der Oberlippe 
liegt, ein Zug, der im Norden seltener beobachtet wird 

Ein drittes Beispiel der hier in Rede stehenden Ormamentirung finden 


wir in der Fig. 681 abgebildeten Riemenzunge. Da sehen wir am oberen 
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nur 


Ende zunächst zwei Füsse: darunter Iinks einen Tlierkopf von bekannten 
Typus. Von dem hinteren Theil des Kopfes gehen zwei Contonrlimen aus 
sonach an ein ursprünghieheres Stalin, als das er zuletzt geschildert 
erinnernd. Die obere dieser beiden Contourlinien geht, nachdem sie einen 
Bogen beschrieben, über in den Hals eines zweiten Tlierkopfes, was sieh 
deutlicher im der Fig. 651 a verfolgen Iasst In io. 6851 bist noch em 
anderes Kopfpaar angefügt. wo «die Oberlippe des Kopfes zur rechten mit 
der zu dem obersten Kopf gehörenden unteren Contonrlime zusammenstosst 
Das andere Paar der Thierköpfe wird dureh ein von Nacken zu Nacken 
gehendes gebogenes Ban mit einander verbunden. Die beiden übrigen 
Köpfe liegen weiter unten rechts, und hre Oberhippen sinel mit elenen «len 
beiden oberen Köpfe links verbunden Mig. 68T e; Beispiele älinlieher Anord 
nungen liessen sich in Menge heranziehen. doeh ist es in den meisten Fällen 


nieht schwer die Muster zu entwirren 
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Wir wenden uns statt dessen der Richtung zu, wo das Thierornament 
die stärkste Auflösung erfuhr. Es wurde oben bereits mehrerer Thierbilder 
in Silbertauschirung gedacht und gerade diese Technik ist es, welche auf 
südgermanischem Gebiet das Thierornament zu rein geometrischen Mustern 
hinüber führt. Dass die ganze Thierornamentik in dieser Technik vertreten 
ist, haben wir bereits gesehen, Fig. 667 und 677; weitere Details giebt Fig. 682 
nach der Fig. 307. Wir sehen da weitere Proben vollständiger Thierbilder, 
doch ohne Vorderbeine. Diese Thierbilder sind mit Hülfe des zu derselben 
Schnalle gehörenden Gegenbeschläges reconstruirt. Die Ornamente der 


beiden Stücke sind nämlich identisch und ergänzen einander. Rechts 
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sehen wir zwei Thiergestalten, deren Körper sich kreuzen. Die eine ist 
mit einem aufwärts gerichteten, grossen, besonders characteristischen Kopf 
versehen; die andere ebenfalls mit einem characteristischen Kopf, obschon 
von anderer Art, wendet sich nach unten. Die Füsse, aufwärts und abwärts 
gerichtet, sind bei beiden von bekanntem Typus, vgl. Fig, 544 j. Unterhalb 
dieser beiden Thiere liest ein anderes mit ebensolchem grossen Kopf, wie 
der vorbenannte, während der Fuss annähernd der Fig. 593 a ähnelt. Im 
Mittelfelde sehen wir vier Thiere mit überall gleich breiten Körpern; die 
Ausenumrahmung ist nach beiden Seiten verlängert, stösst aber oberhalb 
des Kopfes mit einem Oberschenkel zusammen, dessen Fuss dem so eben 
beschriebenen gleicht, also eine Darstellung, die sich nicht nur von der 
Natur weit entfernt hat, sondern auch von der in der germanischen Orna- 


mentik conventionellen Thiergestalt. 
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Ein Beispiel verwandter Stilisirung sehen wir in dem Beschläge Fir. 
653. An beiden Seiten, rechts und links, sehen wir je zwei Füsse, die sich 
von den Thiergestalten abgelöst haben: letztgenannte sind überall gleich 
breit und bandartig behandelt. In noch höherem Grade tritt die geometrische 
Anordnung in der Figur 684 hervor, wo wir ausserdem an den Seiten eben 
falls die abgelösten Füsse wiederfinden. Doch sind hier die Oberschenkel 
angegeben. Ungefähr in gleichem Entwieklungsstadium stehen «die Orna 
mente des Beschläges Fig. 685, während das Muster auf dem Beschläge Fig. 586 
noch einen Schritt weiter nach der geometrischen Riehtung gegangen ist. Wir 
sehen hier vier Thiergestalten deren überall gleichbreite Körper und lan 
ausgezogene Lippen zusammen ein geometrisch angeordnetes Geflecht bilden. 
Der obere Theil der Fig. 687 zeigt ein fast rein geometrisches Muster, «das 
sich ins unendliche wiederholen lässt. Wir sehen einen Thierkopf, der über 


seinen eigenen Körper beisst. der sich danach biegt und streckt. bis er auf einen 
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anderen Kopf stösst. der gleichfalls über einen Körper beisst, der unter dem 
Munde des vorigen Kopfes ansetzt. u. s. w. 

Eine weit getriebene Stilisirung dieses Musters zeigt uns lie. 658 
welches «das Ormament eines tauschirten eisernen Schnmallenbeschläges «dar 
stellt. Bei jeder Kreuzung der Linien schen wir das Rudiment eines Thier 
kopfes oder richtiger zweier Köpfe, die sich gegen einander wenden. Die 
frei geschwungenen Linien sind Brinnerungen an «die Angenumrahmungen. 
Noch weiter ist das Muster Fir. 680 gegangen, indem von dem ganzen Thier 
ausser den überall gleiehbreiten Bändern nur Rudimente der Augenum 
yallmung übrig sind. Hier stehen wir sonach an der Aussersten Grenze dei 
Thierornamentik. Niemand. der ohne vorbereitendes Studium die Pig. 584 
betrachtet. wird sieh träumen lassen. dass hinter diesen Bändern und Lanien 
eine lange Degenerimngsgeschichte Hegt. die auf em Thierbild als Ursprung 
dieses Ornaments zurüekführt 

Uebrigens findet man nieht selten, dass Thierköpfe «ireete an em 
Bandornament angesetzt sind, eine Brseheinung, deren wir bereits Frühen 


gedacht haben. und von der Fig. 690 ein Beispiel sieht. 


320 

Man begegnet auf südgermanischem Gebiet nicht selten eigenthümlichen 
Verdoppelungen, welche zeigen, dass die Bedeutung der Formen in Vergessen- 
heit gerathen war. In Fig. 691 sehen wir z. B., dass bei einem Thierkopf 
mit winkelförmig gebogener Augenumrahmung die Mundpartie durch einen 
neuen Thierkopf ersetzt ist. Dies ist selbstredend etwas ganz anderes, als 
wenn man auf nordischem Gebiet zwei Thierköpfe so zusammenstellte, dass 
man sie als einen von oben betrachteten Kopf oder als zwei im Profil ge- 
sehene Köpfe auffassen konnte. Ebensowenig hat es etwas mit der frag- 
lichen Erscheinung zu thun, wenn man eine Augenumrahmung oder eine 
Lippe verlängert, um diese Verlängerung mit einem neuen Kopf abzuschliessen, 


denn eine solche Reduplieation wie Fig. 691 darstellt, ist nicht denkbar, so 
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695 a. Detail der Fig. 306. 


lange man sich der Bedeutung der verschiedenen Details bewusst ist. Noch 
eine andere Bigenthümlichkeit, die gleichfalls darauf hindeutet, dass die 
ursprüngliche Bedeutung der Formen vergessen war, treffen wir auf süd- 
sermanischem Gebiet. Man wählte zur Ausschmückung eines Gegenstandes 
nur irgendein Glied einer Thiergestalt. So sehen wir z. B. in der Fig. 692 
nur Köpfe, in Fig. 693 nur Beine mit ihren Füssen, in Fig. 694 nur Füsse. 
Aehnliches kommt, so weit ich habe ergründen können, auf nordgermanischem 
(Gebiet nicht vor. 

Auch Vögel treffen wir unter den Ormamentmotiven der Germanen des 
Continents. Die Figuren 695 und 696 geben uns Proben davon in nahezu 
gleicher Formgebung wie Fig. 592. Es ist zu beachten, dass der Stil III 
auf südgermanischem Gebiet gänzlich fehlt; nur einzelne diesen Stil kenn- 


op 


zeichnende Details lassen sich nachweisen. Auf dem zur Schnalle Fig. 306 
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gehörenden Beschläge befinden sich nach unten em paar Thiergestalten. 
deren Körper unten mit einigen zungenartigen Ansätzen verziert sind. hier noch 
einmal als Fig. 696 a besonders dargestellt, genan denen entsprechend, die 
wir auf nordischem Gebiet kennen gelernt haben. Vel. Fig. 616. Dasselbe 
Muster, welches «die dreieckige Einfassung der Schnalle Fig. 306 bildet. 
finden wir im Norden auf Gegenständen, die wir an das Ende von Stil II 
oder den Beginn von Stil III setzen müssen. 

Schliesslich sei hier daranf hingewiesen, dass in Italien. wo (die 
klassischen Traditionen trotz den Jahrhunderte dauernden Invasionen «der 
Barbaren sich kräftiger erhielten, als an anderen von Germanen bewohnten 
Orten, auch eine Thierornamentik existirst hat. die auf klassische Formen 
begründet, von ganz anderer Beschaffenheit ist, wie diejenige. mit der wir uns 


hier beschäftigt haben. Proben derselben zeigen «die Figuren 697 und BUS, 
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beide von Lucca, und in derselben Stadt hat man in neben «der Kirche 
S. Romano gelegenen Gräbern aus Bronzeblech geschnittene "Tlhiertiguren 
gefunden, Pfanen und Löwen, die mit der germanisehen Formgebung nichts 
gemein haben, es sei denn in der Ausschmüeckung der Contonren, dahingesen 
eher an den Verfall der klassischen Kunst erinnern. Dass sowohl der Pfau. 
als der Löwe als nächstliegend der christlichen Kunst entlehnt sind. beiarf 
kaum der Krwähnung. Andere, vollkommen barbarische "Thieromamente, 
ohne Stilgefühl geschaffene Nachbildungen mehr oder minder klassischer 
Vorbilder sind in Italien nieht eben selten. Noch kürzlich sind deren bei 
Castel Trosino in Mittel-Italien zefunden worden! 


I) I, Menrelli, La neeropoli barbaren «ll Castel Trosino presse Ascoli Pieens in 


Monumenti antichi Vol NIT Milano 1902 








KAPITEL VW. 


Die angelsächsische und die irländische Thierornamentik. 


Die britischen Inseln für sich besonders zu behandeln, mag auffällig 
erscheinen; es geschieht weil in England die nord- und südgermanischen 
Kulturströme zusammen treffen und so zu sagen um die Herrschaft kämpfen, 


weshalb man dies Land nicht wohl zu dem einen oder zu dem anderen 





FELL 


0,7 





699. Bedfordshire, England. Silb. Yı. 


rechnen kann. In Mittel-England ist der nordgermanische Strom der stärkere; 
in Kent und überhaupt in den südlichsten Gegenden macht sich dahingegen 
der Einfluss des Continents geltend; doch ist wohl zu bemerken, dass der 
nordgermanische Einfluss in den südlichen Theilen Englands stärker ist, als 
der südgermanische in Mittel-England und weiter nach Norden. 

Auch der Umstand, dass die auf diesem Gebiet wohnenden Kelten um 
die hier fragliche Zeit mit Vorliebe Thiergestalten als Ornamentmotive be- 
nutzten, trägt dazu bei die gesonderte Behandlung dieser Gegenden noth- 
wendig zu machen, zumal es von nicht geringem Interesse sein dürfte zu 
ergründen, in welchem inneren Verhältniss die germanische und die keltische 
Thierornamentik zu einander stehen. 

Die ältesten germanischen Thiergestalten, die in England auftreten, 


sind die an den gleicharmigen Fibeln von hannovrischem Typus vorkommenden, 


.yn 
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wie sie Fig. 6090 darstellt. Sie zeigt, dass «die an derselben angebrachten 
Thiergestalten so zu sagen noch nieht in die germanische Formensprache 
übersetzt sind. «dass ihnen im Gegentheil noch etwas von den römischen 
Vorbildern anhaftet, obsehon sie nicht so exaet in ihren Proportionen sind. 
Dem Uebergange von diesen Thierbilderm zu den rein germanischen können 


wir auf dem britischen Gebiet nicht folgen, denn «die nächst ältesten Tuer 
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ein Beweis, dass wir hier mit einem Original mit garnicht so üblen Orna- 
menten zu thun haben und zwar dürften dieselben, wie aus den Details 
hervorgeht, dem Stil I zugesprochen werden. Eine Prüfung der Details 
kann aus nahe liegenden Gründen hier nicht in Frage kommen. 

Oefter trifft man dort Thiergestalten aus dem späteren Theil der 
Periode Stil I, obschon auch diese nicht eben zahlreich sind. Eim sehr 
characteristisches Beispiel ist in Fig. 701 gegeben. Wir sehen da zwei 
Thierfiguren. Um die Auffassung zu erleichtern ist eine derselben zergliedert, 
so dass wir in Fig. 70l a zunächst Kopf und Hals erkennen. Der Kopf 
hat für uns ein besonderes Interesse, weil wir bei der Augenumrahmung 
dasselbe eigenartige Detail wiederfinden, das wir früher bei Fig. 515 e—g be- 


schrieben, obschon es hier bei Fig. 701 weniger hervortritt. Wir dürfen 
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701 a—d. Details der Fig. 701. 


sonach in dieser besonderen Entwicklung einen Parallelismus zwischen 
England und dem Norden erblicken, eine Erscheinung von besonderem Inte- 
vesse. In Fig. 701 b ist das Vorderbein mit der bogenförmigen Einfassung 
des Oberschenkels angefügt und bei Fig. 701 ce der Rumpf. Beachtenswerth 
ist, das sowohl vom Hals, als vom Rumpf nur die Contourlinien übrig ge- 
blieben sind. Nachdem in Fig. 701 d auch das Hinterbein hinzugefügt ist, 
zeigt diese Figur die ganze Thiergestalt, und zwar wie ersichtlich, eine für 
den späteren Theil der Periode Stil I äusserst characteristische Thierfigur. 
Die gesamte Anordnung, wie Fig. 701 veranschaulicht, kommt wiederholt vor 
und besondere Beachtung verdient es, dass sie auch auf dem rechteckigen 
Kopfstück in Frankreich gefundener Fibeln auftritt, siehe z. B. Fig. 139 und 
namentlich Fig. 91. Bei beiden finden wir die hier fragliche eigenthümliche 
Angeneinfassung wieder. Freilich sind dies die einzigen mir bekannten Bei- 
spiele von diesem Detail an Fibeln vom Continent; doch sind auch sie von 


einem nordischen Typus herzuleiten. 
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Die Riemenzunge Fig. 702 ist mit zwei Thieren im selben Stil geschmückt. 
An dem Kopfe des einen, Fig. 702 a ist die Mundpartie am weitesten nach 
rechts fast wie ein umgekehrtes Fragezeichen geformt, und links davon 
sehen wir die Augenumrahmung mit ihrer characteristischen Ausbiegung, 
und noch weiter nach links die beiden Contourlinien des Halses; bei Fig. 
102 b ist das Vorderbein angefügt, und das ausserdem in Fig. 702 e hinzu- 
gefügte Bein muss wohl als Hinterbein betrachtet werden. Da würde sonach 
ein Thier ohne Rumpf dargestellt sein. Auf gleiche Weise muss das Thier 
hinter dem oben beschriebenen aufgefasst werden. 

Ich muss zum Schluss noch ein drittes Beispiel von dem Stil I aus 
England anführen. Wir finden es an einem speciell englischen Typus, 


205. 





nämlich auf einer runden Spange von dem Typus der Figuren 203 
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Fig. 703 veranschaulicht das Mittelstück und eine der Thiergestalten von 
der hier fraglichen Spange. Um das Verständniss zu erleichtern, sind in Fig. 
03a Kopf und Hals dargestellt, in Fig. 705 b sind Vorderbein und Rumpf 
hinzugefügt und in Fig. 703c das Hinterbein. Dass wir hier eine Thier- 
figur in Stil I vor uns haben, tritt so zu sagen aus allen Details zu Tage. 

Die bisher aus England herangezogenen Thierbilder gehören alle zu 
der vorwärts schauenden Gruppe; aber auch die rückwärts blickenden Thier- 
fisuren kommen vor. Fig. 704 giebt ein Beispiel. Die hier abgebildeten 
symmetrisch geordneten Thiergestalten sind einer Fibel mit rechteckigem 
Kopfstück entlehnt, von nordischem Typus und mit einer runden Zierscheibe 


auf dem Bügel). Fig. W4a zeigt uns ein reconstruirtes Bild. welches deutlich 
3. 


!) Abgebildet in Bryan Fausset, Inventorium, Sepulchrale, London 1856, Taf. VIII Fig. : 


Wer Gelegenheit hat die hier Fig. 704 wiedergegebenen Thierbilder mit den Abbildungen 





in den Inventorium Sepulchrale zu vergleichen, wird einräumen, dass die englische Zeich- 
nung im ganzen correet ist, ohne dass es ihm jemals einfiele, dass auf der Kopfplatte 
wenigstens zwei Thiergestalten dargestellt sind. Es ist nichts besser geeignet um darzu- 


thun, wie schwer es ist etwas nachzubilden, was man nicht versteht. Daraus entstehen 
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zeigt, dass wir hier mit einem kauernden rückwärts blickenden Thier zu thun 
haben. Dass die Thiergestalten Fig. 704 schwer zu verstehen sind, dürfte unter 
anderem darauf beruhen, dass der Zusammenhang zwischen Kopf und Hals und 
ebenso zwischen Hals und Rumpf durch Verschiebungen aufgehoben ist. 
Die Verschiebung dürfte im den Raumverhältnissen begründet sein. Die 
Thierfiguren wurden in der Periode Stil I zuletzt vollständig aufgelöst, wie 
es z. B. die Fig. 705 abgebildete Agraffe deutlich zeigt, wo wir keine einzige 
ganze Thiergestalt zu erkennen vermögen, wohl aber einzelne Gliedmassen, 
wie Beine mit Füssen, Augenumrahmungen etc., alles Formen, die dem Stil I 


eigen sind. 
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Gegenstände mit Ornamentmotiven, die dem Stil II angehören, sind 
zwar nicht eben selten, kommen aber doch nicht in genügender Anzahl vor, 
um dem Gang ihrer Entwicklung folgen zu können. Vollständige Thierge- 
stalten sind namentlich allzu wenige bekannt. Durchaus typische Köpfe für 
Stil II zeigt die goldene Schnalle Fig. 706. Wir sehen hier an allen vier 
Köpfen die winkelförmig gebogene Augenumrahmung, die abwärts gezogene 
Spitze an dem unteren Contour des Kopfes und den gekrümmten Schnabel. 
die in der archwologischen Literatur so oft vorkommenden unzuverlässigen Abbildungen. 
Es liegt keineswegs in meiner Absicht hiermit einen Tadel auszusprechen: ich sehe nur 
allzu gut ein, dass die nach uns kommende Generation noch exaetere Abbildungen ver- 


langen wird als wir, gleichwie wir eine grössere Correetheit derselben fordern als es 


unsere Vorgänger gethan. 
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Auch auf der Nüekseite der lis us abgebildeten Spange sehen wir ähnliche 
durchaus characteristische Köpfe. Einer vollständigen Tliertigne mit dem 
hier fraglichen Kopf kann ich mich augenblicklich nieht erinnern. In einer 
mehr degenerirten Form finden wir ihn indessen an «den vier Vhiergestalten 
welche die Fig. TOT abgebildete Bronzescheibe sehinüeken. Wir wollen «ie 
Details näher in Betracht nehmen. In ie. 70T a erkennen wir «den Kopf 
der in der winkelförmig gebogenen Augenummahimung besteht une in dem 
Winkel das Auge im Gestalt einer kleinen Kugel; unmittelbar daran liest 
die Munlpartie, so dass in Folge dessen «das Mittelstück (des Kopfes fehlt: 
ein Zug. der in der Periode Stil IT auf dem Continent ganz gewöhnlich ist, 


im Norden aber, so weit ich mich zu erinnern vermag. wenn mieht ganzlieh 
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unbekannt. doch insserst selten ist Is. 2 DB. Fir 0 Die Unterlippe Ist 


aufwärts gebogen und uber «die Oberlippe voleot. Iı lin. ih sine den 


Rumpf und das Hinterbein hinzugefügt: erstgenannter ist dünn, uberll 


gleich breit und mit Contourlinien versehen: der Ansatz des Deines anden 


Rumpf und der Fuss von gleichem Typus wie Pie. odda und ddl. 
Ein zweites Beispiel ähnlicher Thiergestalten giebt uns die praehtige 


Spange Fig. TOS und zwar am dentlichsten in der äusseren Reihe \Wıı 


wollen eine dieser in Goldtiligran ausgeführten Thierfiguren naher in Betracht 
nehmen. In Fig. OS a schen wir die Munepartie und «lie winkelformuge 
Augenumlassung: das mittlere Kopfstück und das Auge selbst fehlen, vo1 
ausgesetzt, dass «die Abbildung riehtiss ist. In Pig. TOS bist «der Korpe 


hinzugefügt, und in Pig. TOSe der Ansatz des Beines an den Rumpf in Form 
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einer Schleife; vel. Fig. 516 f oder als die am weitesten entwickelten Stadien 
derselben Form Fig. 543 i und j; Bein und Fuss fehlen. Die Thierfiguren 
des inneren Kreises auf der runden Spange sind in gleicher Weise construirt, 
nur der Schenkel fehlt. 





708. Kent, Engl. Gold und Granat. !/ı. 


708 a—c. Details der Fig. 708. 





709 a. Detail von dem 
Schwertknaufe Fig. 709. 





709. Kent. Engl Br. !ı. 


Auch in der Periode des Stils II tritt in England wie im Norden eine 
Renaissance auf, indem man danach strebte die Thierbilder wieder über- 
sichtlich zu gestalten und diese entwirrten Thierfiguren scheinen dort von 
längerer Dauer gewesen zu sein, als im Norden. In Fig. 709, die einen 


Schwertknauf darstellt, sehen wir zwei ähnliche Thiergestalten. Wir finden 
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da die hochliegende Contonrlinie, «den birnenförmigen Ansatz «des Ober- 
schenkels an den Rumpf und auch die Form der Füsse ist uns bekannt 
Fremd wirkt dahingegen auf. den ersten Bliek der Kopf mit dem oben in 
einer Ecke liegenden Auge. Dass «dieser Platz des Auges «durch eine Kopf 
form wie Fig. {06 bewirkt une mit dieser nahe verwandt ist. hert klar zu 
Tage, obgleich die winkelförmig gebogene Augenumrahmung weggelassen ist. 
Dieselbe Erscheinung tritt uns in den Köpfen der Vhierbilder entgegen. die die 
in lie. 110 m emem Bruchstück abgebildete runde Fibel schmücken. Kines 
derselben ist der Deutliehkeit wegen in Pig. 710 a noch einmal dargestellt. 
Da sehen wir eine ganze Anzahl von Details, die wir anf nordischen Gebiet 
kennen gelernt haben; die deutlich markirte erhöhte Contourlinie, «ie schwache 
Rundung des Körpers zwischen diesen Linien und endlich den Querstrich 
zwischen Bein nnd Fuss. Im ganzen ist dies kauernde, rückwärts bliekende 
Thier sehr deutlich. 






710 a. Detail dei 


710 





710. Cumbridgeshire’ Eng! Ba 1 


Dass in den beiden zuletzt beschriebenen "Thierornamenten wirklich 
etwas renaissanceartiges hegt. wird in nicht geringem Grade dadureh bestätigt, 
dass auf denselben Gegenständen an untergeordneten Plätzen Thierornamente 
angebracht sind. die sich im letzten Stadium der Auflösung befinden. So 
2. B. finden wir auf dem Schwertknauf Pig. TOO eine Fast bis zur Unkennt 
lichkeit stilisirte Thierfiour, O0 a; von «dem Kopf ist nur «die Mundpartio 
erhalten, aus dem Körper ist ein in eine Schleife gelegtes Band geworden 
Noch weiter aufgelöst sind «die Thiergestalten an dem äusseren Rande der 
Spange Fig. 710. Dieht neben den hochliegenden Knöpfen schen wir Tue 
köpfe, von welchen «die beiclen Contourlinien des Halses aussehen, die sieh 
später mit den ausgezogenen Lippen zusammentleehten. woraus ein Mustoı 
entsteht. welehes mehr an geometrische Ornamente, als an Vhierbiller oı 
innert. Niehts kann wohl besser geriinmet sein «ie obengenannte Renmissäanee 
ins Licht zu stellen, als «die Kirscheinung, dass ein bis aufs Ausserste auf 


gelöstes Thierornament. welches eine lange Degenerirungsgeseltehte hinter 


330 
sich haben muss, auf demselben Gegenstand vorkommt, mit gut ausgeführten 
Thierbildern, die dem Stil II angehören. 

Wir verlassen hier die englischen Verhältnisse, weil die englischen 
Alterthumsfunde während der Periode des Stils II aufzuhören scheinen, 
denn ebenso wie auf dem Continent, kommen sie auch dort nicht zu der 
Entwicklung, welche dem Stil III im Norden voll entspricht. Die germa- 
nische Ornamentik, so wie wir sie hier kennen gelernt haben, kommt eigent- 
lich nur auf Metallarbeiten vor. Wenn wir nun unsere Untersuchungen nach 
Irland verpflanzen, in Anbetracht der dortigen Verhältnisse, da liegt es in 
der Natur der Sache, dass wir mit den Metallobjeeten beginnen, obwohl das 
schönste, vollendetste der irländischen Ornamentik nicht in diesem Material 
zur Entwicklung gelangt ist. 

Irland ist in archwologischer Beziehung noch sehr unvollständig unter- 
sucht; namentlich systematische Ausgrabungen sind dort wenige vollzogen, 


was freilich für die Zeit, die uns hier beschäftigt, minder wichtig ist, da das 





11. Bedfordshire, Engl. 


Christenthum auf der Grünen Insel bereits tiefe Wurzel geschlagen hatte, 
als die Thierornamentik dort zuerst m Erscheinung trat. In Folge dieser 
Verhältnisse kann das Material dort nicht so reich und mannigfach sein, wie 
z. B. im Norden; aber trotzdem haben wir Gelegenheit an einem und dem- 
selben Typus von Altsachen verschiedene Stadien der Entwicklung in der 
Thierornamentik darzulegen und, wie wir bereits mehrfach hervorgehoben 
haben, schreitet die Entwicklung der Thierornamentik und die Form der 
damit verzierten Gegenstände parallel vorwärts. Die hier ins Auge gefasste 
Gruppe von Altsachen ist die der Ringspangen. 

Die Geschichte dieser Gruppe ist noch nicht geschrieben; sie dürite 
wenn sie einmal in Erörterung gezogen wird, manche interessante Auskunft 
gewähren. So weit ich gegenwärtig zu urtheilen vermag, muss die irländische 
Ringspange als ein Spross der provinzial-römischen betrachtet werden, die 
in den Provinzen des römischen Reiches keineswegs selten angetroffen wird. 
Wahrscheinlich haben die Germanen bei der Einführung der Ringspange in 
England als Vermittler fungirt, denn Ringspangen, die als Prototypen der- 
jenigen, die sich später in Irland weiter bilden, und als characteristisch für 


. . - . . v 
dies Land zu betrachten sind, kennen wir aus englisch-germanischen Be- 
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oräbnissplätzen. Eine solche, die aus dem Gräberfelle von Kempstons 
unweit Bedford stammt. ist hier als Pie. Tl abgebildet. Wir sehen him 
eine Ringspange, aus einem runden Stabe gebildet der an beiden Emden 
abgeplattet ist. In derselben Weise ist «die inländische Spange Mir. 712 
hergestellt, obschon die Enden sieh so stark erweitern. dass ste fast zu drei 
eckigen Platten geworden und mit Ormmmenten beieckt sind. Und währene 


die Nadel bei dem erstgenannten Exemplar nur min den stabfornigen Binu 





1.18 Irland. Silh. 1 


112: Dermil der W v3 


körper gebogen war, umfasst sie denselben hier mittels einer Hülse, Zu 
letzt wachsen die Freien Enden zusammen, so «lass alle Ringspange ans einen 
geschlossenen Ringe und einer Nadel besteht, Piz 416. Zwiselhen den 
Spangen Fig. TI und Pig. 716 könnte man eine lange Serie von /wischen 
formen einsehieben. worauf wir indessen wegen Raummangels verziehten 
müssen, zumal es eigentlich die Ornamentik ist, «die uns hier hauptsächlich 
interessirt. 

Betrachten wir nun die Me. 712 näher da sehen wir, dass am beiden 


Enden des runden Stabes ein im Profil geschener Vhierkopf angebracht ıst 
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welcher den aufgesperrten Rachen der dreieckigen Scheibe zuwendet. Dieser 
in hohem Grade stilisirte Kopf ist characteristisch für die keltische Formge- 
bung. Auf beiden Platten sehen wir zwei vierfüssige Thiere und zwei Vögel, 
sämtlich stark stilisirt. Der Deutlichkeit wegen ist in Fig. 712 a das eine 
der vierfüssigen Thiere in wirklicher Grösse dargestellt. Wir sehen, dass 
die Augenumrahmung nach oben verlängert ist, der Ansatz der Beine an 
den Rumpf durch eine Spirale bezeichnet, dass der Querstrich zwischen 


Bein und Fuss vorhanden und dass letzterer zweizehig ist, und endlich, was 





713. Irland. Silb. !/. 


nicht das am wenigsten wichtige ist, dass der Thierkörper mit einer hoch 
liegenden Contourlinie umgeben ist. Die Augeneinfassung, die Contourlinien, 
die Striche zwischen Fuss und Bein, der zweizehige Fuss — alles dies sind 
Details, deren Ausbildung wir in der germanischen Thierornamentik verfolgt 
haben. Was liegt da näher, als aus diesen Erscheinungen den Schluss zu ziehen, 
dass die Irländer ihre Thierornamentik von den Germanen entlehnt haben. 
Hierauf werden wir jedoch später zurück kommen und zunächst der Ent- 
wicklung des Thierornaments auf den Ringfibeln folgen. In Fig. 713 sehen wir 
ein Exemplar welches der Fig. 712 zwar in typologischer Beziehung gleich- 
steht, doch sind die Thierfiguren bei weitem stärker degenerirt. Dies tritt 


um so mehr hervor, da sie Abkömmlinge in grade niedersteigender Linie von 
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Fig. 712 zu sein scheimen, worauf «die Anordnung «der Ormsmmente, sogar die 
Stellung der 'Thiere und die Behandlung der Details hinweisen. In einem 
noch späteren Stadium befinden sich die "Thiergestalten auf der Rinespange 
Fig. 14. Die Eintheilung der dreieckigen Platten ist eime andere, «lie 
Stellung der Thiere etwas verändert, aber aus einer Detailbetrachtung weht 


jedenfalls hervor, dass alles an «diesen Gestalten schlechter ausgeführt ist 
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als bei den zuletzt beschriebenen. Um «dies deutlicher zu zeigen ist in Fig 
14 a eine derselben in grösserem Masstab abeebildet 

Diese kleine Serie kann sehon Anlass zu mehrfacher Betrachtung 
geben; für uns ist es In «hlesem Zusammenhänge von Interesse, «lass al 
drei Spangen in ungelähr oleichem KEintwieklungsstacnum ever versehtetlene 
Stufen der Thierornamentik auftreten. was für mieh ein Zeiehen ist, dass den 
Verfall rasch von statten gegangen: wiederum eime Eirsehemmng, «die nicht 
selten eintritt wo ein fremdes Motiv von einem Volke aufgenommen wird 


das keinen sonderlich hohen kulturellen Standpunkt einnimmt 
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Eine degenerirte Form germanischer Thierornamentik erblicken wir auch 
auf der Ringspange Fig. 715. Sie ist von den oben beschriebenen etwas 
verschieden, sowohl hinsichtlich der Ausschmückung der Endplatten, als da- 
durch, dass der stabförmige Ringkörper an den Enden in einem von oben 
gesehenen sehr degenerirten Thierkopf abschliesst. Die ornamentalen Thier- 
figuren sind als Randthiere angebracht und von eigenartiger Formgebung; 
allein die Umfassung des Auges, die nach rückwärts verlängert ist und die 
Mundpartie erinnern doch an Formen, die dem Stil II zugesprochen werden 


müssen. Die Rinespanse Fig. 716 ist in typologischer Beziehung die jüngste 
n oO o- « oO be} oO 





mn 


HH HAHN 





715. Irland. Silb. °/4. 


der hier behandelten Exemplare, indem, wie bereits oben bemerkt, die beiden 
Platten zusammengewachsen sind. Auch diese Ringspange ist mit ornamen- 
talen Thierfiguren geschmückt, die aber in der Detailbehandlung mit den 
oben beschriebenen wenig Aehnlichkeit haben. Sie zeugen von einer Sicher- 
heit und Eleganz der Ausführung, die den älteren absolut fremd ist. Zwischen 
den Spangen 712—715 einerseits und 716 andererseits muss offenbar ein nicht 
so kurzer Zeitraum liegen, und in diesem Zeitraum muss die Thierornamen- 
tik eine bedeutende Umwandlung erfahren haben. Die Knappheit des zu 
Gebote stehenden Materials gestattet es nicht dieser Entwicklung auf Metall- 
arbeiten weiter nachzugehen, weshalb wir unsere Untersuchung auf die ir- 


ländischen Manuskripte und deren ornamentale Ausstattung hinüberführen. 





Dieser Stoff ist so umfassend und so reich, dass er eine besondere 
Abhandlung wohl verdient, allein Zeit und Raum treten hier hindernd in 
den Weg, da muss ich mich denn damit begnügen über meine Untersuchungen 
in dieser Richtung kurz zu berichten. Die Datirung der irländischen Manu- 
skripte ist gegenwärtig noch sehr unzuverlässig und oftmals haben Tradition 
und religiöses Gefühl ungünstigen Einfluss auf dieselbe geübt. Ich werde 


in folgendem ausschliesslich die Ornamentirung ins Auge fassen, und meine 








716. Ayrshire, Seotl. Silb. Yı 


Datirung lediglich auf diese begründen; vielleicht ist sie auch das bewegligste 
und empfindlichste der Momente, die für die chronologische Bestimmung 
von Manuskripten zu Gebote stehen. 

Ich habe für diese Studie über irländische Ornamentik die illuminirten 
Manuskripte in den öffentlichen Sammlungen in Dublin, Oxford und Cam- 
bridge durchgesehen, im Britisch Museum (London) in der Lambeth Bibho 
thek (London) in der Nationalbibliothek in Paris, der Stiftsbibliothek in 
St. Gallen und in der Köniel. Bibliothek in Stockholm. Es erhellt hieraus, 


dass es zwar noch etliche irländische Manuskripte von Rang giebt, die ich 
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nicht gesehen habe, gleichwohl wage ich zu hoffen, dass sie nichts enthalten, 
was den Hauptgang der nachstehend dargelegten Entwicklung stören könnte. 
Hält man Umschau unter der Menge prachtvoll illuminirter Manuskripte 
keltisch-irländischen Ursprunges, die noch bewahrt sind, da muss man 
staunen über die beispiellose Technik, mit der diese Kunstschule zu Werke 
ging, während man andererseits stark empfindet, wie beschränkt ihre Ressourcen 
waren. Die menschliche Gestalt ist wohl kaum jemals so gemisshandelt worden, 
wie von diesen alten irländischen Künstlern, una da ist es überraschend zu be- 
obachten, wie dieselbe Hand, die mit grösster Leichtigkeit die verwickeltsten 
Thier- und Bandornamente in anmuthig verschlungenen Linien komponirt, 
ungraziös, steif und eckig wird, sobald es sich um menschliche Gestalten 
handelt. Dies beruht sicher nicht auf einem Zufall, die Ursache muss tiefer 

liegen. 
Für uns hat indessen, wie bereits mehrfach gesagt, die Thierornamentik 


hauptsächlich Interesse und da erscheint es, um den rechten Blick für das 











Auftreten derselben in den irländischen Handschriften zu haben, erforderlich 
eine allgemeine Uebersicht der verschiedenen Motivkreise der irländischen 
Ornamentik zu gewinnen. In einer kleinen im Jahre 1596 erschienenen Ab- 
handlung!) habe ich die irländischen Ornamente in vier Gruppen zusammen- 
gestellt; die eine gebildet aus einem Ormament, welches die Engländer 
Scrolls» nennen, eine andere mit rein linearen oder geometrischen Orna- 
menten, eine dritte mit Thierornamenten und eine vierte mit Bandornamenten. 

Wie ein voll entwickeltes und characteristisches Scroll-Ornament aus- 
sieht, zeigt Fig. 717. Wir sehen, dass es in diesem Stadium U-för- 
mige Figuren bildet, die an einem, bisweilen an beiden Enden spiralförmig 
umgerollt sind, und dass auf unserem Muster je 5 und 3 zusammengestellt 
worden, jedoch dergestalt, dass eine jede von ihnen sich mit einer besonderen 
Gruppe für sich verbindet. Der Geschichte der »Scrolls» nachzugehen, ist 
ein Kapitel von höchstem Interesse, auf das wir hier jedoch verzichten 
müssen, weil es uns zu weit ablenken würde. Ich kann hier nur in Kürze 


andeuten, dass dies Ornament aus der sogen. La Töne Kultur stammt, die 


!) Upplands Fornminnesförenings Tidskrift, Heft XVII S. 235 
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man in England, »late-celtic» benennt. Während dieser Periode die haupt- 
sächlich die letzten Jahrhunderte vor, und auf den britischen Inseln auch 
nach dem Beginn unserer Zeitrechnung umfasst, trifft man ungemein häufig 
ein Ornament von eigenthümlichem Aussehen, welches sich seinerseits von 
den griechischen, nicht von dem römischen oder etruskischen Akanthusblatt oder 
richtiger von der Akanthusranke herleitet. Da nun diese la Tene-Ornamente 
ihre grösste Verbreitung im westlichen Europa haben, könnte es auffallend 
erscheinen, dass es von einer griechischen Form abstammen soll; allein 
diese Herkunft ist unverkennbar. Auch Professor A. Evans!) ist zu dem- 


selben Resultat gekommen. 
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718. Aus dem 719. Aus dem 720. Aus dem 


+ »Book of Durrow Book of Durrow». Book of Durrows». 
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721. Umweit Ladenburg. Baden. Eis. u. Silb 


Es mag seltsam erscheinen, dass ein so stereotypes und scheinbar 
seelenloses Ornament wie die »Scrolls», seine Ahnen bis zur vornehmsten 
Schöpfung des griechischen Geistes in der ormamentalen Kunst, dem formen 
reichen biegsamen und bildsamen Akanthusblatt hinauf leiten soll, aber so 
verhält es sich in der That. Da nun die la Tönekultur in Irland verhältniss 
mässig stark vertreten ist, können wir verstehen, dass man an dem der genannten 
Kultur entstammenden Serollornament Gefallen fand. Es entwickelt sich zu 
einer speciell keltischen Zierform und ich erinnere mich nicht es in voll 


characteristischer Form jemals auf einem germanischen oder überhaupt nicht 


I) Archs®ologia LII S. 366 
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keltischen Objeet gesehen zu haben; abgesehen von einigen Versuchen auf 
dem Festlande die »Scerolls» in den illuminirten Manuskripten nachzuahmen, 
was begreiflicherweise in den meisten Fällen völlig misslang. 

Die zweite Ormamentgruppe bestand in linearen oder geometrischen 
Zierformen. Die Figuren 718—720 geben Proben dieser Ornamentirungsart. 
In der la Tönekultur finden wir davon keine Spur. Die Muster treten in 
weissen Linien auf schwarzem Grunde hervor, und ein jeder, der sich mit 
germanischen Altsachen auf dem Continent beschäftigt hat, wird nicht umhin 
können den Totaleindruck dieser Zierform mit dem durch die silbertauschirten 
Objecete hervorgebrachten zu vergleichen, bei denen der weissglänzende 
Silberfaden sich von dem dunklen Eisen abhebt. Und es ist nicht allein 
der Farbeneffeet, der diese beiden verschiedenen Erscheinungen mit einander 
verknüpft. Selbst ein flüchtiger Vergleich der linearen Muster in den ir- 
ländischen Manuskripten mit den silbertauschirten germanischen Eisensachen 
überzeugt uns, dass dieselben in Beziehungen zu einander stehen müssen. 
Da sehen wir dieselben »Treppenmuster», dieselbe Art solche zu combiniren. 
Vgl. Fig. 248, 323, 721 und 722. Aber vielleicht sind die silbertauschirten 
Eisengeräthe in ornamentaler Beziehung von den irländischen Manuskripten 
entlehnt? Nein, und zwar ist dies um so weniger denkbar, als wir innerhalb 
der Grenzen Irlands oder der irländischen Kunstindustrie keine Erklärung 
für die Entstehung dieser Muster und Zierformen zu finden vermögen, die 
obendrein, wo sie in Manuskripten angewendet wurden, grosse technische 
Schwierigkeiten verursachten, indem die Muster auf dem mit schwarzer 
Farbe bedeckten Grund ausgespart werden mussten, so dass sie sich als 
weisse Linien von dem dunklen Grunde abhoben. 

Anders liegen die Verhältnisse auf dem Festlande, wo wir die Geschichte 
dieser Muster verfolgen können. Auf dem Festlande und auch in England 
findet man öfters Metallarbeiten, die mit eingelegten Granaten in verschiedenen 
Mustern verziert sind. Vel. die Figuren 195 a, 195 b, 197, 247 und 252. 
Hier bildeten die Granaten eine dunkle Grundfläche, von der die das Muster 
bildenden Goldstege sich hellfarbig glänzend abhoben. Weil nun derartige 
Schmucksachen kostbar waren, imitirte man den Farbeneffeet durch die 
dunkelfarbige Grundfläche des Eisens, von der die Silberinerustirung hell- 
farbig oder weiss abstach. Demnach sind es die germanischen Granatarbeiten, 
von denen sich die oft äusserst complieirten geometrischen Muster der ir- 
ländischen Illuminirkunst ursprünglich herleiten. Die irländischen Künstler 
pflegten diese Muster bisweilen farbig herzustellen, wodurch sie einen dem 
Email ähnlichen Effect erzielten. 

Die dritte Gruppe bestand in Thierornamenten. Wer eine grössere 
oder geringere Anzahl illuminirter irländischer Manuskripte durchgesehen 
hat, wird mit Erstaunen wahrgenommen haben, dass nahe zu alle ornamen- 


talen Thiergestalten, welche, die ganze Fläche bedeckend, oft aufs kunstvollste 


in einander getlochten sind. wenigstens in «lei teren M ıskripten Immmmeı 


eine innere Contonrlinie haben. «lie «ler Ausser parallel lanft Und 
diese Contourlinie so constant auftritt. muss sie eine Ursuele Dis 
diese nicht anf teehnisehen Gründen bernht. imeem man B 

"arben neben einander zu setzen verstand. oder ähnlieherm. ist unten lerem 
daraus ersichtlich, «dass in «ler beliebten Seroll Ormamentik ben 
verschiedene Farben zusammenstossen, ohne irwendwelche G schesck 
wie bei den Tluergestalten Der Grund ınuss sonsch ein anderer s \\ 


haben nun bei «der Behandlung der wermanischen Tluerornamente so oft anf 


(die doppelte oder hochlhievende Contourlimme hineewiesen. dass der Uinstane 
sie in der Thierormamentik eines Irländdischen Manuskripts wieder zu finden 


uns nnwillkürlich auf «den Gedanken Führt. «le germanischen Thierbilden 











könnten «den irländischen als Modell verlient haben. Ist dies (der Fall il 


muss «he Ueberemstimmune m der Detailbehandlung sieh in mehreren 
Fällen nachweisen lassen. Umd so ist es in der "That Ber «den kanerneen 
Thieren Pig. 725 sehen wir 7. DB. dass «lie bumenformmgen Oberschenkel 
als ein Theil für sich markirt sind. genan so wie in der eleiehzeitiven wei 
manischen Ormamentik; Ferner finden wir ner «lie Amerstrieche am Dei 
oberhalb des Husses und endheh ist darauf Innzuweisen. dass bei «lesen 


Thierbildern die Unterhippe stark verlängert und uber «de Oberlippe wel 
Kızenenissen (des | tlım 


ist, ein Zug. den wir auch bei den ormamentalon 
kennen gelernt haben. INommt alselanm noch dazu. «lass wir in Irland Keim 
finden. «ie als Morlell fir dlie Pie. 125 abgebildeten 


la Tonekultu 


einheimischen Thierbilden 
hätten dienen können. und, «dass der eanze Formensehatz dei 


keine Thierfieuren aufzuweisen hat. «lie aueh nur annäherne mit den hier 


sich (les I indrmeke nieht 


fraglichen zu vergleichen wären, «da kann man 
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erwehren, dass wir es hier mit germanischen Thierbildern zu thun haben, 
die von den irländischen Handschriften übernommen sind. 

Die vierte Ormamentengruppe bestand in Bandornamenten. Die Ge- 
schichte des Bandornaments ist noch nicht geschrieben, und sie bietet in 
der That manche Schwierigkeiten, denn die Möglichkeit, dass dies Ornament 
motiv in seinen einfachsten Formen absolut gleichartig, in weit von einander 
liegenden Orten spontan auftreten kann, ist nicht ausgeschlossen, zumal es 
denkbar ist, dass es durch Nachahmung von Korbgeflecht oder dgl. entstanden 
ist. Das ist auch von denjenigen, welche dem Bandgeflecht in der irländischen 
Ornamentik keltischen Ursprung zusprechen wollen, hervorgehoben worden. 
Dass ich mich dieser Ansicht nicht anschliessen kann, liegt darin, dass in 
dem frühen keltischen Kunstgewerbe, d. i. in der late-celtic Periode, das 
Bandgeflecht unbekannt gewesen zu sein scheint; eine Ausnahme hiervon 
scheint der Fig. 724 abgebildete Gegenstand zu sein, der, wie wir sehen, mit 
Bandgeflecht und zugleich auch mit hübsch gezeichneten »Scrolls» verziert 
ist; allein es ist daran zu erinnern, dass die late-celtic Ornamentik in Irland 
Jahrhunderte länger, als andernorts fortdauerte und, dass obiges Bronze- 
objeet wahrscheinlich gleichen Alters ist, wie gewisse Bandgeflechte auf 
germanischen Objeeten auf dem Continent, was nach meiner Auffassung 
durch die hochliegenden Contourlinien und Punktreihen bestärkt wird. In 
der römischen Kunst kommt das Bandgeflecht sehr häufig vor z. B. in dem 
Fussbodenmosaik, und in der italienischen Architectur hat es sich lange 
behauptet, was durch Beispiele aus dem 6. und 7. Jahrhundert bezeugt wird '). 
Ja im 7. und 8. Jahrhundert scheint der allgemeine Geschmack gerade zu 
nach dieser Zierform verlangt zu haben, denn wir finden sie von Konstanti- 
nopel bis nach Skandinavien und Irland und zwar in den verschiedensten 
Zweigen der Kunst: in der Architeetur, der Malerei, dem Kunstgewerbe; 
sogar auf afrikanischem und asiatischem Boden florirte dies Ornament um 
diese Zeit, an Orten, wo europäische Kultur Eingang gefunden hatte. 
Eine ähnliche, so weit verbreitete Erscheinung kann man nicht dem direeten 
Einfluss eines einzigen Volkes zuschreiben, sie muss in Verhältnissen be- 
oründet sein, deren Ursache nicht leicht zu ergründen ist. So viel geht 
indessen aus obiger Erörterung hervor, dass man Grund hat zu glauben, 
dass die irländische Bandornamentik eher der Ausdruck einer und derselben 
Geschmacksrichtung ist, welche diese Zierform auch im übrigen Europa 
hervorrief, als dass es das irländische Bandgeflecht gewesen und zwar von 
allen verschiedenen Gruppen der irländischen Ornamentik, dieses allein, welches 
sich über ganz Europa und weit darüber hinaus erstreckt hätte. Ist aber die 
irländische Bandornamentik ein Ergebniss einer allgemein europäischen Be- 
wegung, da hat es alle Wahrscheinlichkeit für sich, dass die germanische 
Bandornamentik die Vermittlerin gewesen ist, eine Ansicht, die gerade in 


I) S.z.B. R. Cattaneo, L’architettura in Italia dal secolo VI al mille circa. Venezia 1889. 
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der stilistischen Behandlung der ältesten Bandornamentik init ihren doppelten 
Contourlinien eine Stütze findet 

Von den vier Hauptgruppen der irländisehen Omamentik ist sonach 
nur eine keltisch die »Scrolls-; zwei sind sicher von den Germanen adloptirt 
die geometrischen Omamente und das Thierornament: und eine ist alleı 
Wahrscheinlichkeit nach dureh die Germanen vermittelt. das Bandornament 
Hier und dort begegnet man in der imländischen Omamentik auch Pflanzen 
formen. Diesselben sind von der westländischen Kultur herzuleiten und 
nicht etwa selbstständig von den Irländern der Natur entlehnt 

Es wäre unleugbar von grossem Interesse «diese verschiedenen Gmppen 


in ihrer weiteren Entwicklung zu verfolgen. Da es indessen unsere eizent 
liche Aufgabe ist die germanische Thierornamentik zu studieren. müssen 
wir uns damit beenügen «die weiteren Schieksale dieser germanischen hie 
gestalten in der irländischen Ornamentik kennen zu lernen. und wir beschränken 


uns sogar darauf ihnen nur bis ins 9. Jahrhundert nachzugehen, weil nach 





«dieser Zeit andere Faetoren hinzutreten. «lie wir in «der vorliegenden Arbeit 
nicht berücksichtigen können 

Von allen illuminirten Manuskripten zeigt © The book of Dursom Nam 
jeder Hinsicht die ältesten Formen. sowohl in dem Seroll- und Thnerorma 
ment. wie in den Band- und geometrischen Mustern 

Es ist bemerkenswerth. «dass die Datirung, die man mm allgemeinen 
für diese Handschrift ansetzt, gut übereinstimmt mit derjenigen, «ie ich aul 
Grund der Art der Ormamentirmmne zu bestimmen geneigt bin, denn es Ist 
klar, dass Thiergestalten. wie «ie Fig. 725 abgebildeten. nieht wohl von 
anderen, als den in Periode Stil II auftretenden Renatssaneebillern hei 
geleitet werden können, und da diese in «chie Zeit um 600 wesetzt werden 
müssen, ist dies ungefähr der Zeitpunkt. den alle, de sieh mit ähnlichen 
"orschungen beschäftigt haben, für genanntes Manuskript anzusetzen u 
neict sind. 

Wir wollen diese Ornamentiung mäaher ins Auge fassen \uf dem 


selben Blatt. wo «lie Fiemren 725 vorkommen. finden wir noch em anderes 


I, Es befindet sich im Trinity Collegr in Dublin 
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Thierornament, von dem Fig. 725 eine Probe giebt. Die Thierkörper sind 
hier lang gestreckt und fast überall von gleicher Breite. Im übrigen gleichen 
die Details denen der oben beschriebenen Thierbilder; nur eines verdient 
Beachtung, nämlich, dass die Ohren nicht frei liegen, sondern gleichsam in 
die Contourlinie des Thierbildes hineingezogen sind. Die Thierbilder sind 
in einander geflochten. Die überall gleichbreiten Körper und das Geflecht 
haben mehrere Forscher verleitet auf Grund dieses Musters von mit Thier- 
köpfen und Füssen ausgestatteten »Bändern» zu reden; allein jeder, der dem 
Gang der in dieser Arbeit dargelesten Studien gefolgt ist, muss einräumen, 
dass diese Bezeichnung nicht richtig ist, weil wir hier mit wirklichen Thier- 
gestalten und nicht mit Bändern zu thun haben. Andere Thierfiguren, wie 
die oben angeführten, findet man in The book of Durrow nicht; denn die 
Evangelistensymbole können nicht dazu gerechnet werden. Das Bandorna- 
ment spielt unter den Zierformen dieses Manuskripts eine grosse Rolle, und 
in der Regel sind die Bänder mit doppelten Contourlinien versehen. Von 
den geometrischen Mustern haben wir in den Figuren 71S—720 Proben vor- 


gelest. Die »Scroll» (s. Fig. 717) ist hier noch ziemlich ursprünglich und 





726. Aus dem Mamuskript SS. Luke d& John. 


die Spirale hat dem Ornament noch nicht so sehr ihren Stempel aufgedrückt, 
wie es später in der ächten irländischen Schule geschah. Wir sehen sonach 
alle vier Ornamentgruppen in diesem Manuskript neben einander auftreten 
und zwar in verhältnissmässig alterthümlichen Formen. 

Von den illuminirten Manuskripten, die ich zu sehen Gelegenheit gehabt, 
möchte ich als nächst ältestes nach The Book of Durrow das leider nur 
theilweise erhaltene Manuskript im Corpus Christ college in Cambridge setzen, 
welches unter dem Namen The Gospels of S. S. Luke and John bekannt ist. 
Fig. 726 zeigt einige Thierbilder aus demselben. Die germanischen Thier- 
gestalten sind in der Regel ohne Schwanz; ebenso diejenigen in The book 
of Durrow, Fig. 723 und 725; hier sehen wir sie nun mit langen Schwänzen 
ausgestattet. Eine andere Neuheit besteht darin, dass eine Linie zwischen 
der Mundpartie und dem übrigen Theil des Kopfes eingeschoben ist. Ferner 
ist zu beachten, dass die Thiere keine Ohren haben, sondern statt dessen 
einen langen schmalen Fortsatz, der von der Stelle ausgeht wo sonst die 
Ohren sitzen. Ich bin der Ansicht, dass dies eigenthümliche Detail, welches 
für lange Zeit für die irländischen Ornamentthiere characteristisch blieb, 
nichts anderes, als eine Umbildung des Ohres ist. Bemerkenswerth ist ferner, 


dass auch die doppelte Contourlinie auftritt und, dass die Thierfiguren der 
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kauernden, rückwärts schanenden Klasse angehören, Erscheinungen. «ll 
darauf hindeuten, «dass man sich noch nicht frei gemacht hatte von «den 
germanischen Urbilde 

Die nächst älteste der von mir hier in Behandlung genommenen Hand 
schriften ist »The Book of Lindisfarne», das nach der Ansicht der meisten 
lorscher in die Zeit um TOO anzusetzen ist. Vom ornamentalen Gesiehts 
punkt finde ich hiergegen nichts einzuwenden. Pie. 127 giebt eine Probe von 
den Thiergestalten aus dieser Handschrift; zwei vierfüssige Tiere und zwei 
Vögel. Wir haben hier «die nachbenannten nenen Details zu beschten. Die 
l"üsse der vierfüssigen Thiere sind mit Klauen versehen und überhaupt 
(durchweg von ganz anderer Porm. wie die bis jetzt hier behandelten Thier 
bilder, und ferner beginnt «die Spirale sieh einzuschleichen. Wir bemerken 
sie beim Ansatz der Beine an den Rumpf, beim Ansatz des Schwanzes und 


beim Ansatz des Nackenbandes an den Kopf. Das sind Brscheinungen 





welche der germanischen Ormamentik während der Perioden Stil I owned 11 
fremd sind. wohingegen wir während der Herrschaft des Stils Il im Norden 
(lenselben eigenthümlichen Zug kennen gelernt haben: auch dort drang dl 
Spirale ein in die Details der Thierbilden 

Man könnte nun den Binwand erheben, «ass «lie Spirmle bereits 
bei den Thiergestalten in The Book of Diuvsor vorkommt, allein es «art 
nicht übersehen werden, dass die beiden Thierfiguren, in denen «die Spirale 
dort auftritt, nämlieh in den Symbolen der Evangelisten Marens um Buens 
keine ormamentalen Thierbiller germanischen Ursprunges, sondern der kireh 
lichen Kunst entlehnt sind, und da denkt man wohl zunachst an die byzantı 
nische. Es ist mehrfach von Forschern «darauf hingewiesen, «lass ın den 
Anordnung der mländischen Iluminirungen ein b,yzantinischer Kıntluss steh 
geltend gemacht habe. Tech habe leider keine Gelegenheit gehabt de byzan 
tinische Kunst des ®. Jahrhunderts zu stuciren: doch meine ich zu erinnern 
dass die Spirale dieser manierirten Kunst keineswegs fremul ist. Dem mogt 


nun sein wie ihm wolle so viel ist gewiss, dass das Dook of Lamdisternme das 


5 
. 


erste Beispiel von der Anwendung der Spirale bei rein ornamentalen Thier- 
gestalten zeigt, das ich in der irländischen Illuminirkunst kenne. 

Nun liesse sich denken, dass ein Volk, bei welchem die »Scrolls» so 
beliebt waren, sehr wohl ohne äussere Beeinflussung hätte auf den Gedanken 
kommen können die Spirale an Thierfiguren anzubringen. Die Gelenke und 
andere Theile an den Thierbildern mit Spiralen zu bezeichnen, ist nicht 
etwa im allgemeinen ein Kennzeichen primitiver Kunst, wie man bei älteren 


schen 





Autoren ausgesprochen findet, dies ist, wenigstens in Betreff des europäi 
Kulturgebietes, nur gewissen Gruppen und Zeiten eigenthümlich. 

Wir kehren zu dem Book of Lindisfarne zurück. Die Vogelbilder sind 
in ebenso hohem Grade stilisirt, wie die Vierfüssler und es verdient Beachtung, 
dass von den Hälsen nur die Contourlinien übrig sind, ein Zug, der wieder 
den Gedanken auf germanische Verhältnisse zurückleitet. Die keltische 
Kunst scheint überhaupt grosses Gefallen an Vogelbildern gefunden zu haben, 
worin sie von der germanischen abweicht. Die Vögel auf unserer Fig. 727 


haben Nackenbänder gleich den vierfüssigen Thieren. 
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728. Thierköpfe. 


Oftmals sind die Vogelköpfe jedoch mit einem anderen Detail versehen, 
welches ich mit der winkelförmig gebogenen Augenumrahmung der germa- 
nischen Vogelköpfe in Verbindung bringen möchte, vgl. Fig. 485. Und eben- 
so beweglich, wie diese Partie in der germanischen Ornamentik, zeigt sich 
die entsprechende Partie an den Vogelköpfen der keltischen Ornamentik. In 
Fig. 725 a—d sehen wir einige Beispiele, die verschiedenen Manuskripten 
entlehnt sind; a, ce und d aus dem Dook of Kells. 

Dies Manuskript ist unleugbar das stattlichste und prächtigste, was 
unserer Zeit von der keltischen Ornamentirungskunst bewahrt ist, und so 
oft auch der Kunstgeschmack wechselt, muss doch jede Zeit Bewunderung 
hegen, sowohl für die überaus feine, vollendete Technik, die sich in diesem 
Manuskript kundgiebt, als für das Compositionstalent, welches die schwersten 
Aufgaben gleichsam spielend löst und Flächen, gleichviel welcher Form, mit 
einer Menge Thiergestalten bedeckt, ohne für etwaige leere Räume besonderer 
Lückenfüller zu bedürfen. Das ist eine Meisterschaft, die unsere Gegenwart 
wohl bewundern kann, aber kaum zu erreichen vermag. Ueber das Alter 
des Dook of Kells sind die Ansichten getheilt. Ich möchte es in die Zeit 


von etwa 800 setzen, und es scheint, dass mehrere Forscher sich nunmehr 
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dahin geeinigt haben, das neunte Jahrhundert für die Zeit seiner Entstehung 
anzunehmen !). 

Es ist einleuchtend, dass an der Herstellung eines so grossen Werkes 
mehrere Künstler thätig gewesen sind, und ich möchte glauben, dass jemand 
der Gelegenheit hätte diese wunderbare Arbeit eingehend zu studieren, her- 
aus finden könnte, wie viele Künstler an diesem Ornamentwerk gearbeitet 
haben. In der kurzen Zeit, die ich dem Studium dieser Handschrift widmen 
konnte, gelang es mir zwei einander sehr ungleiche Künstlernaturen zu unter- 
scheiden, die beide fleissig zu der Ausschmückung des Buches beigetragen 


haben und es ist nicht nur die verschiedene Hand und die Führung der 





729. Aus dem »Book of Kells>. 730. Aus dem »Book of Kells». 








731. Aus dem »Book of Kells». 733. Aus dem »Book of Kells». 


732. Aus dem »Book of Kells». 





734. Aus dem »Book of Kells». 


Feder, welche sie unterscheiden, sondern auch der Kreis der Motive und 
namentlich die Farbenskala. 

Der eine bewegt sich ausschliesslich in den vier Motivgruppen, die wir 
oben als kennzeichnend für die keltische Ornamentik genannt haben und er 
bringt sie alle zur höchsten Vollendung und Zartheit; er hat einen fein 
fühlenden Farbensinn, der keine starken Kontraste liebt, deshalb liegt eine 
reizvolle Anmuth und Vornehmheit über allen seinen Werken. Der andere 
Künstler führt neue Motive ein, welche zeigen, dass er auf Reisen gewesen 
und in fremden Ländern sich umgesehen hat; die Ausführung seiner Bilder 
ist gröber, sein Farbensinn nicht so empfindlich, er bringt öfters ein grelles 
grün in Anwendung. Den erstgenannten möchte ich den grossen Irländer 


I) J. A. Bruun, An enquiry into the art of the illuminated manuseripts of the middle 


ages, I Celtie illuminated manusecripts, Stockholm 1897, S. 81. 
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nennen, weil seine Werke die herrlichsten sind, den Höhepunkt der irländischen 
Ornamentkunst bezeichnend; den zweiten den Reisenden, weil er die von 
ihm eingeführten neuen Motive ausländischen Kunstschulen entlehnt hat; 
auch hat er für die »Scrolls» sparsamere Verwendung. 

Als Werke des grossen Inländers würde ich nennen Fol. 29, 34, 130 
und 292 und die unter dem Namen »the eight eireled cross» bekannte Illu- 
minirung. Von dem Reisenden stammen die Darstellungen der Nativitas 
Christi, die Versuchung Jesu, Jungfrau Maria mit dem Kinde u. a. m.!). Aber 
kehren wir zur Thierornamentik zurück. Da machen sich etliche Verände- 
rungen bemerkbar. Im ganzen sind die Thiergestalten in noch höherem 
Grade stilisirt und haben so zu sagen Antheil an der Bewegung des Orna- 
ments. Schon in dem Book of Lindisfarne begann man die Beine zusammen- 
zuführen, so dass die Vorderbeine für sich und die Hinterbeine für sich völlig 
parallel laufen. Dies ist auch hier der Fall, Fig. 729, aber man geht nun 
noch einen Schritt weiter in dieser Richtung, indem man beginnt das Vorder- 
bein oder die Beine parallel mit dem Halse zu legen, Fig. 730. Diese 
Stellung wird um diese Zeit besonders allgemein. Man liebte es die Thier- 
körper in Spiralen aufzurollen; Fig. 731 giebt davon ein Beispiel. In einem 
anderen Beispiel, Fig. 732, hat das Thier die Vorderfüsse verloren. In dem 
Book of Lindisfarne sahen wir, dass von den Vogelhälsen nur die Contour- 
linien übrig waren; hier in dem Book of Kells werden die Contourlinien bis- 
weilen als selbstständige ornamentale Elemente behandelt, obschon in anderer 
Weise wie in der Periode Stil II in der germanischen Ornamentik. Fig. 735 
zeiet z. B. wie die Contourlinien des Halses geflochten sind und rein geo- 


metrische Muster bilden. Ausser der Pflanzenornamentik, die uns in dem 


Book of Kells zuerst entgegentritt — wo wir sogar Thiergestalten in eine 
Pflanzenranke hineingeflochten finden, Fig. 734 — sehen wir hier ein Thier 


motiv, welches ich meinestheils bisher in der irländischen Ornamentik nicht 
angetroffen habe, nämlich die Schlange. Freilich trifft man, was übrigens 
wohl verzeihlich ist, namentlich bei älteren Autoren die Bezeichnung Schlangen- 
ornamentik, mit Bezug auf die irländische, was wahrscheinlich in den überall 
gleich breiten Körpern begründet ist; allein hier in dem Book of Kells tritt 
die Schlange wirklich zum erstenmal auf, dadurch gekennzeichnet, dass der 
Kopf von oben gesehen ist und alle Extremitäten fehlen, (die vierfüssigen 
Thiere und die Vögel sind immer im Profil dargestellt) und dass, wenigstens 
in dem Book of Kells, die Schlangen in der Regel mit einer dreizungigen 
Schwanzflosse ausgestattet sind. Proben solcher Schlangengestalten zeigt 
Fig. 735, zwei auf jeder Seite des grossen Thierkopfes; von der einen, die 

!) [ch bedaure sehr, dass es mir unmöglich gewesen ist hier Proben von den Arbeiten 
der beiden so ungleichen Künstler vorzulegen. Wer sich dafür interessirt möge die Tafeln 
9und 10 vergleichen in Westwood, Faesimiles of the miniatures and ornaments of Anglo-Saxon 


and Irish Manuseripts, London 1868, die erste von dem »grossen Irländer> ausgeführt, 


die zweite von dem »Reisenden». 


4 
ihren Kopf in den Rachen des grossen Thierkopfes steckt. legt der arösser 
Theil des Körpers links von dem Kopf. 

Wir sind Iiermit den Thiergestalten der inländischen Ormmamentik bis 
zu dem Dook of Kells gefolet. Die weitere Kntwieklung bietet vieles von 
grossem Interesse, wir dürfen uns der Anfeabe diese zu verfolgen ineessen 
nicht unterziehen. weil sie uns über den Rahmen «dieser Darstellung hinaus 
führen würde. Dahingegen kann ich es mir nieht versagen den irlämdisechen 
Handschriften auf dem Continent eine kurze Betrachtung zu wilmen. Von 
diesen gilt hauptsächlieh. dass sie weniger gut ausgeführt sine, als lie besten 
acht irländischen und besonders an den  Serolls ml an den Müssen sieht 
man. dass die Hände. die sie geschaffen. nicht so gut geschult waren wie «lie 


eigentlichen Irländer. Das kann nun daranf beruhen. dass die Manuseripti 
ä l 


in der That von Künstlern herrühren die nieht ordentlich geschult waren 
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oder, dass sie jünger sind, als aus der eigentliehen Blüthezeit der irlandischen 
Ormmmentik. Oftmals sim sie indessen ausserordentlich prächtig wid aueh 
ent ausgeführt, wenngleich «ie speerell rlämeisehen Kigenschaften ieht 
durchweg eharseteristisch sind. Es weht übrigens auch Manuskripte, die 
in omamentaler Beziehung rein irländisehen Ursprunges sine, doeh sine sie 
spärlicher, als inanı beim Durehblättern der Manuskriptentaloge der grösseren 
Bibliotheken nach den Rubriken elauben mochte, Selbst ille Klosterbibliotheh 
in St. Gallen besitzt nieht mehr. als zwei ouer drei Handschriften, welehu 
die den Höhepunkt der irländisehen Ornamentik vollig kennzeiehnmenden 
Züge aufweisen. Unter «diesen ist besonders der Codex 1570 zu nennen 
Proben aus demselben zeigen «lie Miemren 56-458. Von besonderem 
Interesse ist es. dass die menschliehen Gestalten. welehe ja in keiner Weise 
in der germanischen Omamentik würzen. neh des germanischen Detmls 
der doppelten Contourlinie, entbehren. Doch darf mieht unerwäahnt bleiben 
dass die ormamental behandelten mensehlichen Miguren auch in der irlanmlischen 


Ornamentik z. B. in dem Book of Kells mit doppelten Contonrlimien von 
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kommen. Alsdann ist auch des Codex Öl als einer der am reichsten aus- 
eestatteten Handschriften in St. Gallen zu gedenken!). 

Vieles scheint mir dafür zu sprechen, dass diese Handschrift nicht 
in Irland, sondern auf dem Continent angefertigt ist, weil die Orna- 
mentirung in manchen Details von der rein irländischen abweicht. Die 
Thiergestalten nehmen Theil an der Beweglichkeit des Ornaments in einer 
Weise, die stark an The Book of Kells erinnert, weshalb sie wohl als gleich- 
zeitig betrachtet werden dürfen. Die Thierbilder entbehren, abgesehen von 
einigen unbedeutenden Ausnahmen, der doppelten Contourlinie und die 
Füsse sind nicht von der ächt irländischen Art. Die Composition ist dahin- 
gegen öfters zierlich und gut durchgeführt, s. z. B. das aus acht äusserst 
stilistisch behandelten Vogelgestalten gebildete Ornament Fig. 739. Wir 
dürfen jedoch nicht länger bei diesen Fragen verweilen, so interessant sie 
sind; nur flüchtig möchte ich noch an einem Beispiel zeigen, wie die »Scrolls 


missverstanden werden konnten. Fig. 740 zeigt, wie gewisse Theile der 





739. S:t Gallen. Codex 51. 740. S:t Gallen. Codex 60. 


Scrolls» durch Vogelköpfe ersetzt wurden, eine Ideenverbindung, welche 
der ächt irländischen Auffassung durchaus fern lag. 

Die irländische Thierornamentik hat in gewisser Weise den Höhepunkt 
alles dessen erreicht, was in dieser Beziehung geleistet werden kann. Die 
Geschmeidigkeit und Bildsamkeit der Gestalt ist niemals höher getrieben, 
selbstverständlich auf Kosten des Realismus; das Compositionstalent ist 
niemals reicher entwickelt worden. Eine gute Probe dieser beiden Eigen- 
schaften giebt iıns das Bild am Anfang des nächsten Kapitels, wo die Ecke durch 
einen Vogelkörper und den hinteren Theil eines vierfüssigen Thieres gebildet 
wird, und wo der Vogelhals und der vordere Theil des Thierkörpers mit 


gegen einander gelegte Bänder 


seiner Contourlinie in grade, winkelrecht geg 
umgewandelt sind; eine mit Geschick zusammengestellte Umrahmung, der 
wir unsere Bewunderung nicht versagen können. Hinsichtlich der minutiösen, 
zierlichen Ausführung dürfte die irländische Ornamentik von keiner anderen 
übertroffen werden. 

') Viele dieser Illuminationen sind abgebildet in F. Kellers Aufsatz, Bilder und 
Schriftzüge in den irischen Manuskripten in Schweizerischen Bibliotheken, veröffentlicht 
n den Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Band VII. 
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Wir dürfen hier in diesem Zusammenhang das Verhältniss der irläin 
dischen Ornamentik zu dem Stil III im Norden nicht mit Stillschweiwen 
übergehen. Beide sind ja nach obiger Darstellung derselben Wurzel ent 
sprossen, indem beide sich aus dem Stil IL entwickelt haben, weshalb manehes 
was beiden gemeinsam ist, sich aus «diesem Verhältniss erklären lässt; allem 
solehe Details, wie z. DB. die Spirale an dem Ansatz «der Beine an den 
Rumpf, sind nieht wohl aus dem Stil II zu erklären: sie sine vielmehr 
entweder beiderorts von demselben von auswärts kommenden laetor beein 
tlusst worden, oder das eine, und in diesem Fall ist es wohl das irländische, 
hat das andere, das skandinavische beeinflusst. Gewisse eirenartige Achnlich 
keiten in der Modellmung der Thierkörper «deuten gleichfalls anf einen 
Zusammenhang zwischen der irländisehen Ormamentkunst une dem Stil ILL: 
dahingegen scheint mir, dass die wenigen Beispiele in der Periode Stil III 
von dem vom Hinterkopf ausgehenden Bande, der Verlängerung der Ohren. 
sehr wohl bisweilen hier im Norden aus sich selbst entstehen konnten. zumal 
‚dieses hier keinen nennenswerthen Einfluss auf die Entwieklung geübt hat. 
wie es in der inländischen Omamentik der Mall war. 

Die Unterschiede zwischen der irländischen Ormamentik und «der skandi 
navischen im Stil III sind übrigens viel beientender. als die Achnliechkeiten: 
so trifft man z. DB. in der skandinavischen Ornamentik miemals em ir 
ländisches Auge oder einen irländischen Fuss und die Kopfform ist dem 
Stil III ausschliesslich eigen. indem sie sieh aus dem Stil II entwiekelt 
Unweit grösser, als der Bintluss der irländischen Ornamentik auf den Stil III 
im Norden ist z. B. derjenige der skandinavischen auf «die germaniseh 
englische gewesen, denn hier kann man zwischen den Verhältnissen in Noı 
wegen und in England eine parallele Entwieklung verfolgen, «ie hinsichtlich 
der irländischen Ornamentik und Stil IIE nicht wahrnehmbar ist. Die Ent 
wieklung und Auflösung des Stils III vollzieht sieh im Gegentheil in aunz 
anderer Weise, wie in der irländischen Thierormamentik nach «der Zeit «les 
Book of Lindisfarne. Kann deshalb, nach meiner Ansicht, nieht davon «ie 
Rede sein, dass irgendein Irländischer Bintluss dem Stil IT einen besonderen 
Stempel aufgedrückt hat, somedlern muss nam vielmehr annehmen, «ass die 
erössten Bigenthümliehkeiten desselben direete aus dem Stil IT entsprungen 
sind, so bleibt immerhin «die grosse Wahrschemlichkeit, dass eine kurz 
dauernde inländische Kultureinwirkung sieh auf irgendwelche Weise veven 
das Ende der Periode Stil II hier im Norden geltend gemacht hat, «lie an 


diesem oder jenem Detail im Stil IE wahrnehmbar ıst 
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In den vorigen Kapiteln haben wir gezeigt, dass die Ent- 
wicklung in den verschiedenen Gruppen der Altsachen sich 
dergestalt vollzog, dass der eine Typus sich aus dem anderen 
entwickelte und weiter haben wir gesehen, dass auch die orna- 
mentalen Formen aus einander entstanden, und dass diese ge- 
samte Entwicklung mit der Formgebung der verzierten Gegen- 
stände parallel läuft. Der Eindruck, dass die verschiedenen 
Entwicklungsstadien zugleich den Zeitpunkt für die Anfertigung 
der Objeete bezeichnen, wird durch diese neben einander 
laufenden Serien in hohem Grade verstärkt und es ist natür- 
lich, dass die einfachen Formen, welche die Voraussetzungen 
für die reicher entwickelten in sich tragen, auch als die älteren 
angesehen werden müssen. Sonach darf wohl die relative 
Chronologie als gut begründet betrachtet werden, da sie sich 
auf Uebereinstimmung der bier angeführten Parallelserien stützt. 

Um eine derartige relative Bestimmung zu treffen, ist es 
jedoch unerlässlich, dass derjenige, der sich daran wagt, die 
eharacteristischen Kennzeichen der Formen samt ihrer Ge- 
schichte gründlich kennt. Das ist eine so selbstverständliche 
Voraussetzung, dass es überflüssig erscheinen könnte sie be- 
sonders zu betonen. Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, dass 
es keineswegs selten vorkommt, dass die verschiedensten Typen 
von Altsachen zusammengemischt werden, was dann zu ent- 
sprechenden Resultaten führt. In jeder anderen Wissenschaft 
gehört es zu den Elementarkenntnissen, dass man die Arten 
innerhalb eines Geschlechtes zu unterscheiden versteht. Die 
archäologische Wissenschaft ist indessen so jung, dass nur 


allzu oft Irrthümer nach dieser Richtung begangen werden. 
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Ein anderer oft begangener Fehler besteht «darin. dass ınan für Zeithe 
stimmungen alle verschiedenen Gruppen von Altsachen für gleich geriamet 
hält. Dass solche Meinung auf Irrwege leiten muss. ist begreitlich, (denn 
es liegt ja klar zu Tage, dass nicht alle Formen für wechselnde Geselmmacks 
äusserungen gleich empfindlich sein können. In manchen Fällen sine es 
ausschliesslich praktische Gründe, welehe «die Form bestimmen. womit 
zwar nicht gesagt sein soll, dass diese sich dem Eintluss der verschiedenen 
Geschmacksrichtungen völlig entziehen; aber im Vergleich mit den Schmuck 
gegenständen, ist dieser Eintluss so gut wie gar keiner. Die praktischen 
Eigenschaften der letztgenannten werden dahimgegen völlig in den Schatten 
gestellt, durch ihre Geneigtheit sieh dem geringsten Wechsel in «der Ge 
schmacksrichtung anzupassen und dies ist ja sehr wohl begreitlieh. weil 
ihre wesentliche Aufgabe «die ist. ihren Besitzer «mreh ihre Form une 
Ausschmückung zu erfreuen. Als Beispiel für die erste Grmppe können 
wir die Werkzeuge anführen. für die letztzenannte die Fibeln. Zwischen 
beiden giebt es eine Menge verschiedener Abstufungen. Wollte man «as 
hier gesagte an einem Bilde ans dem menschlichen Leben erläutern. da 
läge es nahe die erstgenannte Gruppe mit dem Banernstande zu vergleichen 
bei welchem bis vor kurzem der Fortschritt nur ganz allmäalig Kinganı 


fand, die letztgenannte mit der höheren Gesellschaftsklasse und besonders 
mit ihren Damen. denen in Betrefl der Kleilung und «der äusseren Kirschei 
nung auch «die leiseste Andeutung von einem Umsehwung in der Gesemacks 
richtung nicht entgeht. 

Kehren wir nun zu der relativen Zeitbestimmmng zurüek. cla ist 0s 
einleuchtend. dass man. wenn man nieht sehr genau auf die verschiedene 
Empfindlichkeit dieser Altsachengeruppe Acht giebt. lJeieht zu ganz falschen 
Resultaten gelangt. Welche Typen «lie empfindliehsten sine. ist nicht 
schwer zm erlemmen. da beinahe jedes aut untersuchte Gräberfeld uns Aus 
kunft darüber zu geben vermag: denn «die Form, welche unter dem Mine 
sachen in Verhältniss zu ihrem nummerischen Auftreten «die meisten Vari 
anten aufweist, darf wohl als die empfindlichste angesehen werden. Nun 
hat es sich längst herausgestellt, dass unter allen Altsachen «ie Fibeln 
die in «dieser Hinsicht empfindlichsten sind. weshalb sie auch seit nahezn 
einem Mannesalter von den nordischen Archäologen, und vielleicht beson 
ders von den schwedischen. mit besonderer Vorliebe studirt sine 

Erbietet schon «ie relative Chronolowsie manche Schwierigkeiten. «la 
ist dies noch weit mehr der Pall mit der absoluten, der es obliegt nieht 
nur den Zeitpunkt festzustellen wann ein Objeet in «die Erde gelegt worden 
sondern anel denjenigen semer Anfertigung. Die Unterscheidung der von 
schiedenen Stilarten. «ie in den vorgeschiehtliehen Perioden zeitweilis 
herrscht haben, muss eine solehe Arbeit ausserordentlich erleichtern. Die 


3edeutung der Stilarten für «ie absolute Chronologie ist aber in hohem 
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Grade abhängig von der Auffassung der Beschaffenheit dieser künstlerischen 
Erzeugnisse aus so fern liegenden Zeiten. Wir wissen, dass es noch heuti- 
gen Tages manche entlegene Punkte auf der Erde giebt, die mit der all- 
gemeinen Entwicklung keineswegs Schritt halten. In Skandinavien fand 
man z. B. wenigstens vor einem Mannesalter noch Gegenden wo die 
Bauern Muster webte, schnitzte oder malte, die aus der Renaissance, 
dem Barock oder dem KRoccoco entlehnt waren, während man in der 
nächsten Stadt Möbel und andere Dinge anfertigt, die mit dem modern- 
sten Geschmack in den europäischen Kulturcentren völlig übereinstimmen. 
Derartige Beispiele pflegt man bisweilen heranzuziehen, um die Beweis- 
kraft der verschiedenen Stilarten mit Bezug auf die absolute Chronologie 
in der vorgeschichtlichen Zeit zu widerlegen, allein man vergisst dann, dass 
die socialen Verhältnisse ehemals ganz andere waren, wie heute. Gewiss 
gab es auch damals Kulturcentren, die an der Spitze der Entwicklung 
gingen, und ebenso gab es abwegs gelegene Gegenden, die nicht mitfolgen 
konnten, aber die verschiedenen Formen sanken damals nicht von einer 
höheren Gesellschaftsklasse allmälig zu den niedrigeren herab, wie es gegen- 
wärtig geschieht, wodurch sie eine immer grössere geographische Ausbreitung 
gewinnen, indem sie sich erweitern und verflachen, etwa den Ringen in 
einem ruhigen Gewässer zu vergleichen, in das man einen Stein geworfen hatte. 

Dass in der vorgeschichtlichen Zeit die Formen nicht von einer 
Gesellschaftsklasse zu einer anderen herabsanken, so dass zwischen dem 
Auftreten einer Form in den höchsten und in den untersten Schichten ein 
bedeutender Zeitunterschied statt fand, ist vermuthlich darin begründet, 
dass die Menschen in dem damaligen Gemeindeleben nicht durch so 
viele Abstufungen getrennt waren und ich wage zu behaupten, dass in 
solchen verhältnissmässig primitiven Gemeindeverbänden, wie die germa- 
nischen während der Völkerwanderungszeit, ein derartiges Herabsinken nicht 
vorgekommen ist. Ich habe unter den hundert und aber hundert Funden, 
die durch exacte Grabungen zu Tage gebracht sind, kein einziges Beispiel 
sefunden, das auf derartige Vorkommnisse hingedeutet hätte. Es scheint, 
als wären die in der Form mehr entwickelten und mehr verzierten Gegen- 
stände in jenen Zeiten für Menschen angefertigt, welche die ihnen nahver- 
wandten Stämme wohl kannten und wussten, was bei ihnen vorging und 
die deshalb mit ihrer Zeit folgen konnten und wollten. Die Entwicklung 
machte dazumal keine so raschen Fortschritte wie heute, man konnte in 
breiteren, ja in sehr breiten Schichten ebenso gut gleichen Schritt mit der 
Zeit halten, wie heutigen Tages »the upper ten thousand». Die Verhält- 
nisse Jagen damals anders, der Unterschied hinsichtlich der kulturellen 
Entwicklung war bei den einzelnen Individuen nicht so gross wie heute. 
Hier kann von einem Herabsinken von einer Gesellschaftsklasse in eine 


andere die Rede sein, weil der Abstand ein so grosser ist; in der Vorzeit 
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standen die verschiedenen Gesellschaftskreise sich dahingegen in kulturelle 
Beziehung unendlich viel näher, weshalb das Herabsinken einer Form von 
einer Klasse in die andere nicht statthaben konnte. Kamm mn ein Her 
absinken nicht in Frage kommen, da muss derselbe Stil. überall wo er uf 
tritt, auch ungefähr gleichzeitig sein, und dass es sieh thatsächlieh so 
verhält, dürfte aus folgenden ehronologisehen Bestimmungen hervorgehen. 

Bevor wir zu eimer kurzen Erörterung der absolnten Chronologie 
übergehen, «dürfte es angezeigt sein noch einmal in grösster Kürze die Er 
gebnisse der vorhergehenden Untersuchungen zusammen zufassen. wenig 
stens was die Rulturströmungen betrifft. Wir vehen aus von «den Ländern 
am Schwarzen Meer. und «denken uns die nördliche Küste mit der Krim 
als Centralpunkt. Von hieraus ergoss sieh ein Strom zunächst in der ieh 


tung nach Ostpreussen, welcher dann «die Biehtung nach Westen gezen 
Dänemark hin nahm und von dort nach der skandinavischen Halbinsel ab 
lenkte, besonders nach Norwegen. Dieser Kulturstrom wurde abgeschnitten. 
als Fibeln wie Fie. 17. 21 und 100 ihre Ausbildung erhalten hatten, aber 
bevor Fibeln wie Fig. 16 fertig waren. lch bin im Laufe meiner Studien 
mehr und mehr zu der Ueberzeugung gelangt. dass dieser Kulturstrom zu 
grossem Theil zugleich eine Volkerbewegung bezeichnet. Es liegen Erschei 
nungen vor auf die ich hier nicht näher eingehen kann. die mir darauf 
hinzudeuten scheinen, dass die am entferntesten wohnenden Volkersehaften 
sich zuerst in Bewegung gesetzt haben und, dass diese in kleineren Scharen 
durch die in ihren Wohnplätzen noch Festsitzenden Germanen so zu sagen 
hindurehsiekerten» und dass die Germanen in Mecklenburg und in Hol 
stein die letzten gewesen sind. die ihre Wohnsitze völlig oder theilweise 
rYinmten und sich anf die Wanderung besaben. Diejenigen. welche ihre 
Wohnsitze zuerst verliessen. setzen sich wenigstens zum Theil fest auf «den 
dänischen Inseln und in Norwegen: minderzählig in Schweden. Danach 
eingen grosse Germanenzüge hinüber nach England: der grösste Theil mnth 
masslich über Hannover nach dem mittleren England. Andere Scharen 
verbreiteten sieh über Mittelenropa und endlich, möglicherweise zu aller 
letzt, zog ein Theil hinüber nach Schweden: doch hegen Für «diese letzte 
Behanptung keine Beweise in den Alterthumstunden vor 

Dahingegen reden «diese dureh ihre Formensprache von einer Verbin 
dung zwischen Gotland und Oland einerseits und anedvrerseits mit dem nond 
liehen Ungarn. Dieser Iangedanernde und grosse Kulturstrom, ieht den 
zwischen Ungarn und den oben genannten Inseln, sondern der vom Sehwiu 
zen Meer an die Ostsee ziehende Hauptstrom und eventuell anch «ie Volk 
wanderung, brachte dem Norden «die Kenntnis der Runen. Möglieh ist es 
dass die Germamenscharen. «die über Hannover nach Mittelenglam zouen 
die Runen auch dort hinbrachten, was min, obschon bis jetzt keine «lireeten 


Beweise dafür vorliegen, höchst glaubwürdig erscheint. Es ist bereits ue 
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sagt, dass sich auch nordgermanische Formen und nordgermanische Orna- 
mentik über grosse Gebiete des mittleren und südlicheren Europas aus- 
breiteten und mit diesen folgte die Kenntniss der Runenschrift über einen 
erossen Theil dieser Länder. 

Wir wenden uns jetzt dem südgermanischen Strom zu, der, gleichfalls 
von der Krim ausgehend, erst recht in Bewegung kam, als die Fibeln vom 
Typus Fig. 16 völlig ausgebildet waren, und sich dann gen Westen über 
Mitteleuropa ausbreitete. Seine Formen sind auf nordischem Gebiet fremd 
und den Ursprung der nordischen Thierornamentik findet man bei ihnen 
nicht. So weit mir die Verhältnisse jetzt bekannt sind, ist da nichts, was 
dafür spräche, dass zwischen den jüngsten Formen südgermanischen Ur- 
sprunges und den von nordgermanischem Gebiet nach Mitteleuropa ver- 
pflanzten Formen ein grösserer Zeitabstand legt, woraus erfolgt, dass, da 
sie allem Anschein nach nicht lange neben einander existirt haben, die 
frühesten Formen von nordgermanischem Typus, die auf südgermanischem 
Gebiet auftreten, gleichzeitig sein müssen mit den spätesten Formen von 
rein südgermanischem Ursprung. Da wir sehen, dass bei den Fibeln mit 
rechteckiger Koptplatte das Pflanzenornament früher auftritt, als das Thier- 
ornament, und dass ersteres durch letzteres allmälig verdrängt wird, ver- 
dient es Beachtung, dass auf südgermanischem Gebiet Fibeln mit recht- 
eckiger Kopfplatte gefunden sind, die mit Pflanzenornamenten verziert 
sind. Diese Fibelform giebt sonach den Zeitpunkt für den Beginn der 
Kulturströmung in der Richtung von Norden nach Süden. Bald danach 
breitet sich die nordische Thierornamentik auch über Mitteleuropa und 
Italien aus. Die rein germanische Thierornamentik scheint auf dem Fest- 
lande während der Periode Stil IT aufzutreten, aber zu Anfang der Periode 
wo im Norden der Stil III herrschte, auszusterben. 


Stellen wir die beiden Kulturströme und ihr Gebiet in einer Parallel- 
serie zusammen, da würde diese folgendermassen aussehen. 
Der nordgermanische Kulturstrom md der Der südgermanische Kulturstrom und der 
Norden Continent. 


Von Fibeln vom Typus wie Fig. 12 bis zu 


Fibeln vom Typus Fig. 21. 


Von Fibeln vom Typus Fig. 21 bis zu Von Fibeln vom Typus Fig. 16 bis zu 
Fibeln vom Typus Fig. 128. Fibeln vom Typus Fig. 58 und 59. 
Stil 1 Stil I \ Diese beiden gehen hier mehr in 
Stil I Stil II J einander über. 
Stil II 


Diese Tabelle giebt uns das relative Verhältniss zwischen den ver- 
schiedenen Epochen. Wir wollen nun sehen, ob es möglich ist für die 
hier angegebenen Perioden einige bestimmte Zeitpunkte festzustellen. Für 
das nordische Gebiet hat Professor Montelius in einigen ihrem Umfange 


nach zwar nicht sehr grossen aber nach ihrem Inhalt desto wichtigeren 


Artikeln Die Chronologie des nordischen Eisenalters 1) seine Ansichten 
über die absolute Zeitbestimmung der genannten Periode niedergelert une 
ich schliesse mich von einigen unbedentenden kleinen Differenzen aber 
sehen, seinen darin kundgegebenen Ansichten unbedlinet au. In dem ich 
den Leser, der sich hierfür interessirt. auf die Abhandlung von Montelins 
verweise, kann ich meine Darlegung von einer Menge Detailuntersuchungen 
entlasten. Von Wichtigkeit ist für uns, dass Montelius,. wie auch Tisehler. 
Müller und Almgren, und überhaupt, alle, «die sich mit dieser Kulturperiode 
eingehend beschäftigt haben, annehmen. dass die Fibel mit umgeschlagenem 
Fuss wie Fig. 12 etwa um das Jahr 200 nach Ostpreussen gekommen ist 
Ferner stimmen Montelins nnd Dorr?), der, soweit ich sehen kann. seine 
Untersuchungen völlig unabhängig von Montelius gemacht hat, darin über 
ein, dass «die germanischen Altsachen mn «die Mitte des + Jahrhunderts aus 
Norddeutschland zu verschwinden bewrinnen. und auch ich bin dureh meine 
eigenen Untersuchungen zu demselben Resultat gekommen. Nach meiner 
Ansicht müssen deshalb solche Fibeln wie Fig. 21. der Mitte des 4. ‚Jahr 
hunderts angehören, eher etwas vor als nach derselben. Die ans dieser 
Form entwickelten Fibeln mit rechteckiger Kopfplatte scheinen sieh in «der 
zweiten Hälfte des +4 Janrhunderts entwickelt zu haben und noch in das d 
Jahrhundert hineinzureichen. und eine Fibel wie Fig 128 möchte ieh in die 
zweite Hälfte des 5. Jahrhnnderts setzen. In voller Vebereinstimmmng mit 
Montelius datire ich die Alterthumsfunde. in welchen «der Stil I zur Erschei 
nung kommt, aus dem Ende des 5. Jahrhunderts bis 600. Der Stil II be 
cinnt vielleicht am Ende des 6. Jahrh. und erstreckt sich bis ungefähr 700, 
wo der Stil III aufzutreten scheint. der sieh bis in das 4 Jahrhundert be 
hauptet. Unter der reichen Ausbeute der Gräber von Björkö, befindet sieh, 
soweit ich das Material habe studieren können. kein einziger Gegenstand 
der dem Stil II angehört und nur eiren 2 bus 5 Objeete, «lie dem Stil III 
zuzusprechen sind. Diese Gräber dürften mit Sieherkeit dem "nm 10 
Jahrhundert angehören. Im übrigen sind Stil IT und Stil III in Uplandl 
zahlreich vertreten, weshalb. «die genannten «dortigen Verhältnisse, voraus 
gesetzt, dass die Gräber von Björkö wirklich aus dem I. und 10. Jalrhun 
dert stammen. worüber wohl alle nordischen Forscher eine sind. in hohem 
Grade für die Richtigkeit der von mir gegebenen Datirung «des Stils IH 
sprechen. 

Wenden wir uns Jetzt zu dem südlichen Kulturstrom. Da scheint os mir 
naheliegend «denselben mit der Volkerbewegnng in Verbinelung zu setzen 
welehe dureh den Einbruch der Hunnen in Enropa veranlasst wurde Die 
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würden sonach der zweiten Hälfte des 4 Jahrhunderts angehören und wohl 
in den letzten Jahrzehnten vor 375 entstanden sein. Aus unserer obigen 
Untersuchung geht hervor, dass diese Fibeln, als die nächsten Nachkom- 
men derjenigen zu betrachten sind, die wir aus anderen Gründen in die 
erste Hälfte des 4 Jahrhunderts gesetzt haben. Diese Zeitbestimmungen 
sind absolut unabhängig von einander, denn weder Montelius noch Dorr 
gedachten zu der Zeit, wo sie ihre Datirungen der beginnenden Entvöl- 
kerung des nördlichen Deutschlands kundgaben, der Verhältnisse in den 
Ländern am Schwarzen Meer. Dass desungeachtet die beiden Zeitbestim- 
mungen so wohl übereinstimmen, dürfte deshalb in hohem Grade für die 
Richtigkeit beider sprechen. 

Wir gewinnen hierdurch einen Anhalt für den Beginn des südgerma- 
nischen Kulturstromes; hinsichtlich seines Aufhörens wüsste ich gegen- 
wärtig nichts anzuführen, was einen directen Hinweis zu geben vermöchte. 
Blicken wir aber auf die Serie der Formen, die ihre Ausbildung auf süd- 
germanischem Gebiet erhielten, da bekommt man den lebhaften Eindruck, 
dass dieselbe mehrere Generationen in Anspruch genommen hat, so dass 
man wenigstens hundert Jahre oder mehr für ihre Geschichte rechnen 
muss. Legen wir diese hundert Jahre zu dem Ausgangspunkt 375, da 
kommen wir zu demselben Zeitpunkt, den wir schon aus dem Studium 
der nordgermanischen Verhältnisse, als wahrscheinlich für den Beginn 
der Kulturströmung von Norden nach Süden ansetzen zu dürfen glaubten, 
denn diese muss kurz vor der Ausbildung des Stils I begonnen haben, 
und dieses war, wie wir oben angenommen haben, gegen Ende des 5. 
Jahrhunderts geschehen. Hieraus erfolgt, dass der Stil I auch auf dem 
Continent hauptsächlich dem 6. Jahrhundert angehört, und da ist es wohl 
mehr als blosser Zufall, dass in Italien an der Ostküste, wo die Verbin- 
dungen mit dem oströmischen Reich besonders lebhaft waren, unlängst 
einige Gräber aufgedeckt wurden mit oströmischen Münzes des 6. Jahr- 
hunderts; freilich nicht m denselben Gräbern. welche Beigaben ent- 
hielten, die mit T’hierornamenten des Stils I geschmückt waren, wohl aber 
mit Gegenständen, welche in anderen Gräbern desselben Gräberfeldes mit 
solchen zusammen gefunden worden. 

Hier dürfte der Ort sein für eine kurze Aeusserung über die Verwend- 
barkeit von Münzen für die Zeitbestimmung archäologischer Funde. Nach 
meiner Auffassung, und ich hege diese Ansicht seit lange, muss eine Münze 
wie jede andere Altsache betrachtet werden; gleichwohl mit dem Vorzug, 
dass sich in den meisten Fällen mit Bestimmtheit der ungefähre Zeitpunkt 
ihrer Enstehung angeben lässt. Die Münze kann, als sie in die Erde nieder- 
gelegt wurde, alt gewesen oder auch vor kurzer Zeit geprägt sein. Deshalb 
kann ich die chronologische Bestimmung eines Fundes nicht auf die Münze 


gründen. Treffe ich aber in einem Funde, den ich aus ganz anderen 
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Gründen, unabhängig von Münzen, z. B. in das 6. Jahrhundert ansetzen 
zu dürfen glaube, einmal oder mehrmals Münzen aus dem genannten Jahr- 
hundert in derselben Fundverbindung, da ist dies für mich eine Bestäti- 
gung der Richtigkeit meiner Datirung. Und so verhält es sich z. B. mit 
den oben erwähnten Funden in Italien, genauer angegeben, von Castel 
Trosino. Nach dem ich in Folge einer langen Kette von Schlussfolgerun- 
gen zu der Erkenntniss gekommen war, dass der Stil I hauptsächlich dem 
6. Jahrhundert angehöre, erschien im Jahre 1902 ein Fundbericht, aus dem 
hervorgeht, dass Münzen aus dem 6. Jahrhundert in denselben Combina- 
tionen wie Stil I gefunden worden, eine Thatsache, die ich mit Freude als 
eine Bestätigung der von mir gewagten Datirung begrüsse. !) 

Wann der Stil II auf dem Continent zuerst erscheint, kann ich gegen- 
wärtig nicht mit Beobachtungen auf südgermanischem Gebiet belegen, doch 
ist kein Grund vorhanden zu der Annahme, dass er nicht ungefähr zu 
gleicher Zeit auf nord- und südgermanischem Gebiet aufgetreten sei. Sonach 
würden wir den Stil IT auch auf dem Continent während des 7. Jahrhun- 
derts antreffen. Diese Zeitbestimmung scheint auch durch Funde gestützt 
zu werden, indem Münzen des 7. Jahrhunderts in gleichen Fundcombina- 
tionen zu Tage gekommen sind, wie Gegenstände mit Ornamenten, die dem 
Stil II eigen sind.?2) Dass dieser Stil alsbald im 8. Jahrhundert sein Ende 
gefunden und mit ihm zugleich die germanische Thierornamentik auf dem 
Continent, scheint mir aus folgenden Umständen hervorzugehen. 

In dem Book of Lindisfarne erscheint, soweit sich jetzt urtheilen lässt, 
an den ornamentalen Thiergestalten, die germanischen Thierbildern ent- 
nommen sind, zum erstenmal die Spirale. Dieser Codex datirt aus guten 
Gründen aus den ersten Jahrzehnten des 8. Jahrhunderts. In dem Stil III 
im Norden treffen wir gleichfalls die Spirale an Thiergestalten und da sie 
nicht an den frühesten Formen vorkommen, müssen wir ihr erstes Auftreten 
hier etwas weiter hinein in das 8. Jahrhundert verlegen, also ungefähr in 
dieselbe Zeit, wie die keltische Ornamentik. Nun ist aber der Stil III auf 


1) Obige Abschweifung von meinem Thema wurde hervorgerufen durch eine gegen 
mich gerichtete Polemik Riegl's in seinem Werke, Die spätrömische Kunst-Industrie 
nach den Funden in Oesterrich-Ungarn, Theil I Wien 1901, dass ich meine chronologischen 
Bestimmungen auf Münzen begründe. Da ich seit lange, ich glaube seit dem ich über- 
haupt über Archäologie zu schreiben begonnen, die oben ausgesprochene Ansicht vertre- 
ten habe, musste seine polemische Aeusserung mir auffallen, von der ich annehmen möchte 
dass sie auf einem Missverständniss beruht, das durch eine nicht sehr tief eindringende 
Kenntniss der schwedischen Sprache verursacht sein könnte. Der Ausspruch, der, wie 
ich vermuthe, jene polemische Aeusserung hervorgerufen hat, folgt nach einer Datirung, 
die sich auf die ornamentale Ausschmückung der Gegenstände stützt und die in wörtlicher 
Uebersetzung folgendermassen lautet: >In diesem Zusammenhange ist eines Grabfundes 
bei Vermand zu erwähnen, wo unter Gegenständen, die auf oben genannte Weise ver- 
ziert waren. mit aller Wahrscheinlichkeit ein für Arcadius geprägter Goldsolidus gefunden 
wurde, der im Jahre 408 starb.» 


2) Archeologia Cantiana, Vol. III, S 38 
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dem Continent garnicht vertreten und bei den rein germanischen ornamen- 
talen Thiergestalten auch nicht die Spirale. Danach scheint es also, dass 
die rein germanische Thierornamentik auf dem Festlande schon in den 
ersten Zeiten des 8. Jahrhunderts ihr Ende gefunden hat. Dies kann nicht 
darauf beruhen, das der Verkehr zwischen nord- und südgermanischen Län- 
dern aufgehört hatte, denn es fehlt an südgermanischen Gegenständen nicht 
an Spuren des Stils III; die Ursache muss vielmehr darin liegen, dass ent- 
weder um die Zeit, wo der Stil III sich in Mitteleuropa hätte ausbreiten 
müssen, ein anderer Einfluss sich geltend machte, oder, dass man in jener 
Zeit die Gräber nicht mehr so reich mit Beigaben bedachte, weshalb wir 
für diese Zeit so gut wie garkein Material der Art besitzen. wie frühere 
Zeiten es uns gespendet. Vielleicht waren beide Ursachen vorhanden, denn 
sicher ist, dass z. B. eine ganze Anzahl von Manuskripten aus jener Zeit 
mit ornamentalen 'Thiergestalten von ganz anderen Formen und anderem 
Ursprunge geschmückt sind, wie sowohl die germanischen, als die keltischen 
Thierbilder. Und, so wenig wir von den Kunstzuständen des 8. Jahrhun- 
derts in Mitteleuropa wissen, scheint doch manches dafür zu sprechen, dass 
wir schon in der ersten Hälfte desselben mit Spuren der sogen. Karolin- 
gischen Renaissance zu rechnen haben. 

Hiermit haben wir in grossen Zügen die chronologischen Bestimm- 
ungen für die ornamentalen Erscheinungen bei den germanischen Stämmen 
der Völkerwanderungszeit dargelegt. Wenn dereinst ein grösseres sorg- 
fältiger gehobenes Material vorliegt, werden diese Zeitbestimmungen sich ohne 
Frage viel genauer und mit feineren Nuaneirungen für die verschiedenen 
Landestheile ausführen lassen. Jetzt ist das unmöglich. Nicht ohne Ab- 
sicht habe ich in dieser Arbeit Ausdrücke wie »merowingisch», »burgun- 
disch», »allemanisch», »longobardisch» u. s. w. vermieden. Meine Bestre- 
bungen gingen darauf hinaus das eimheitliche, das allgemein germanische 
in den hier geschilderten Stilrichtungen zu zeigen. Dass man dereinst, 
wenn ein reicheres, besser beobachtetes Material zu Gebote steht, einige für 
die verschiedenen Stämme characteristische Eigenheiten wird nachweisen 
können, ist höchst wahrscheinlich, aber noch ist es zu früh sich auf diese 
Fragen einzulassen und wenn auch während meiner Studien dies und jenes 
nach dieser Richtung auftauchte, fehlt doch noch jede Gewissheit. 

Die germanische Thierormamentik wird für alle Zeiten als ein eigen- 
artiger Ausdruck der germanischen Phantasie da stehen. Eine Wiederge- 
burt dieser Ornamentik kann niemals in Frage kommen, denn sie ist das 
Ergebniss eines Kulturstadiums, welches weit hinter uns zurück liest und 
alle archaisirenden Stilrichtungen sind keiner Wiederbelebung werth. 

Es dürfte sich empfehlen hier einmal zusammenzustellen, was in der 
obigen Darstellung über das Verhältniss der germanischen Welt zu Eng- 


land durchbliekt, da dies unleuebar ein Kapitel von erossem Interesse ist. 
S l s 


33%) 

Die ältesten germanischen Fibeln. die in England werunden worden. sind 
in den vorhergehenden Erörterungen genannt. \S. 72 und 75) Die erst 
beschriebene steht völlig isolirt; von desto grösserer Wichtigkeit ist für uns 
die gleicharmige. Es muss jedem einleuchten, dass solche Fibeln. wie «die 
in Hannover gefundenen Fig. 175 und 177 in dem intimsten Zusammen- 
hange stehen müssen mit solehen wie die in England gefundene Piz. 504 
Da diese Fibelform nirgend anderswo vorkommt als in den genannten Ge 
genden, muss man daraus folgern, dass dieselben in unmittelbarer Verbin 
dung mit einander gestanden haben und zwar anf dem Seewege.") Dieser 
Umstand kann vielleicht zu einer endeültigen Erklärung des litns saxonienm 
beitragen, über dessen Bedeutung die englischen Forscher sich noch immer 
nicht geeinigt zu haben scheinen. Die Verbindung zwischen Hannover. be 
sonders an der Elbmündunge und dem mittleren England lässt sieh auf 
Grund archäologischer Studien nieht weiter nachweisen. als für die oben 
genannte Zeit, die in Jahreszahlen ausgedrückt. in den ersten Theil «(es 
>. Jahrhunderts fällt, vielleicht etwas früher. 

Ueberraschend ist die Beobachtung, dass «die Verbindung zwischen 
Mittelengland und der Elbmündung später ganz aufhört, jedenfalls kann 
man sich nicht anf archäologische Zenenisse für ihre Fortedauer berufen 
während später, sowohl in den Formen, als den Omamenten der Altsachen 
eine parallele Entwicklung in England und Norwegen stattfindet. Diese 
Erscheinung kann nieht wohl eine zufällige sein. sie muss vielmehr tief 
liegende Ursachen haben. und ich meinestheils bin geneigt die Ursache 
der genannten Erscheinung in einem Verwandtschaftsverhältniss zwischen 
len neuen Einwanderern in beiden Ländern zu suchen. Danach müsste der 
Verkehr zwischen den Ländern auf beiden Seiten der Nordsee lange vor 
der Vikingerzeit bereits sehr lebhaft gewesen sein 

Für die Mehrzahl meiner Leser dürfte es überraschend sein. dass Im 
6. Jahrhundert sich ein starker Kintluss vom Norden her über grosse Go 
biete des mittleren Europa fühlbar machte, zumal der Kulturstrom, bisher 
Jahrtausende lang, und nachmals so gut wie immer sieh hanptsächlich in 
entgegengesetzter Riehtung bewegt hatte: allein «die archäologischen That 
sachen legen den hier oben dargestellten Verlauf in so unverkennbarer Weise 
ans Lieht, dass man unmöglich davon absehen kann. Denkt man sieh 
übrigens tiefer hinein in «die damaligen Verhältmisse, da bemerkt man «doch 
manches, was verstehen lässt, weshalb «ie Kultwrströmmng gerade um «liesı 
Zeit die hier angegebene Richtung emschlug. Während der nächst von 
ausgegangenen Jahrhunderte hatte namentlich der von Süklosten kommende 
Kulturstrom dem Norden eine Menge mener Motive aus der klassischen 
Kunst zugeführt und nachdem der Verkehr mit dem Süden abwesehmitten 


I, S. meine Abhandlunz un -Manadsblad» 1804 Ueber einen frühe Formen werma 


nischer Altsachen in England 
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war, wurden diese Motive von den nördlicheren Germanen umgebildet und 
zwar in voller Uebereinstimmung mit der germanischen Eigenart und, frei 
von jedem fremden Einfluss, war es für die Nordgermanen naturgemäss, 
dass sie gerade dem meist individuellem in ihrer Begabung Ausdruck ver- 
liehen. Unter ganz anderen Verhältnissen entwickelten sich die südger- 
manischen Völker, die in den alten Provinzen des römischen Reiches unter 
dem Eindruck der antiken Kultur lebten und wohnten. Diese stand zwar 
nicht mehr in ihrer Lebensfrische, in Laub und Blüthen, aber die dürren 
fast entblätterten Stämme waren doch immer noch stark genug, um das 
selbstständige und eigenartige Element in den Erstlingen des germanischen 
Geistes, die unter ihrem Schatten zu spriessen versuchten, vollständig zu 
ersticken. Und nachdem es nun den Nordgermanen gelungen war dem ger- 
manischen Geist volllöthigen Ausdruck zu verleihen, da verbreiteten sich 
diese neuen Formen gerade auf Grund ihrer Eigenart, überraschend schnell 


über das ganze Gebiet, welches damals von Germanen bewohnt war. 





NACHTRRAE. 


Während der Ausarbeitung der hier vorliegenden Studien ist manches 
neue zu Tage gekommen; so sind z. B. in der Nähe des alten Olbia an der 
Westküste des Schwarzen Meeres mehrere la Töne Fibeln gefunden worden, 
‚meines Wissens die ersten, die auf dem Boden Südrusslands ans Licht 
gekommen sind. Das Erscheinen dieser Fibeln ändert indessen nichts in 
meiner Auffassung hinsichtlich des typologischen Ursprunges der Fibel mit 
umgeschlagenem Fuss. Die Zeitstellung der ältesten Fibeln mit umge- 
schlagenem Fuss ist eine solche, dass sie, wie ich in vorliegender Arbeit 
entwickelt habe, unwiderleglich in Verbindung mit der provinzial-römischen 
Fibel gebracht werden muss. 

Ebenfalls im südlichen Russland, in Taurien, ist das Original zur 
Fig. 741 gefunden, das Beschläge einer Schnalle, wie die Abbildung zeigt. Das 
Interessante an diesem Object besteht darin, dass es in der Form und 
Decoration grosse Aehnlichkeit mit dem Fussstück solcher Fibeln nordischen 
Typus wie Fig. 134 zeigt, wiewohl in hohem Grad degenerirt. Wir finden 
hier die auswärts gebogenen Hälse mit den Thierköpfen wieder. Die Orma- 
mente an den Kanten zwischen den auswärts gebogenen Hälsen und den 
Thierköpfen an dem unteren Theil des Beschläges entsprechen mit aller 
Wahrscheinlichkeit den hier oft genannten Randthieren. Die grosse Ueber- 
einstimmung zwischen dem fraglichen Beschläge und dem Fussstück des 
hier angeführten Fibeltypus wird niemand verkennen. Und da dieser Typus 
innerhalb des nordgermanischen Kulturstromes entstanden ist, muss es doch 
in hohem Grade auffallen diese Form in Südrussland wieder zu finden, 
lange nachdem die lebhaften Verbindungen sowohl mit dem nordgermanischen 
wie mit dem südgermanischen Gebiet unterbrochen waren. Gedenken wir 
gewisser in dem vorliegenden Werke behandelter Fibeln wie Fig. 341 und 342, die 
aus der südlichen Umgegend von Moskau und noch weiter südlich gefunden 
werden, da geben die Fundorte Taurien, Pultawa und Rjäsan uns eine An- 
deutung des Weges, wo dieser immerhin geringe Kultureinfluss sich fühlbar 


gemacht hat. 
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Eine endgültige Erklärung des Vorkommens dieser und etlicher anderer 
aus germanischen Altsachen hergeleiteten Formen in Mittel- und Süd-Russ- 
land ist bis weiter nicht zu erwarten. Dass aber hinter diesen Erscheinungen 
äusserst interessante Verhältnisse verborgen liegen, ist durchaus wahrschein- 
lich. Die archäologische Forschung steht noch in ihrer ersten Kindheit 
und wir haben gute Hoffnung dieses und viele andere noch dunklere Räthsel 


gelöst zu sehen, bevor sie weit in das Jünglingsalter eingetreten ist. 





741. Taurien, Süd-Russl 


Verzeichniss 


WKertsch, Krim, Bussl. Mus. in Stock 
holm. — N. d. Orig. Mänadsbladet 1814. 


Beilage Fig. 52. 


Berzee, Pror. Namur, Belg. — Mus. in 
Namur — N. d. Zeiehn. d. Verf. 

Kertsch, Krim, Russl. -— Mus. in Stock- 
holm. — N. d Orig. Manadsbladet 1504, 


Beilage Fig. 15. 
Rostorw an Don, Russ!. — Mus. in Moskwa 
— N.d. Zeichn. d. Verf. 


Kertsch. Krim. Russt. — Mus. in Stock- 
holin. — N.d. Orig. Mäan2dsbladet 1804, 
Beilage Fig. 21 

Rostoe am Don. Russ! (Unter der Migur 
unrichtiger Fundort angegeben). — Mus 
in Moskwa. N. d. Zeichn. d. Verf 

Rakituo, 


unrichtiger Fundort angegeben.) 


(Unter der Piguı 
Mus. 
Wissenschaftl. Mittheil 
aus Bosnien und Hereegovina. B. I. S 


177, Fig. 18. 


Hereegorina. 
in Sarajewo 
Wertsch. Krim. Russ!. — Mus in Stock 


holm N. d. Orig. Manadsbladet 1804 
Beilage Fig. 14 


Wertsch. Krim, Buss!. - Mus. in Moskwa. 
N. d. Zeiehn. d. Verf 
Kertsch. Krim, Bussi. Mus. in Moskwa 
N. d. Zeiehn. d. Verf, 
Wertsch, Krim. Ross! Mus. in Stock 
holm. — N.d. Orirg. Svenska Porn 


minnesföreningens Tidskrift, Band IN, 


Ss. 220. Mig. 62 


Wertsch, Krim, Issl. Mus. in Stock 
holm. — N. d. Orig. Mänadsblader 1804, 


Beilase Pig. 10 


Wertsch, Krim, Russ!. — Mus. f. Volker 


kunde in Berlin. — N. cd. Zeichn. d 
Verf. Almsren, Studien über Nord 


europäische Pibelformen, Mis. 152 
g 


in Gradina,  Dosnien. 
Wissenseh. Mitthl. 


Hercegovina. Band. I, S 240, lg. 


Domanıa 
Bosnien und 


“ls 


Bien? 


der Figuren. 


WKertsch, Kıvim. Russ! Mus. f, Völker- 
kunde in Berlin. N.d. Zeichn. d. Vert 
Wertsch, Krim, Russl. Mus. f. Völkeı 
kunde in Berlin N.d. Zeichn. d. Vert 
WKertsch, Krim, Bussi. Mus. in Stock 


holm. — N. d 


Orie. 


Sanderinmmgeard, Finen, Dünem. Mus 
Kopenhagen Aarböxer 1877. 8 


in 
373, Fig. 29 
Kivir, Russl. 


St. Petersburg 


Gone. Die Eremitage in 


Pal. 


stoi. Les antiquites de Ia Russie me 


- Kondakof et 


ridionale, S. 514. Pier. 472 
Unmgegend von Villafontane, Dal. — Mus 
in Verona N. d. Zeieh. d. Verf 
Nejme, Gowe.  Tschernigow, Boss! 


Kondakot et Tolstoi. Les antiquites 


de la Russie meridionale, Pig. 464 


Kalisch, Russ. Polen, Posener arehieo- 


log. Mittheil. B. III (1858), Tat. 12 
Wertsch, Krim, Russ. — Mus. in Stock 


holm N..d 


Orig 


Mezokaszony, Com. Dereg, Ungarn. — Etlino 


lowische Mittheil. aus Ungarn. DB. V 
1806, Tal. 48. Pig. 1 

Perjamos, Com Torontal, Ungarn 
Hampel, Katalog, Tat, VI Fig 1 

lNlok, Slawonten. — Mus. in Agram 
Hampel. Katalog. Tat. VID 

Ungegend ron Strasstnerg Linden 
schmit. Die Altertli. uns. heid. Vers 
Bar IV, Tal 65, Pig. I ound La 

Balleure Dip Saone et Loire, Frank 
Memoires «le la spoelete «lhistoire et 
Warcheolosie de Chälons sur Sad 
Vol. VII: ı 

Sstlayy Somlyo, Ungarn Mus. in Buukba 
Post Hampel, Katalog. Tat. INT, 
Fi, a 

Umgegend von Denn, Rheinland — Mus 
in Bonn - Lindensehmit. Die 
Altertli. uns. hei. Vorz. Band IN. "Tat 
65. Pi. 2 


iv 


39. 


40. 


41. 


45. 


44 


45. 


50, 


30. 
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Szilagy-Somlyö, Ungarn. — Mus. in Buda- 
Pest. — Hampel, Katalog, Taf. NXII, 
Fig. 10. 

Szilagy-Somly6ö, Ungarn. — Mus. in Buda- 


Pest. 


Herpes, Dep. Frankr. — 
de Baye, Le cimetiere wisigothique 
d’Herpes, Taf. IV, Fig. 25. 

Herpes, Dep. Charente, Frankr. — Bar- 
riere-Flavy, Etudes sur les sepul- 
tures barbares etc. Taf. II, Fig. 5. 


Charente, 


Kaukasus. — Die Er@mitage in St. Peters- 


burg. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Kaukasus. — Die Er&mitage in St. Peters- 

burg. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Kaukasus. — Die Erömitage in St. Peters- 


burg. — N. d. Zeichn. d. Verf. 


Kertsch, Krim, Russl. — Mus. in Stock- 
holm. — N. d. Orig. — Mänadsbladet 
1894, Beilage Fig. 36. 


Kertsch, Krim, Russ!. — Mus. in Stock- |. 


holm. — N. d. Orig. — Mänadsbladet 
1894, Beilage Fig. 39. 


-Hampel, Katalog, S. 31, Fig. a. | 5: 


Kertsch, Krim, Russl. — Mus. in Stock- | 


holm. — N.d. Orig. — Mänadsbladet 
1894, Beilage Fig. 40. 

Puszta-Bakod unweit Koloeza, Ung. — 
Mittheil. d. K. K. Centr. Commission 
etc. Band V, S. 105. 


Kroatien. Mus. in Agram. — N.d. Zeichn. 


d. Verf. 
Uheree, Böhmen. Mus. in Prag. — 
Pamatky archxol. XIII, Taf. 13, Fig. 6. 
Rivieres, Dep. Tarn, Frankr.— Barriere- 
Flavy, Etudes sur les sepultures bar- 
bares etc. Taf. II, Fig. 4. 


| 


| 63. 


Bifrons, Kent, Engl. — Archxologia Can- 


tiana X, S. 305. 
Barrington, Cambridgeshire, Engl. — Cam- 
bridge Antiqvarian Society's Commu- 


nications, Vol. V:2, Taf. II, Fig. 4. 


Gouv. Charkow, Russl. — Aarböger 1872 
& | 


S. 411, Fig. 3. 


Gour. Charkow, Russl. — Aarböger 1872, | 


S. 411, Fie. 2. 

Kolvskowa, Gouw. Woronesj, Russl. — Nach 
Photographie. 

Gross-Harras, @. B. Laa, Nied.-Oesterreich. 
— Naturhist. Hof-Museum in Wien. — 
Nach Photographie 

Süd-Tirol. Mus. in Trient. Zeit- 
schrift f. Ethnologie, Band 23, S. 19, 


Fig. 2. 


or 
St 


60. 


61. 


64. 


66. 


69. 


England. — British Mus. in London. — 
N. d. Zeichn. d. Verf. 

Darfo, Prov. Brescia, Ital. — Mus. in 
Breseia. — Nach Photographie. 

Süd-Tirol. Mus. in Trient. — Zeit- 
schrift für Ethnologie, Bd 23, S. 19, 
Fig. 3. 

Saalbwrg, Nassau. — Mus. in Homburg. 
N.d. Zeichn. d. Verf. 

Mavriersdorf, Siebenbürgen, Oesterr. 
Kunsth. Hof-Mus. in Wien. — Lin- 
denschmit, Das römisch-germanische 
Central-Museum, Taf. V, Fig. 4. 


Ungarn. — (Mus. in Budapest.?) — Nach 
einer ungarischen Abbildung. 

Bockeny-Mindsent, Com. Osongrad, Un- 
gan. — Hampel, Katalog. Taf. LXXV, 
Fig. 10. 

Imola, Prov. Bologna, Ital. — Nach Pho- 
togr. — Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 
23, 8. 24, Fig. 12. 

Freilaubersheim, Rheinhessen. — Mus. in 
Mainz. — Lindenschmit, Handbuch. 
Taf. XIX, Fig. 6. 

Yverdon, Kant. Waadt, Schweiz. — Lin- 
denschmit. Die Alterth. uns. heidn. 
Vorz. Band I:ı1o, Taf. VII, Fig. 3. 

‚Jouy-le-Comte, Dep. Seine et Oise, Frankr. 
— Mus. in S:t Germain-en-Laye. —Nach 
Photographie. 

Bosnien. — Wissenschaftlische Mittheilun- 
gen aus Bosnien und Hercegovina, 
Band V, S. 257, Fig. 4. 

Ungarn. — Mus. in Buda-Pest- —Hampel 
Katalog. Taf. LXIII, Fig. 2. 

Umgegend von Udine, Prov. Udine, Ital. 
— Bibliothek in Udine. — Ant. Tidskr. 
för Sverige, XI: 3, S. 92. 

Pry, Prov. Namur, Belg. — Mus. in Na- 
mur. Annales de la Societ&e arche- 
ologique deNamur, XXI:3, Taf. 3, Fig. 1. 

Bessan, Dep. Herault, Frankr. — Bar- 
riere-Flavy, Etudes sur les sepultures 
barbares etc. Taf. IV, Fig. 6. 

Italien. — Mus. in Kristiania. — Mon- 
telius, La eivilisation primitive en 
Italie I, Taf. XIII, Fig. 191. 

Neviodonum (Dernovo) Krain, Oesterr. — 


Mus. in Laibach. — N.d. Zeichn. d. 
Verf. 
St. Brixwius, Hennegau, Belg. — Mus. du 


Louvre, Paris. — Cochet, Le tombeau 
de Childerie I, S. 214: Lindenschmit, 
Handbuch, S. 70, Fig. D. 


75, 


Ute 


31. 


82. 


83 


83 


54. 


86. 


Salona, Dalmatien, Oesterr. — Mus. in 
Spalato. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Von einem Diptychon (Astyrius Flavius, 
449 n. Chr.) — Mus. in Darmstadt. — 

Nach Photogr. 


Von einem Diptychon. — Garuceci, 
Storia dell’ arte cristiana. Taf. 448, 
Fig. 9. 


Von einem Mosaik in der Kirche San 
Vitale in Ravenna, Ital. — Nach Pho- 
togr. 

a. Die Umgebung von Bingen, Rheinhes- 
sen. — Mus. in Mainz: — Westdeutsche 
Zeitschrift, Bd. XIII, Taf. VIII, Fig. 7. 

b. Bodenheim, Rheinhessen. — Mus. in 
Frankfurt a.M. — N.d. Zeich. d. Verf. 

Andernach, Rheinland. — Mus. in Bonn. 
— N. dd. Zeichn. d. Verf. 

Zweibrücken, Pfalz. — Lindenschmit, 
Die Alterth. uns. heid. Vorz. Band. 
I:ı0, Taf. VIII, Fig. 4. 

Herpes, Dep. Charente, Frankr. — de 
Baye, Le cimetiere wisigothique 
d’Herpes, Taf. VI, Fig. 23. 

Brochon, Dep. Cöte dor, Frankr. — Bau- 


dot, Les sepultures des barbares en | 


Bourgogne, Taf. XNXVI, Fig. 10. 


Lynninge, Kent, Engl. — British Mus. | 


Zeichn. d. Verf. 

Pry, Prov. Namur, Belgien. — Mus. in 
Namur. — Annales de la Societ& arche- 
ologique de Namur, Band XXI: 3, Taf. 
8, Fig. 3. 


Die Umgebung von Bingen, Rheinhessen. — 


in London. — N. d. 


Westdeutsche Zeitschr. XI, Taf. IV, | 


‚E10r22: 

Yverdon, Kant. Waadt. Schweiz. 
rich, XIV: 3, Taf. III, Fig. 8. 

a. BRheinbaiern. Mus. in Nürnberg. — Lin- 
denschmit, Handbuch, Taf. 
Fig. 4. 

b. Ungarn. 
LXIII, Fig. 3. 

Selzen, Rheinhessen. — Mus. 
— Nach d. Zeichn. d. 
schmit, Das germanische Todtenla- 
ger bei Selzen, N:r 11. 

San Mauro, Prov. Udine, Ital. — Mus. 
in Triest. — Ant. Tidskr. för Sverige, 
XI: 3, S. 47 und 93. 


in Mainz. 
Verf. Linden- 


Waiblingen, Würtemb. — Mus. in Stuttgart. | 


— Lindenschmit, Die Alterth. uns. 
heidn. Vorz. Band I:2, Taf. 8, Fig. 3. 





— Mit- | 
theilungen d. antig. Gesellsch. in Zü- | 


XIX, 


— Hampel, Katalog. Taf. | 


90. 


93. 


94. 


95 


Y8. 


99. 


100. 


101. 


102 


102 


103. 


104 


105. 
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Weszthely, Ungarn. — Lipp, Die Gräber- 
felder von Keszthely, Fig. 328. 

- Mus. in Hanno 

Zeichn. d. Verf. 

Testona, Prov. Torino, Ital. — Mus. in 
Turin. — N.d. Zeichn. d. Verf. — 
Calandra, Di una necropoli barba- 
rica scoperta a Testona, i Atti d. So- 
cieta di archeologia per la provinecia 
di Torino. Band IV. 


Nordendorf, Baiern. — Mus. in Augsburg. 


Rossdorf, Hannover. 
ver. — N. d. 


— Lindenschmit, Die Alterth. uns. 
heidn. Vorz. Band II:2, Taf. VI, Fig. 1. 

Courbillae, Dep. Charente, Frankr. — Mus. 
in S:t Germain-en-Laye. N. Photogr. 

Sarre, Kent, Engl. — Archxologia Can- 
tiana V, S. 310, Grab 4, Taf. 2, Fig. 2. 

Sackran, Schlesien. — Mus. in Breslau. — 
Grempler, Der HI und III Fund von 
Sackrau, Taf. VII, Fig. 1. 

Sackrau, Schlesien. — Mus. in Breslau. — 
Grempler, Der II und III Fund von 
Sackrau, Taf. VII, Fig. 2. 

Himlingöie, Seeland, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Svenska Fornminnes- 
föreningens Tidskrift, Band IX, S. 228, 
Fig. 78. 

Simlinge, Schonen, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — Nach d. Orig. 

Fröslunda, Öland, Schwed. Mus. in 
Stockholm. — Montelius, Antiquites 
suedoises, Fig. 331. 

Storcheddinge, Seeland, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Aarböger 1874, S. 
340, Fig. 8 b. 

Voigtshagen, Pommern. — Mus. in Stet- 
tin. — N. dd. Zeichn. d. Verf. 

Krim, Russl. — Im Besitz des Herrn J. A. 
Choinowski, Katalog der 
Sammlung Choinowski, Taf. IV, Fig. 520. 


Kiew. — 
Krim, Russl. — Mus. in Stockholm. 
N. d. Original. 
a. Sackrau Schlesien. — Mus. in Breslau. 
Grempler, Fund Sackrau, 
Taf. V,.Bigr U. 
b. Dänem. — 


von 


Mus. in Kopenhagen. 


N. d. Zeichn. d. Verf. 

Kalisch, Gouwv. Kalisch, Russ.-Polen. 
Posener archsol. Mittheil. III, (1888) 
Taf xt 

Lime, Viborg Amt, Dünen. Mus. in 
Kopenhagen. — Aarböger 1881, S. 135, 
Fie. 3. 

Kvarmlöse, Seeland, Dänem. — Mus. in 


Kopenhagen. — Nach Photograph. 
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106. Roligheden, Hedrum, Jarlsberg og Larvik 


107. 


108. 


109, 


110. 


116 


119. 


Zum Theile n. d. 
— Aarsberet. 1888, 


Amt, Norweg. 

Zeichn. d. Verf. 
Dar oRhpard: 

Torestorp, Brunn, Westgotland, Schwed. 

- Mus. in Stockholm. — N.d. Orig. 

— Montelius, Frän jernäldern, Taf. | 

7, Big. 9. | 


Garlitz, Kr. Westhavelland, Brandenburg. 
- Mus. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach 
d. Zeichn. d. Verf. 


Hulterstad, Öland. — Mus. in Kalmar. 
N. d. Original. 


Torslunda, Öland, Schwed. — Mus. in 
Kalmar. — N.d. Orig. — Svenska Forn- 
minnesföreningens Tidskrift, Band 7. 
S. 224, Fig. 5. 


Öland, Schwed. — Mus. in Kalmar. — | 
N. d. Original. | 


Röra, Bohuslän, Schiwed. — Mus. in Stock- 
holm. — N.d. Orig. — Hildebrand, 
Antiq. Tidskr. f. Sverig. IV, Fig 207. 
Montelius, Frän jernäldern, Taf. 7, 
Fig. 7. 

Vistena, Allhelgona, Ostgotland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N.d. Original. 

Stora Dalby, Öland, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — Nach d. Orig. 

Die Umgegend von Kristianstad, Schonen, | 
Schiwed. — Mus. in Stockholm. — N. 
d. Orig. — Montelius, Frän jernäl- 
dern, Taf. 4, Fig. 18. 





Falster, Dänem. — Mus. in Kopenhagen. 
— Engelhardt, Kragehul Mosefund, 
S. 24; Hildebrand, Antq. Tids. £. 
Sverige, Bd. IV, Fig. 220. 


Schenen, Schiwed. — Mus. in Stockholm. | 
N. d. Original. | 
Gotland, Schwed. — In Privatbesitz. — | 
N. d. Original. Mänadsbladet 1885, 
S. 207, Fie. 31. 
Gräsgard, Öland, Schwed. — Mus. in | 


Stockholm. Hildebrand, Antg. 
Tidsk. f. Sver. Bd IV, Fig. 221. | 


Douvrend, Vallee de U Eaulue, Dep- Seine 
inferieur, Frankr. — Cochet, Norman- 


die Souterraine, Taf. 18, Fig. 2. 


Daumen, Kr. Wartenburg, Ost-Preussen. 
— Prussia Museum in Königsberg. 
— Prussia XIX, Taf. II, Fig. 4. 

Gudumholm, 
‚Jütland, 


Bondrup, Aarhus Amt, 
Dänem. — Mus. in Kopen- 


123. 


134. 


135. 


| 139. 


140. 


hagen. — Worsaae, Danish arts$.139, 
Fig. 172. 

‚Daumen, Kr. Wartenburg, Ost-Preussen. 
— Prussia Museum in Königsberg. — 
Prussia XIX, Taf. 3, Fig. 1. 

Wie Fig. 123. Prussia XIX, Taf. 3, Fig. 3. 

Wie 123. Prussia XIX, Taf. 3, Fig. 5. 

Wie Fig. 123. Prussia XIX, Taf. 7, Fig. 1. 

Wie 123. Prussia XIX, Taf. 3, Fig. 2. 

Grönby, Schonen, Schwed. — Mus. in 
Lund. — Nach Photogr. 


Fig. 


Fig. 


‚Järnskogsboda, Värmland, Schwed. 
Mus. in Stockholm. — Nach d. Orig. 


Westgotland, Schwed. — Im Besitz des 
Herrn J. Curle, Priorwood, Schottland. 
— N.d. Orig. 


redrikshald, Norweg. — Svenska Forn- 
minnesföreningens Tidskr. Band N, S. 
67, Fig. 148. 


Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. 
— Nach d. Orig. 

Daumen, Kreis Wartenburg, Ost-Preus- 
sen. — Prussia-Mus. in Königsberg. — 
Prussia XIX, Taf. 2. Fig. 9. 

Gummersmark, Seeland, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Nach. d. Orig. ge- 
zeichnet von Prof. M. Petersen. Sö- 
derberg, Ant. Tidskr. f. Sverige, XT: 3, 
Fig. 11. 

Oberlahnstein, Nassau. — Mus.in Wiesba- 
den. — N.d. Zeichn. d. Verf. Linden- 
schmit, Das römisch-germanische 
Central-Museum, Taf. IV, Fig. 1. 

Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — Nach d. Zeichn. d. Verf. 

Bjällsta, Indal, Medelpad, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — Nach d. Orig. 


Cividale, 


Nordendorf, Baiern. — Nationalmus. in 
München. — Lindenschmit, Die 
Alterth. uns. heid. Vorz. Band I:5, 


Taf. 8, Fig. 4. 

Courbillac, Dep. Charente, Frankr. — 
Mus. in S:t Germain-en-Laye. — Nach 
Photogr. 

Kent, Engl. — Mus. in Canterbury. — 
Colleetanea antiqv. Band II. Taf. 37, 
Fie. 5. 

Hällan, Jättendal, Helsingland, Schwed. 

Mus. in Stockholm. — Nach d. Orig. 

Indre Arne, Haus, Söndre Bergenhus 
Ant, Norweg. — Mus. in Bergen. — 
Rygh, Norske Oldsager, Fig. 262. 


145 


144. 


145 


‚118. 


150. 


154 


156 


159, 


Hade, 


— Mus. in 


Hedesunda, Gestrikland, Schwed. 
Stockholm. — Naeh dl. 
Orig. — Montelins. Frän jernäldern. 


Tat. 6, Fir. 5. 


Söodra Gürdslösa, Oland, Schwed Mus 
in Stockholm. — Nach d. Orig. 

Vikestad, Bindalen, Nordlands Amt, No 
weg, — Mus. in Trondhjem. — Nach 


Photogr. — Rygh. Norske Oldsager, 
Fig. 658. 

Rikvide, 
Mus. 


Broholm, Fünen, Dänem 


Schred 
Nach d 

- Mus. in Ko- | 
Scehested. Fortidsmin- 


När,  Gotland, 
in Stockholm. - Orig. 
penhagen. — 
der og Oldsager fra Egmen om Bro- 
holm, Tat. NLI. Fig. h. 
Lande, Vanse, Lister og Menudal Amt, 
NVoriweg. — Mus. in 
Aut. 


Bergen. — 

Söderberg. Tidskr. f. Sverige, 
XI: 3, Fig. 13. 

Barkanfve, Oja, Gotland, Sehwed. 
Mus. in Stockholm. — Nach d. Orig 

Othemars, Othem, Gotlamd, Selorel. 
Mus. in Stockhohn. — Nach d. Orig 
Montelius, 
Fig. 531. 


NWitstingen, 


sundoises., 


Antiquites 


Baiern. — National-Mus 
Nach Photogr. 


Mus. in Stockhohn 


in München. 
Schonen, Sehed 

— Nach d 
Nordre 


oy  Larvik 


Orig. 

Ferang, Sandeherel, Jarlsbergy 
ut, Mus. 
in Kristiania. Aarsberetning 1874, 
Ss. 145. Taf. 5, Fig. 24. 


Noriwegq. = 


Stenstad, Holden, Bratsberg Amt, Nor 
weg. Mus. in Kopenhagen. 


Undset. Norske Oldsager I frenmmerle 
Museer, 8. 17, Fig. 13. 
IHipperbyagden,  Ulnes, Anıt, 
‚NVorwen. Mus. in Kristiania N.d 
Zeichnung d. Verf. — 
1800. S. 


Kıvstremns 


Aarsberetning 
Gb.nr DT. 
Nortlunts 


London 


Barton-Sragrare, 
British Mus. in 
Zeichn. d. Verf. 

Kenninghall, Norfolk, Engl. British 
Mus. in London. N. .d. Zeiehn. dl 
Verf. — de Baye. Industrie Angelo 


Fir. 3 


Engl 
Nach dl 


Saxonne, Taf. 6. 
Dep Frauke 
in S:t Raimond de Toulouse 
Etude 
pultures barbares. Taf. 4, Mi. 2 


Castelnandary, Lirde, 
Mus. 
Barriöre-Flavy, 


sur les se 


Fiskangarden, Westgotland, Sehe 
Mus. in Stockholm. — Nach der Orie, 


164 


Io 


167 


I0S 


10% 


170 


174 


Wi 


in 
ray 


Borgstedt, Schlesirig Holstein. — Mus. in 
Kiel. Nach d. Zeichn. d. Verf 

Wie Fir, 160 

Wir Fir 160 

Kempton, Bedfordshire, Engl British 
Mus. in London N. d. Zeiehn, d 
Vert 


British 
Zeichn. dl 


U mnyegend von Cambridge, 
Mus. in 
Verf 


Enyl . 
London N. d 


Brightkanpton, Engl 
Mus. Oxtord. N 
Porlbery, Kr 
in Hamburg N 


Haltır, Dohnstän, Nr har d 
Mus. in Gotenbure 


Aslunvlean 
d. Zeielin. dd. Verf‘ 
Stenle, Honnerer Mrs 
Zeichn. ı. Vert 
Grullloringe, 
— Montelins 


Fran jJermäldern, Taf. 5, Fir. 5 


Dip. Hante-Saroie 0), Frankr Ms 
Gosse in Genf. N.d. Zeiehn. ıl. Vert 

Col Ca Valle), Pror. Bello, Ital 
Mus. in Belluno N. .d. Zeielhm. d 
Verf, 

Schönen, Selored Mus. in Lomd 


Montelins suraloises 


ANLILUILES 


Kir. 321 
Bjerges, Lan, Gotland, Sehe Mix 
in Stockholm Montelius. Anti- 


quites surdoises, Fig. 324 


Umgegemt ron Visiny, Gotland, Sehorerl 


Mus. in Stockholm Nach «d. Orig 

Teeide, Birkones, Nedenes 4. Nor Y 

Mus. in Kristiania Aarsberet 
ISSS, 8. 160 mr 531, Pie. 4 


Terilene, BDrunlanes, Jarlsberg og La 


vik A. Normwen Mus. in Kristia 
nina. — N. d. Zeiehn. cd. Vert. Aars 
beret. ISS6, 8. IS Grab 5 

hr Werden, Hannorer Mus. ın 
Hannover N dd. Zeichn. ıl Vert 
Mänadsblader IS, Pie. 12. 
Nernham,  Camhridgesbire, Eu! 
Universitv Mus. in Cambrulsı N 
ı. Zeiehn. ıl. Verl 

Stade, Haunerer Mus. in Stande 
N. einer Zeiehn. des Dir Splieth 
Archiv des Vereins fir Geselnehte m 
Alterth. zu Stade, Bam 49, 8. 02 

Gillberge, Srennered, Nerike, Solar 

Mus. in Stockholm N... Ovie 

Monteliuxs \ntiopmites Ste lernte 
ir. 3 

MHusly, Erlinghomdre Upplonl, Sehe 


Mnıs in. Stoeklulm N 
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d. Orig. — Mänadsbladet 1890, S. 107, | 198. 
Fig. 30. 

180. Skogby, Svenneby, Bohuslän Schwed. — 

Mus. in Stockholm. — (Unter der Figur | 199, 

unrichtiger Fundortangegeben.)Bidrag 

till kännedom om Göteborgs och Bo- 

husläns fornminnen och historia, Band 

II, E. Ekhoff, Bohuslänska fornsaker 

S, 226 Fig. 160. | 200. 
1S1. Björkö, Uppland, Schwed. — Mus. in | 

Stockholm. — N. d. Orig. 

152. Högsby, Smäland, Schwed. — Mus. in | 201. 
Stockholm. — N. d. Orig. | 

1853. Rjäsan, Gowv. Rjäsan, Russl. — Nach | 202. 
Photogr. 

154. Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — N. d. Zeichn. d. Verf. | 203. 

185. Watsch, Krain, Oesterr. — Rudolfinum | 

in Laibach. — N. d. Zeichn. d. Verf. | 204. 

186. Mörstadt, Rheinhessen. — Paulus Mus. in | 
Worms. — N.d. Zeichn. d. Verf. — Kor- | 205. 
respondenzblatt Westdeutsche Zeit- | 306. 
schrift, XII 8 & 9 (1893) 183, Fie. 2. 

187. Testona, Prov. Torino, Ital. — Mus. in 
Dunn. EN. Sd Zeichn d-SVerks Fon 
de Baye, Industrie longobarde, Taf. | 
VI, Fig. 1. | 

188. Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — N. d. Zeichn. d. Verf. 908. 

180. Arcy-Sainte-Restitue, Dep. Aisne, Frankr. | 
— de Baye, Industrie longobarde, 

Taf. VI, Fig. 12. 209. 

190. Greby, Repplinge, Öland, Schwed. — Mus. | 
in Kalmar. — F.Bzhrendzt, Tecknin- | 
gar ur Kalmar museum, Taf. VII, | 210 
Fig. 32. = 

191. Gurdese, Ganthem, Gotland, Sched. 

Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. | 

192. Träkumla, Gotland, Schwed. — Mus. an 
in Stockholm. — N. d. Orig. 212 

193. Fredrikssund, Seeland, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — N.d. Zeichn. d. Verf. 213 

194. Köpinge, Schonen, Sched. Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. | 214. 

195 a. Nordendorf, Baiern. — Lindenschmit, 

Die Alterth. uns. heid. Vorz. Band | 215 
I: ı2, Taf. 7, Fig. 2. 

195 b. Xanten, Rheinland. — Lindenschmit, | 216 
Handbuch, Taf. XX, Fig. 3. | 

196. Pfiffligheim, Rheinland. Paulus Mus. | 217 
in Worms. — Korrespondensblatt 
Westdeutsche Zeitschrift XT: 10, S. 205, 

Fig. 3. 
197. Sarre, Kent. Engl. Archsologia Cantiana, | 218 


Vol. III, Taf. 3. 


Ebersheim, Rheinhessen. — Mus. i Mainz. 
— Lindenschmit. Die Alterth. uns. 
heidn. Vorz. Band I:s, Taf. 8, Fig. 2. 


Rheinhessen. Paulus 


Gundersheim, 


Mus. in Worms. — N.d. Zeichn. d. 
Verf. — Korrespondenzblatt, West- 
deutsche Zeitschr. XI: ı1 (1892) 219, 


Fig. 17. 

Foret de Compiegne, Dep. Oise, Frankr. 
— Mus. de Saint-Germain-en-Laye, — 
N.d. Zeich. d. Verf. 

Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Hult, Animskog, Dalsland,  Schwed. 
- Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
— Mänadsbladet 1892, S. 91. Fig. 63. 

Sarre, Kent, Engl. — British Mus. in 
London. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Kempton bei Bedford, Engl. — British 
Mus.in London. — N.d. Zeichn. d. Verf. 

Wie Fig. 204. 

Torsberg, Schleswig. — Mus. in Kiel. 

Engelhardt, Thorsbjerg Mose- 
fund, Taf. 4, Fig. 6. 

Ostbrook, Hannover. — Mus. in Hannover. 
— N.d. Zeichn. d. Verf. Mänadsbladet 
1894, S. 27, Fig. 4. Almgren, Nord- 
europäische Fibelformen, Fig. 224. 

Vermand, Dep. Aisne, Frankr. — Eck, Les 
deux cimetieres gallo-romains de Ver- 
mand et de S:t Quentin, Taf.20, Fig. La. 


Öfverselö, Södermanland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Mänadsbladet 1895, S. 73, Fig. 37. 

Wilhelmina, Asele Lappmark, Lapp- 
land, Schwed. — Mus. in Stockholm. 
N. d. Orig. 

Wie Fie. 210. 

Gotland? Schwed. — Mus. in Stockholm. 


— N... Orig. 
Buskarfve, Öja, Gotland, Schwed. 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Wamblingbo, Gotland, Schwed. Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. 
Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. 
— N. dd. Orig. 
Krasse, Guldrupe, Gotland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Pärkö, Nykyrka, Egentl. Finland, Finl. 


Mus. in Helsingfors. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. — Finskt Museum 1897, S. 3. 


Fig. 3. 
Öfre Alebäck, Gärdsby, Öland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


219. 


221. 


231. 


234. 


235. Umgegend 


256. 


Vimose, Fünen, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt, Vimose 
fundet, Taf. 5, Fig: 8. 

Bierstadt, Hessen-Nassau. — Mus. in 


Wiesbaden. — Lindenschmit, Die 
Alterth. uns. heid. Vorz. Band I:5, 
Taf. 6, Fig. 2. 

Neuilly, Dep. Cöte d’or, Frankr. — Bau- 
dot, Les söpultures des barbares en 
Bourgogne, S. 169. 

Barrington, Cambridgeshire, Engl. — Col- 
leetanea Antiqva VI, Taf. 31, Fig. 2. 

Fjells, Endre, Gotland, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. 

Mousljoumowa, Gouv. Perm, Russl. — 
Die Ausstellung der Arch&ol. Commis- 
sion in St. Petersburg, 1596. N.d. 
Zeichn. d. Verf. 

Torsberg, Schleswig. — Mus. in Kiel. — 
Engelhardt, Thorsbjerg Mosefund, 
Taf. 8, Fig. 11. 

Folkeslunda, Länglöts, Öland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

Selzen, Rheinhessen. — Mus. in Mainz. — 
Lindenschmit,Die Alterth. uns. heid. 
Vorz. Band I: 5, Taf. 6, Fig. 6. 

Charnay, Dep. Cöte d’or, Frankr. — Bau- 
dot, Les sepultures des barbares en 
Bourgogne, Taf. I, Fig. 3. 

Barrington, Cambridgeshire, Engl. — Col- 
leetanea Antigqva VI, Taf. 31, Fig. 1. 

Fastarby, Tenala, Nyland, Finl. — 
— Mus. in Helsingfors. — N.d. Zeichn. 
d. Verf. 

Campo parochiale bei Milsanelli, Prov. 
Brescia, Ital. — Mus. in Brescia. — 
N. d. Zeichn. d. Verf. 

Wie Fig. 230. 

Oestrich, Rheingau. — Mus. in Mainz. 
— Lindenschmit, Die Alterth. uns. 
heid. Vorz. Band I:5, Taf. 6, Fig. 8. 

Kakkulais by, Kumo, Satakunda, Finl. 
Mus. in Helsingfors. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. 

von Mainz. — Linden- 
schmit, Die Alterth. uns. heid. Vorz. 
Band I: 5, Taf. 6, Fig. 7. 

Stourton, Wiltshire, Engl. — Richard 
Hoare, The ancientHistorie Wiltshire, 
London 1812, Band I, S. 47. 

Von einem römischen Grabstein, Bingen. 
— Lindenschmit, Die Alterth. uns. 
heid. Vorz. Band I:ı0, Taf. 5, Fig. 4. 

Torsberg, Schlesw. — Mus. in Kiel. — 
Engelhardt, Thorsbjerg Mosefund, 
Tat-9, Rie. 1. 





240. 


241. 


243. 


244. 


248. 
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Kragehul, Fünen, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt, Krage- 


hul Mosefund, Taf. 1, Fig. 4. 


Evebö, Nordfjord, Bergenhus Amt, Nor- 
weg. — Mus. in Bergen. — Bergens 
Museums Aarsberetning 1889: 1, 8.8, 
Fig. 4. 

Nydam, Schlesw. — Mus. in Kiel. — 
Engelhardt, Nydam Mosefund, Taf. 
VI, Pig. 3. 


Kragehul, Fünen, Dänem. -- Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt, Krage- 


hul Mosefund, Taf. 1, Fig. 5. 


Nydam, Schlesw. — Mus. in Kiel. — 
Engelhardt, Nydam Mosefund, Taf. 
VI, Fig. 8. 

Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. Antiqvarisk 
Tidskrift för Sverige, VIH:ı, S. 49, 
Fig. 14. 

Porsker Mose, Aarhus Amt, Dänem. — 
Mus. in Kopenhagen. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. 

Wie Fig. 245. 

Hög-Edsten, Q@ville, Bohuslän, Schwed. 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Montelius, Antiquites suedoises, Fig. 
407. 

Nes, Jarlsberg og Larvik Amt, Norweg. 
— Mus. in Kristiania. — N.d. Zeichn. 
d. Verf. — Aarsberetning 1885, Fig. 
1328. 3b,rnr obere, 


Faversham, Kent, Engl. — Collectanea 
Antigva VI, S. 22, Fig. 1. 

Bifrons, Kent, Engl. — Archxologia 
Cantiana, Band X, S. 312, Gr. 39. 
Sarr, Kent, Engl. — Archxologia Can- 

tiana VI S. 172. 
Väsby, Hammarby, Uppland, Schwed. 


— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


In der Burg Colesemano di Buja, Ge- 
mona, Prov. Udine, Ital. — Bibliothek 
in Udine. — Nach d. Zeichn. d. Verf. 

Vik, N. Nor- 
weg. — Mus. in Bergen. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. 

Nydam, Schlesw. — Mus. in Kopenhagen. 
— N.d. Zeichn. d. Verf. 


Sogn, Bergenhus Amt, 


Holmegaard, Holme, Lister og Man- 
dals Amt, Norweg. — Mus. in Kristi- 
ania. — N, d. Zeichn. d. Verf. 

Sissek, Kroatien, Oesterr. — Mus. in 
Agsram. — N... Zeichn, d. Verf. 


24 


370 


259. 


260. 


2361. 


262. 


263. 


2364. 


266. 


268. 


269. 


270. 


Porsker, Aarhus Amt, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Aarböger 1881, S. 
130, Fig. 8. 

Porsker, Aarhus Amt, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Aarböger 18S1, S. 
130, Fig. 9. 

Skärlöf, Hulterstad, Öland, Schwed. 
Mus. in Gotenburg. — N. d. Orig. 

Björkö, Uppland, Schwed. — Mus. 
Stockholm. — N. d. Orig. 


in 


Vimose, Fünen, Dänem. — Mus. in Ko- 
penhagen. — Engelhardt, Vimose 
fundet, Taf. 9, Fig. 70. 

Vimose, Fünen, Dänem. — Mus. in Ko- 
penhagen. — Engelhardt, Vimose 
fundet, Taf. 8, Fig. 57. 

Kragehul, Fiünen, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt, Krage 
hul Mosefund, Taf. 1, Fig. 19. 


Kragehul, Fünen, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt, Krage- 
hul Mosefund, Taf. 1, Fig. 18. 

Kragehul, Fünen, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt, Krage- 


hul Mosefund, Taf. 1, Fig. 23. 
Evebö, Nordfjord, N. Bergenhus Anıt, 


Norweg. — Mus. in Bergen. — N. ei- 
ner Zeichn. d. Prof. G. Gustafson. 
Porsker, Aarhus Amt, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Aarböger 1881, S. 

131, Fig. 14. 
Torsberg, Schlesw. — Mus. in Kopenha- 
gen. — N. d. Zeichn. d. Verf. 


Nordeskov, Buskeruds Amt, Norweg. — 
Mus. in Kristiania. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. — Rygh, Norske Oldsager, 
Fig. 200 a. 


Backa, Laur, Bohuslän, Schwed. — Mus. 


in Stockholm. — N. d. Orig. 
Samson, Prov. Namur, Belgien. — Mus. 
in Namur. — N. dd. Zeichn. d. Verf. 


Annales de la Societe arch£ologique 
de Namur, Band VI, S. 369. 


Northumberland, Engl. — British Mus. 
in — N.d. Zeichn. d. Verf. 


Sindelfingen, O. A. Böblingen, Würtemb. 


London. 


— Mus. in Stuttgart. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. 

Flonheim, Rheinhessen. — Paulus Mus. 
in Worms. — Westdeutsche Zeitschr. | 


V, Taf. 6, Fig. 1. 


Wie Fig. 275, aber Taf. 7, Fig. 2. 


Joche, Dep. Marne, Frankr. — Revue |: 


arch&ologique 1880, Taf. 20, Fig. 2. 








289. 


290. 


291 


292. 


293. 


295 


296. 


Pouan, Dep. Aube, Frankr. — Cochet, 
Le tombeau de Childerie I, S. 93. 
Arcy-Sainte-Restitue, Dep. Aisne, Frankr. 
— Album Caranda, Taf. M (1878). 
Beauvais, Dep. Oise, Frankr. — Cochet, 
Le tombeau de Childerie I, S. 98. 

St. Brivius, Hennegau, Belgien. — Lin- 

denschmit, Handbuch, Fig. 165, 

'Cochet, Letombeau de Childerie I, S.65. 

Verdin, Prov. Namur, Belgien. — Mus. 
in Namur. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Engers, Rheinland. — Paulus Mus. in 
Worms. — N. d. Zeichn, d. Verf. 

Gundersheim, Rheinhessen. Paulus 
Mus. in Worms. — N.d. Zeichn. d. Verf. 

Wie Fig. 275, aber Taf. 7 Fig. 10. 

Komaromoideki, Ungarn. — Mus. in Buda- 
Pest. Hampel, Katalog, Taf. 
XXNX. 

Pfullingen, ©. A. Reutlingen, Würtemb. 
— Mus. in Karlsruhe. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. — Lindenschmit, Hand- 
buch, S. 235, Fig. 161. 


Oos, Baden. — Mus. in Karlsruhe. — 
N. d. Zeichn. d. Verf. — Linden- 


scehmit, Handbuch, S. 235, Fig. 162. 
Pfullingen, ©. A. Reutlingen, Würtemb. 
Mus. in Karlsruhe. — Linden- 

schmit, Die Alterthümer uns. heid. 

Vorz. Band II: ı1, Taf. 5, Fig. 4. 
Samson, Prov. Namur, Belgien. — Mus. 
Namur. — N.d. Zeichn. d. Verf. 
a. Krim, Russl. 

N. d. Orig. 


in 


— Mus. in Stockholm. 


b. Gorzanzgebirge, Krain, Oesterr. — Ru- 


dolphinum in Laibach. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. 

Krim, Russl. — Mus. in Stockholm. — 
N. d. Orig. 

Kertsch, Krim, Russl. — Mus. in Moskwa. 
N. d. Zeichn. d. Verf. 

Rüdern, ©. A. Esslingen, Würtemb. — 
Mus. in Stuttgart. Lindenschmit, 
das römisch-germanische Central-Mu- 
seum, Taf. X, Fig. 3. 

S:tGermain-du-Chemin, Normandie, Frankr. 

Mus. in Caen. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. — Cochet, Le tombeau de Chil- 
deric I, S. 253. 

Cimetiere d’Ableige, Dep. Seine et Oise, 
Frankr. Mus. in St. Germain-en- 
Laye. — N. Photogr. 

Ulm, Würtemb. Lindenschmit, 
Handbuch, S. 366, Fig. 341. 


S30L. 


30T. 


SON. 


30. 


>10. 


311. 


312. 


>19. 


WKertsch, Krim, Russ!. — Mus. in Moskwa. 


— N. d. Zeichn. d. Verf. 


Kaukasus, Russ!. — Mänadsbladet 189%, 
S. 39 Fig. 37 

Gross: Uimstadt, Hessen 
stadt. 


Mus. in Darm- 
Lindenschmit, Das römisch- 
germanische Central-Museum, Tat. N. 
Fig. 1. 
Balme, Dep. Hante-Saroie, Framkr. — 
Gosse, Suite ä la notice sur d’anciens 


cimetieres, Tal. 2. 


Kertsch, Krim, Russl. 


Pig. 2. 


- Mus. in Moskwa. 


— N. d. Zeichn. d. Verf. 

Krim, Russ. — Mus. in Stockholm. — 
N. dd. Zeiehn. d. Verf. 

Cividale, Prov. Udine, Ttal. — Mus. in 
Cividale. — N. Photogr. 


Champ de Luizienm, Dep. Aisue, Frankr. 
Mus. in St. 
d. Zeielm. d. 


Germain-en-Laye. N. 
Verf. 


Fetigny, Kant. Freiburg, Schweiz. — Mus. 


in Freiburg. — Ant. Tidskr. f, Sverige. 
XI: 3, Fig. 24. 
Blisried, Kant. Bern, Seineeiz. Ant. 


Tidskr. f. Sverige, Xl: 3. Fig. 26. 
Krim, Russt. Mus. in Stockholm. — 

N. d. Zeichn. d. Verf 
Varpeler, Seeland, Diänem. — Mus. in 


Kopenhagen. Aarböger ISTT, NS. DD, 


Fig. S 

Sjoröd, Stoby, Schonen, Seloeed,. — Mus 
in Stockhohn. — N. d. Orig. Manadls- 
bladet 1804, 8. su, Fir. 56. 


Endre, 
— Mus. in Stockhohn 


Gotlaml, Schwed. 
—N.d 
Montelius. Antiquites suedoises, Pig. 
432. 


undvrebacke, 


Ovris 


Vallstena, Gotland, Schired. — Mus. in 
Stockhohm. N. d. Orig 

Öfrerselö, Södermendeond, Sehe. - Mus. 
in Stoeckhohn N. .d. Orig. 

Schonen, Sehe, — Mus. in Lund 
Ant. 'Tids. f Sverige, XI: s, Fig. 18. 


Vallstenermm, Vellstena, Golland, Seluerd 


Mus. in Stockholm N, .d. Orig 
Stüd- Russland. — Die Eremitage in St 
Petersburg. — N. «dd. Zeiehm. d. Vert 
Wertsch, Krim, Musst Mus. in Moskwa 
- N. dd. Zeielm. d. Verf 
Gone. Stamropol, Buss!. — Die Erömitaee 
in St. Petersbunrr. N. .d. Zeiehn. dl 
Verf. 


lb, 


329 


30. 


Sr 
Sjyöröd, Stoby, Schonen, Sehied. — Mus 
in Stockholm N. d. Orig. Mänails- 


blader 1814, 8. 92 Fir. 61 und 62. 


Umgegend von Trerise, Italien. — Mus 
in Treviso. — N. d. Zeichn. d. Vert. 
Dalmatien, Oesterr. 
N. d. Zeichn. d. Verf 

In der Nähe der Kirche 
Lucca, Ital. — Pinacoteca in Lucca. 


N. d. Zeichn, d. Verf. 


— Mus 
— Lindenschmit. Die Alterth. uns. 
heid. Vorz. Band IV, Tat. 6, Fig. 4 


Ms. in Agram. 


S. Ginlia in 


Nrenheim, Hessen. in Darmstadt. 


S. Lorenzo a Vaceoli in Lucen, Italien. 
— Pinacoteca in Lueea. — N. d. Zeichn. 


ıl. Verf. 
Charmay, Dep. Cöte Frankr. — 
Baudot, Sepultures des barbares ere 
Taf. NVILL, Fig. >. 


dor, 


Kent, Engl. Colleeraura antiqua, Tat 


XXIV, Fig. 6. 


Ciridale, Prov. Udine, Dal Mus. in 
Cividale N. d. Zeiehn. d. Verf. 
Darfo, Pror. Brescia, Ital Mus. in 

Brescia. — N. Pliotograph. 
Perlberg, Wr Staile, Hannover me Mus 


in Hannover. — N. ıd. Zeiehn. d. Verf, 


Ashmolean 
Zeichn. «l 


Dorchestor, Oxford, Engl 
Mus. in Oxtord. — N. il 
Verf. 

Apileja, Oesterr. 
Tidskr. f. 


Söderberg, Antiq. 
Sverige, XI: 5, Fig. 10 


> 


Furfooz, Pror. Namur, Belgien Sö- 


derberg, Antigv. Tieskr. f. Sverige, 
Xl:s, 8. 17, Fig. 6 
Wiesbenlen. — Mus. in Wiesbaden. — N. 


d. Zeiehn. dd. Verf 


Vellstenearum, Vallstene, Gotlanıd, Schwed. 


- Mus, in Stockholm N. d. Oris 
Babenhensen, Deutschl Linıen- 
sehmit,. Die Altertl. uns, hei. Vorz. 
Band II: ı2. Taf. 6, Pie 4 
lurfooz, Prov Nomen, Bi ty. — Mus. in 
Namtır N. d. Zeielmn, d. Vert 
Vermeand, Dip ‚lisne, Frankr Krk, 


les deux eimetieres Gallo vomains de 
Vermand et «de St, Quentin, Tat. IL, 
Pier. Ta 
Umgegenid von Serlan, Andennes, 
Frunkr 


XI: 5, Pig 


Ip 


Antiqv. Tielskr. f. Sverige, 


339. Kr. Stade, Hannover. — Mus. in Stade. 
— N. einer Zeichn. des D:r Splieth. 

340. Veien, Norderhov, Buskeruds Amt, Nor- 
weg. — Mus. in Kristiania. — N. d. 
Zeichn. d. Verf. — Rygh, Norske Old- 
sager, Fig. 200 d. 

341. Gouw. Poltawa, Russl. — Die Ausstellung 
der Archxolog. Commission in St. 
Petersburg 1896. —N.d. Zeichn. d. Verf. 

342. Gouv. Rjäsan, Russl. — N. Photographie. 

343. Salona, Dalmatien, Oesterr. — Mus. in 
Asram. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

344. Italien. — Mus. Kircheriano in Rom. — 
N. d. Zeichn. d. Verf. 

345. Furfooz, Prov. Namur, Belgien. — Mus. 
in Namur. — Antiqv. Tidskr. f. Sve- 
rige, XI: 3, S. 17, Fig. 7. 

346. Samson, Prov. Namwr, Belgien. — Mus. 
in Namur. — Antiqv. Tidskr. f. Sverige, 
XI: 3, S. 17, Fig. 8. 

347. Djuwrgardsäng unweit Skara, Westgotland, 


Schwed. — Mus. in Stockholm. — 
Mänadsbladet 1892, S. 15, Fig. 9. 
348. Bingen, Rheinhessen. — Mus. in Mainz. 


— Westdeutsche Zeitschr. XI, Taf. 4, 
Fig. 6. 

349. Ungarn. — Nach Photograhie. 

350. Ungarn. Hampel, Katalog. S. 68, Fig. 3. 

351. Krim, Russ. — Im Besitz des Herrn 
J. A. Choinowski, Kiew. — Katalog 
der Sammlung Choinowski, Taf. IV, 
Fig. 509. 

352. Ungarn. — Hampel, Katalog. Taf. X, 
Fig. 3. 

353. Airan unweit Caen, Normandie, Frankr. 
— Mus. in Caen. — Bulletin de la 
Sociste des antiquaires de Normandie, 
Tome 8, Taf. bei S. 156. 

354. Wie Fig. 353, aber Taf. bei S. 162. 

355. Wie Fig. 354. 

356. Gounw. Jekaterinoslaw, Russl. — Katalog 
der Sammlung des Herrn J. A. Polz, 
Taf. VIII, Fig. 26 und 27. 


357 a. Kenninghall, Norfolk, Engl. — British 


Museum in London. — N. d. Zeichn. 
d. Verf, 
357 b. Ungarn. — Nach Gipsabguss. 


358. Von verschiedenen Gegenständen. 

359. Von verschiedenen Gegenständen. 

360. Von verschiedenen Gegenständen. 

361a. Nydam, Schlesw. — Mus. in Flensburg. 

— Nach Abguss. 

Vennebo, Roasjö, Westgotland, Schwed. 
Mus in Stockholm. — N. d. Orig. 


361 b. 





361c. S. z. B. Fig. 493. 

361d. S. z. B. Fig. 105. 

361e. S. z. B. Fig. 362. 

362. Venmebo, Roasjö, Westgotland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

363 a. Espelund, Ryssby, Smal. Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — Ant. Tidskr. f. 
Sverige, XIV:2, Fig. 22. 

363b. S. z. B. Fig. 508. 

363c. S. z. B. Fig. 508. 

363d. 8. z. B. Fig. 510. 


363 e. Storegärden Bragnum, Floby, Westgot- 


land, Schwed. — Mus. in Stockholm. — 
N. d. Orig. 

364. Hopen, Bogsta, Södermanland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

364b. S. z. B. Fig. 105. 

364. Lilla Ryftes, Fole, Gotland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

364d. S. z. B. Fig. 105. 

365. Ganton Wold E. R., Yorkshire, Engl. — 
British Mus. in London. — N. d. 
Zeichn. d. Verf. 

366. Ravenna, Prov. Ravenna, Ital. — Mus. 
in Ravenna. — N. Photographie. 

367. Schematisches Bild. 

368. Kymation des Teodorichs Mausoleum in 
Ravenna, Ital. — N. Photographie. 

369. Thedorichs Mausoleum, Ravenna, Ital. 

R. Dohme, Geschichte der deutschen 

Baukunst, S. 7, Fig. 2. 

Ostgotland, Schwed. — Mus. in Stock- 

holm. — N. .d. Orig. 

370b. 8. z. Fig. 496. 

370c. S. zZ. Fig. 413. 

310/d. 8. zZ: Fig. 413. 

370e. S. z. Fig. 394. 

370 f. S. z. B. Fig. 518. 

370g. S. z. B. Fig. 118. 

370h. Wie Fig. 383, aber S. 90, Fig. 58. 

370 i. S. z. B. Fig. 383. 

370 j. S. z. B. Fig. 412. 

370k. 8. z. B. Fig. 107. 

370 1. S. z. B. Fig. 106. 

370m. Wie Fig. 36l.a. 


370n. Wie Fig. 36la. 


370 a. 


Bub m W 


| 371. Laufende Spirale. 


372. Vennebo, Roasjö, Westgotland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

373. Schematisches Bild der Spirale mit ge- 
raden und gebogenen Linien. 

374. Dalby, Köping, Öland, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. (Mund- 
blech einer Schwertscheide.) 


“ 


393. 


394. 


396. 


397. 


S. z. B. Fig. 385. 

Schematisches Bild. 

Wie Fig. 502. 

Nydam, Schlesw. — Mus. in Flensburg. 
— N. Photographie. 

Positive Form des Musters Fig. 378. 

Wie Fig. 116. 

Wie Fig. 483. 

Von einem 
Mus. in Bonn. Lindenschmit, 
Die Alterth. uns. heid. Vorz. Band I:s, 
Taf. 6, Fig. 2. 


römischen Grabstein. — 


Sjöröd, Stoby, Schonen, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N.d. Orig. 


Mänadsbladet 1894, S. 86, Fig. 46. 





405. 


Hult, AÄnimskog, Dalsland, Schwed. 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


Mänadsbladet 1892, S. 91, Fig. 64. 

Wie Fig. 353. Mänadsbladet 1594, S. 90, 
Fig. 57. 

Akanthus-Haken. 

Wie Fig. 383. Auf der anderen Seite 
Schwertgriffes Fig. 413, 

Wie Fig. 353. Mänadsbladet 1894, S. 9 
Fig. 59. 
Wie Fig. 383. 
Fig. 66. 
Wie Fig. 383. 
Fig. 60. 
Wie Fig. 383. 
Fig. 71. 
Wie Fig. 383. 
Fig. 64. 
Nydam, Schlesw. — Mus. in Flensburg. 

N. Photographie. 

Galsted unweit Hadersleben, Schlesw. — 
Mus. in Kopenhagen. — N. Photo- 
graphie. Mestorf, Vorgeschichtliche 
Alterthümer aus Schleswig-Holstein, 
Fig. 671. 

Chamay, Dep. Saöne et Loire, Frankr. — 
Mus. in St Germain-en-Laye — N. 
Photographie. Baudot,Sepulturesbar- 
bares etc. Taf. XIV, Fig. 1, Stephens, 
Old northern runie monuments etc. 
Vol. I, S. 587, Hildebrand, Ant. 
Tidskr. f. Sverige, Band IV, Fig. 218. 

Szilagy-Somlyd, Ungarn. Mus. in 
Buda-Pest. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Tongrenelle, Belgien. -— Mus. in Namur. 
— N. d. Zeichn. d. Verf. 

Dalmatien, Oesterr. — Mus. in Spalato. 
— N. Photographie. 

Nydam, Schlesiw. Mus. in Kiel. 
— Engelhardt, Nydam Mosefund, 
Taf XIV, Fig. 17. 


des 


Mänadsbladet 1894, S. 
Mänadsbladet 1894, S.9 


Mänadsbladet 1594, S. 


07) 
de) 
\C) 


Mänadsbladet 1894, S. 92 





400. 


401. 


402. 


403. 
404. 


406. 


407. 


412. 


413. 


+14. 


415. 


416. 


417. 


418. 


419. 


420. 


375 


Lupfen bei Oberflacht, ©. A. Tuttlingen, 
Würtemb. Lindenschmit, Die 
Alterth. uns. heid. Vorz. Band I:r, 
Taf. 5, Fig. tb. 

Roligheden, Hedrum, Jarlsberg og Lar- 
vik Amt,  Norweg. Aarsberet. 
1888, Fie. 6. 

Wurmlingen, ©. A. Tuttlingen, Würtemb. 

Mus. Stuttgart. — Linden- 
sehmit, Die Alterth. uns. heid, Vorz. 
Band I:ı0, Taf. 6, 

Wie Fig. 112. 

Wehden, Kr. Lehe, Hannover. — Mus. 
in Hannover. — N.d. Zeichn. d. Verf. 


in 


Fig, 7. 


Galgenberg bei Cuxhaven, Hannover. — 


Mus. in Hamburg. — N.d. Zeichn. d. 
Verf. 

Ungarn. — Hampel, Katalog. Taf. 
CXXVII. 

Nordendorf, Baiern. — National-Mus. in 
München. — Kataloge des bairischen 


Nationalmuseums, Bd.IV, Taf. XXIII, 
Fig. 2. 

Perlberg, Kr. Stade, Hannover. — Mus. 
in Hannover. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Tongrenelle, Belg. — Mus. 
— N.d. Zeichn. d. Verf. 

Agerholm, Thisteds Amt, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Aarböger 1880, S. 
210, Fig. 7. 

Nordgaarden, Seljord, Bratsbergs Amt, 
Norweg. Mus. in 
Aarsberet. 1898, S. 96, Fig. 10a. 


in Namur. 


Kristiania. 


Dänemark. — Mus. in Kopenhagen. — 
Aarböger 1850, S. 340, Fig. 68. 

Sjöröd,  Stoby, Schonen, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


Mänadsbladet 1894, S. S4, Fig. 42. 


Witislingen, Baiern. — National Mus. 
in München. — Nach Photographie. 

Fetigny, Kant. Freiburg, Schweiz. — 
Mus. in Freiburg. — N. d. Zeichn. d. 
Verf. g 

Höiby, Fünen, Dänem. Mus. in Kopen- 
hagen. — Worsaae, Nordiske Old- 


sager (1859), Fig. 306. 

Rumperud, Seeland, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Worsaae, Nordiske 
Oldsager (1559), Fig. 307. 

Mus. 

N. Photographie. Engelhardt, Thors- 


Torsberg, Schlesw. — in Kiel. — 
bjerg Mosefund, Taf. 6, Fig. 1. 


Häven, (Grab. 7) Mecklenburg. — Mus. 


in Schwerin. — N.d. Zeichn. d. Verf. 
Wehden, Kr. Lehe, Hannover. Mus. 
in Hannover. — N. d. Zeichn. d. Verf. 


374 


421. 


430. 


433. 


434. 


457. 


438. 


439. 


440. 


Vallöby, Seeland, Dänem. — Mus. in | 
Kopenhagen. — Aarböger 1880, S. 214, 
Fig. 10. 

Lilla Jored, Qville, Bohuslän, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


Ryet, Strengsered, Westgotland, Schwed. 
Mus. Stockholm. — N. d. 
Orig. | 
unweit Abo, Finland. — Mus. 
Stockholm. — N.d. Orig. Mon- 
telius, Antiquites su@doises, Fig. 344. 
Ösby, Gräsgärd, Öland, Schwed.— Mus. in 
Stockholm. —N.d. Orig. — Montelius, 
Antiquites su@doises, Fig. 345. 


in 


Nousis, 
in 


Näsby, As, Öland Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. 

Luggavi, Kräklinge, Nerike, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Vimose, Fünen, Dänem. — Mus. in 


Kopenhagen, — Engelhardt, Vimose 
Fundet, Taf. 8, Fig. 47. 

Ekeröd, Byarım, Smäland, Schwed. — 
Mus. Stockholm. — N. d. 
Svenska Fornminnesföreningens Tid- | 
skrift, Band IN, S. 259, Fig. 104. 

Hälljom, Njurunda, Medelpad, Schwed. 
Mus. Stockholm — N. d. Orig. 
Svenska fornminnesföreningens Tid- 
skrift, Band IX, S. 259, Fig. 105. 

Norwegen. — Mus. in Bergen. — N. d. 
Zeichn. d. Verf. 

Tolkwade, Süd-Schlesw. — Mus. in Kiel. 
— Mestorf, Vorgeschichtliche Alter- | 
thümer ausSchleswig-Holstein, Fig.590. | 

Örre Öie, Krvinesdal, Lister og Man- 
dals Amt, Norweg. — Mus. in Bergen. 
— N. dd. Zeichn. d. Verf. 

Midlum, Kr. Lehe, Hannover. — N. d. 
Zeichn. d. Verf. 

Mecklenburg. — Mus. 
N. .d. Zeichn. d. Verf. 


in Orig. 


in 


in Schwerin. — 





Stommen Bredene, Asarp, Westgotland, 
Schwed. — Mus. in Stockholm. — N. 
d. Orig. 

Braästein, Höiland, Stavanger Amt, Nor- | 
weg. — Mus. in Kristiania. — N.d. | 
Zeichn. d. Verf. | 

Norwegen. — Mus. in Bergen. — N. d. 
Zeichn. d. Verf. 

Hölseng, Lekanger, Nordre Bergen- | 


hus Amt, Norweg. — Mus. in Bergen. 
— N.d. Zeichn. d. Verf. | 
Mo, Förde, Nordre Bergenhus Amt, | 
Norweg. — Mus. in Bergen. — N. d. | 


Zeichn. d. Verf. | 


441. 


442. 
| 443. 
444. 
445. 


440. 


460. 


461. 


462. 


463. 


464. 


Stedje, Sogndal, Nordre Bergenhus Amt, 
Norweg. — Mus. in Bergen. — N. d. 
Zeichn. d. Verf. — Aarsberet. 1890, 
8. All, n:r'22. 

Wie Fig. 119. 

Wie Fig. 128. 

Mossberga, Högsrum, Öland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

Aquileja, Oesterr. — Mus. in Triest. —N. 
d. Zeichn. d. Verf. 

Nydam, Schlesw. — Mus. in Kopenhagen. 
Aarböger 1880, S. 217, Fig. 21. 

Nydam, Schlesw. — Mus. in Kiel. —N. 
einer Zeichn. des D:r Knorr. 

Wie Fig. 47. 

Tibble, Litslena, Uppland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Mänadsbladet 1896, S. 29, Fig. 9. 

Vennebo, Roasjö, Westgotland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

Wie Fig. 450. 

Schlesw. — Mus. in Kiel. — N.d. Zeichn. 
d. Verf. 

‚Jütland, Dänem. — Mus. in Kopenhagen. 
— N. einer Zeichn, des D:r Rydbeck. 

Stängebro, S:t Lars, Ostgotland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


Aak, Gryten, Romsdals Amt, Norweg. 


— Mus. in Bergen. — Aarsberet. 1872 
S. 94, nr SSb, Fig. 12. 

Bifrons, Kent, Engl. — Archwologia 
Cantiana, Vol. X, S. 308. 

Isgärdet, Glömminge, Öland, Schwed. 
— Mus. in Kalmar. — N.d. Orig. 


Rörby, Bälinge, Uppland, Schwed. — 
Mus. in Uppsala. — N. d. Orig. 


Hessel, Lovn, Aalborg A, Jütland, 
Dänem. — Mus. in Kopenhagen. — 


Müller, Vor Oldtid, Fig. 389. Aar- 
böger 1892, $. 319, Fig. 48. 

Barrington, Cambridgeshire, Engl. 
British Mus. in London. — N.d. Zeich. 
d. Verf. 

Cambridgeshire, Engl. Colleetanea 
Antigva VI, Taf. 32, Fig. 1. 

Utnäs, Forsa, Helsingland, Schwed. — 
Mus. in Hudiksvall. — Antigv. Tidskrift 
f. Sverige, IV, Fig. 181. 

Sleaford, Lincolnshire, Engl. — Archxo- 
logia, Vol. L, Taf. XXXIII, Fig. 1. 
Övre Nöding, Holme, Lister og Man- 
dals Amt, Norweg. — Mus. in Kri- 
stiania. — Aarsberet. 1878, Fig. 4. 


+65. 


406. 


+67. 


+08. 


Dänem. 


Vimose, Finen, — Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt. Vimose 


Fundet, S. 11. Fig. 10. 


Andernach, Rheinland. — Mus. in Bonn. 
— N.d. Zeichn. d. Verf. 

Italien. — Mus. in Turin — N. d. 
Zeichn. d. Verf 

Cambronne, KForet de Compieqne, Dep. 
Oise, Frankr. — Mus. in St Germain- 


en-Laye. — N. Photographie 


In Constantinopel wekanft Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig 

Löiten, Hedemarkens Amt, Norweg. — 
Mus. in Kristiania. — N. d. Zeiehn. d 
Verf. Aarsberet. 1570, 8.122, mer dl 


Schonen, Schwed. — Mus. in Stockhohn. 


N. d. Orig. 





Dänem. — Nordisk Conversationslexikon | 


sub Nordiske Oldsager. Tat. N. Fig. 2. 


Dalem, Sparbuen, N. Trondhjems mt, 


Norweg. — Mus. in Bergen. — Rysl, 
Norske Oldsager, Fig. 250. 
Nydamı, Schlesie. — Mus. in Kopenhagen. 


— Aarböger 1880, S. 218, Pig. 22 


West Stow Heath, Suffolk, Engl.  Bury 


and West Sufolk archwologieal In- 
stitute. — Proceedings Vol. IT Tat I. 


Fig. 2. 
Highdown, Susser, Engl. Archiwo 
logia, Vol. LIV, Taf. 27, Fig. 8. 
Krim, Russl. — Mus. in Stockholm 
N. d. Orig. Mäanadsbladet 1804. Beilage 


Fig. 76. 


Italien. — Mus. in Turin. — N. d 
Zeichn. d. Verf. 

Sjöröd, Stoby, Schonen, Selmwel, — Mus 
in Stockholm N. d. Orig. Ma- 
nadsbladet 1804, S. 03, Pie. 65 

Ungarn. — Hampel. Katalog, Tat UNTIL, 
Fig. 1. 

Ungarn. — Hampel. Katalog. Taf, UNTIL. 


Fig. La. 


Gotland, Schwed. Mus. in Stockholm 
N. d. Orie. Montelius, Pran 
Jjernäldern, Tat. 6, Nie. 6 
När,  Gotland,  Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig Mon- 
telius, Fränjernalklern, Taf. 6, Pig. 1. 
Etelhem, Gotland, Schwed Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig 
Vimose, Fünen, Denen Mus. in 
Kopenhagen. — Engelhardt, Vimose 
Fundet, Taf. 16, Pie. 15, Müller Vor 
Oldtid. Pig. 307%. Aarböger 1580, 8. 


220, Pig. 24 
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+40 


11. 


+02 
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a6 
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Fünen, Diünem. 
- N.d. Zeichn. 


Odense Kremmermark, 
— Mus. in Kopenhagen 
d. Verf, 

Wertsch, Krim, Buss!. — Mus. in Moskwa. 
— N. d. Zeichn. d. Verf 
Puszfau-Bakod nmerit Koloeza, 
Mittheil. d. K. K. Centr. Commission 


TUny. — 


ete. Band VW, S. 105, Fir. 1 
Meilbiy, Aalborg Ant, Düänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Antigv. Tidskr. 1 


Sverige, XL3, S. 52, Fig. 22. 
Liondle, Vense, Lister og Mendal, Amt, 
Norwrg. Mus 


N. Photographie. S. hier oben Fig. 148 


in Bergen. — 


Nyydam, Schlesww. — Mus. in Flensburg. — 
N. Photograplie. 

Möllebakken, 
Dimem. Mus 
Vedel, Bornholms Oldtidsminder 
Oldsager, S. 162, Fig. 324: Antigv. Tid- 


Bornholm, 


in Kopenhagen 


bei Gudhje m, 


or 


skrift f. Sverige, IV, Fig. 232 

Eidesten, Jarlsberg og Larrik Amt, 
Norwrg. — Mus. in Kristiania. — Aars- 
beret. 1808, 8. 80. Pie. Ha 

Wie Fig. 145 

Gronby, Schonen, Schwed. Mus. in 


Lund. — N. d. Orig. Montelius. Fran 
jernaldern, Tat. 5. Fig. 1 
Vrena, Södermenland, Schrei Mus 
in Stockholm N. d. Orig 


Hange, Klep, Staranger Amt (Jederen), 


‚Vorsey. — Mus. in Bergen N. d 
Zeielm. d. Verf 

Tjurkö, Blekinge, Schured Mus. in 
Stockholm. N. d. Orig 

Olleberg, Karleby, Westgotlund, Selured 

Mus. in Stockholm. — N. «dd. Orig 

Fänjestaden, Torstunde, Öland, Sehwed 
— Mus. in Stockhohn N. d. Orig 

Möne, Westgotlend,  Selmeed Mtıs 
in Stockholm. — N. d. Orig 

Denen. Mus. in Kopenhagen. — N 


Photograph 
Darm, Bibe Ant, Jutland, Denen 
Mus 


von 


Kopenhagen Gezeichnet 


Maxnus 


in 
Professor Petersen 
Kopenhagen 

- Mus 


Kopenhasxen 


Raflsnde, Schonen, Schwer im 


Stockholm und in 


Atlas for nordisk Oldkynedighed, Tat 
V, Fig 
Hull, Animiskog, Delsland, Sehwed. — 
Mus. in Stockholm. Na. Orig. Antigv 


Tidlskr. f. Sverige, NIV: 2, 8. 7 10 


S 


503 e. 


Vättlösa, Westgotland, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. Antigv. 
Tidskr. f. Sverige, XIV:2, S.10, Fig. 18, 
Norrgärda, 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


504. Tunalund, Hoelsta, Uppland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Antiqv. Tidskr. f. Sverige, XIV:2, S.33, 
Fig. 47. Aarböger 1880, S. 213, Fig. 9. 

505. Midt-Mjelde, Haus, S. Bergenhus Amt, 
Norweg. — Mus. in Bergen. — N. 
Photographie. 

506. Raflunda, Raflunda, Schonen, Schwed. 
Mus. in Stockholm. — N. Photographie. 

507. Umgegend von Alingsäas, Westgotland, 
Schwed. — Mus. in Stockholm. — N. 
Photographie. 

508. Dödevi, Höjby, Öland, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. Photographie. 
Antiqv. Tidskr. f. Sverige, XIV: 2, S. 16, 
nr 25. 

509. Akarp, Schonen, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. Photographie. Mon- 
telius, Frän jernäldern, Taf. 2, Fig. 3. 

510. Asum, Schonen, Schwed. — Mus. in Stock- 
holm. — N. Photographie. Mänads- 
bladet 1882, S. 176. 

511. Wie Fig. 534. 

512. Finen, Dünem. — Mus. in Kopenhagen. 
— Atlas for Nordisk Oldkyndighed, 
Taf. VI, Fig. 101. 

513. Wie Fig. 134. 

5lta und b. Wie Fig. 134. 

5l5a. Wie Fig. 465. 

öl5b. Wie Fig. 134. 

ölöc. Wie Fig. 529. 

5l5d. Ekeby, Malsta, Uppland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

5lde. S. Fig. 178. 

5l5äf. Wie Fig. 540. 

5lög. Hällan, Jättendal, Helsingland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
— Montelius, Frän jernäldern, Taf. 6, 
Fig. 2. 

5l5h. Wie Fig. 134. 

5l5i. Skurup, Skurup, Schonen, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

5löj. Wie Fig. 519. 

5lök. Wie Fig. 519. 

5151. Wie Fig. 539. 

5l5öm. Wie Fig. 530. 

5lön. Wie Fig. 531. 


515 0. Wie Fig. 537. 


D16 £. 











5l5p. 
51l6a. 
; ‚ 516 b. 
Björke, Gotland, Schwed. | _,, 
| Dl6e. 
| 516.d. 


516 e. 


| 516g. 


Wie Fig. 532. 
Wie Fig. 496. 
Wie Fig. 134. 
Wie Fig. 525 oder 533. 
Wie Fig. 519. 
Wie Fig. 536. 
Wie Fig. 539. 
Wie Fig. 394. 


516h. S. z. B. Fig. 129. 

517 a. Wie Fig. 134. 

517b. Wie Fig. 536. 

5l7c. Wie Fig. 525 (526 b). 

517 d. Wie Fig. 129. 

517e. Wie Fig. 531. 

517f. Wie Fig. 525 (526 d). 

5l7g. Wie Fig. 532. 

517h. Wie Fig. 518. 

517i. Wie Fig. 519. 

| 517j. Wie Fig. 539. 

518. Langlo, Stokke, Jarlsberg og Larvik 
Amt, Norweg. — Mus. in Kristiania. 
— Aarsberet. 1872, S. 103 u. fi. Fig. 5. 

519. Vedstrup, Seeland, Dänem. — Mus. in 
Kopenhagen. — Aarböger 1850, Taf. I, 
Fig. 32; Antiqv. Tidskr. f. Sverige, 
XT.'s, Fig. 12. 

520. Wie Fig. 394. 

521. Wie Fig. 538. 


Wie Fig. 52. 

Tvetene, Brunlanes, Jarlsberg og Lar- 
vik Amt, Norweg. — Mus. in Kri- 
stiania. — Aarsberet. 1382, S. 173 nr 
177, Fig. 10. 

Wie Fig. 519. 

Skrautvaal, Norde Aurdal, Kristians 
Amt, Norweg. — Mus. in Kristiania. — 
N. Photographie. — Aarsberet. 1855, 
S. 106, n:r 116. 


. Wie Fig. 525. 


Heikkola by, Ylistaro, Österbotten, Fin- 
land. — Mus. in Stockholm. — N. d. 
Orig. 

Sjöröd, Stoby, Schonen, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. Mä- 
nadsbladet 1894, S. S6, Fig. 45. 

Wie Fig. 528. Mänadsbladet 1894, S. 94, 
Fig. 67. 

Wie Fig. 
Fig. 47. 

Solberg, Buskeruds Amt, Norweg. — Mus. 
in Kristiania. — N.d. Zeichn. d. Verf. 
Rygh, Norske Oldsager, Fig. 344. 


528. Mänadsbladet 1894, S. S6, 


or 
o 
I 


590. 


>40. 


>+l. 





Sletner, Eidsberg, Smaalenenes Amt, 542 k. 
Noriey. — Mus. in Kristiania. — N. dl 
Zeichn. d. Verf. Montelius, Fran 5421. 
‚Sembldsrn, Taf. S, Fig. 10 542 m 
Overhornberk, Vihorg bt, Jutland, Da- 
nen. — Mus. in Kopenhagen. — Aar- sen 
böger 1580, Tat. I. Fir. 37 
Nordheim, Hedrum, ‚Jarlsberg 09 La  zy2o 
vik Amt, Norweq. Mus. in Kri- 549 
. = z F >42 pp 
stianin. — N. Photographie, Aarsberet | . l 
1900. 8. 207. nr TO | 24 
Sjoröd,  Stoby,  Schonen,  Schmwed.  — Hr 
Mus. in Stockhohn. N. d. Orig. | 428 
Mänadsblaler 1804, S. 85, Dig. +. 543 a. 
Wie Fig. 533. 545 b 
Starijordet, Eidseold,  Akershus but, DaB e. 
Noriweg, — Mus. in Kristiania. — Aars- np dl 
beret. 1585, 8. 102 n:r 35 5b. Tat. I. Fig. > 13 
ar BE zu 
Fonnaas, Orre Rendalen, Hedemerkens . 
er N . a4 
Amt, Norweg, — Mus. in Kristi i 
anin. — Aarböger 1878. 8. 50, Taf. L. | DEE 
K. Vitterhets, Historie och Antigvi- 43h. 
tets Akademiens handlingar. Neue Pol 5431 
ge, XI: 3. 543 j 
Djurgardsäng unweit Skava, Westgot Sa 
Zend, Schwed. — Mus. in Stockholni. (hl 
7) ’ 
— N. d. Orig. Ant. Tidsk. f. Sverige. | _ 
XIV: 3, 8. 9, Fig. 12. BE 
Staranger Amt, Normeg. — Mus. in Ber- Bu 
gen. — N. Photographie. | She 
Nes, Buskerud Amt, Norweg. — Mus. DHHl 
in Kristiania. N. d. Zeichn. d. Verf. | D44g. 
Aarsberet. 1567. 8. 70, nr 6, Tal. V. | 544 h 
ne 5 
Wie Fig. 315. Sr 
Wie Fig. 546. 544k 
Vallstenarum, Vallstena,  Gofland, sy 
Schmwed. — Mus. in Stockholm. — 215 
N. d. Orig. 
Wie Fig. 588. su 
Dimnenn. Mus. in Kopenhagen. — 
Aarböger 1530, 8. 257. Fig. #7. 4 
Dänen. — Mus. in Kopenhagen. — 
Aarböger 1880, 8. 250, Pie. 45. 15 
Wie Fig. 545. 
Fendel, Uppland, Selned. Mus. in)... 
N . 5.40 
Stoekhohn. — N. (dd. Orig. | 
Buskerik,  Västerheide,  Gotlenmt. 
Mus. in Stoekhohm. N. d. Orig. | 550 
(Bine runde Spange.) 
Aken, Vang, Hedemarkens mt, Nor- | 
weg. — Mus. in Kristianin. — N. d 
Zeichn. d. Verf. Rygh, Norske Oldsar | 551 


ger, Fig. 699. 


Vendel, 


Uppland, Schwed. — Mus. in 
Stoekhohn. — N. d. Orig 
Wie Fig. 571 
Vendel, Upplond, Schwed Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. 
Vradel, Uppland. Sehwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. 
Wie Fig. 548 
Wie Fir 556 
Wie Fig. 550 
Wie Fig. 587 
Wie Fir. 58% 
Wie Fig. 575 a 
Wie Fir. 546 
Wie Fir. 500. 
Wie Fig. 579 
Wie Pier. 588 
Wie Fig. 567 
Wie Pig. 588 
Wie Fig. 542 e 
Wie Fig. 568 
Wie Fig. 571 
S z.B. Fig. 591. 
Wie Fig. 559 
Wie Kir. 500 
We Fi INS 
Wie Fig. 550 
Wie Fir. A654 
Wie Fig. Si 
Wie Mir. 546 
Wie Fig. 549 
Wie Fir. >46 
Wie Fir. 559 
Wie Pig 5DS6 1 
Vollstenaren, Vallstena, Gotland, Seluerdl 
Mus. in Stockholm N. .d. Orig 
Dänemenk Mus. in Kopenhagen 
Aarböger 1880, 8. 250, Pig. 46 
Vendel, Uppland, Sehwed. — Mus. in 


Stockholm N. dd. Ovis 
Vallstenerrum, Vallstene, Gotlanıd, 

Selured Mus. in Stockholm N 

ı. Ovie. (Von einem Sehwertgrite.) 
Vendel, Upplaont, Scheer Mus. in 


Stockholm N. d. Orig. (Von einem 


Seliltbmekell 


Verlel, Uppland, Sehwed. — Mus. in 
Stoekholm - Upplamls PFornmminnes 
Körenings Tilskritt, Heft. NV S 


312, Win, 12, 
Veudel, Upplend, Selored. — Mus inStock- 


holm N... Orig. (Von einem Llolm) 


Bi) 


559. 


560. 


561. 


562. 


563. 


564. 


565. 


566. 


567. 


568. 


569. 


570. 


571. 


672. 
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Vallstenarum, Vallstena, 
Schwed. — Mus. in Stockholm. — N. 
d. Orig. 

Vallstenarum, Vallstena, Gotland, 
Schwed. — Mus. in Stockholm. — N. 
d. Orig. 

Ultuna bei Uppsala, Uppland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

Ultuna bei Uppsala, Uppland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

Vallstenarum, Vallstena, Gotland, 
Schwed. — Mus. in Stockholm. — N. 
d. Orig. 

Ultuna bei Uppsala, Uppland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 

Skonager, ‚Jütland, Dänem. — Mus. in 

Stephens, Old- 

Northern runie monuments III, S. 248, 


Kopenhagen. — 


nr 79. 

Kragehul Mose, Fünen, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Engelhardt, Kra- 
gehul Mosefund, S. 5, Fig. e. 


Kragehul Mose, Fünen, Dänem. — Mus. | 


in Kopenhagen. — Engelhardt, Kra- 
gehul Mosefund, Taf I, Fig. 9. 

Kragehul Mose, Fünen, Dänem. — Mus. 
in Kopenhagen. — Engelhardt, Kra- 
gehul Mosefund, Taf. II, Fig. 4. 

Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. 
— N..d. Orig. Antiqv. Tidskr. f. Sve- 
rige, XIV:2, S. 38, Fig. 52. 

Rikvide, När, Gotland, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. 


Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 


Stockholm. — N. d. Orig. 
Vendel, Uppland, Schwed. — 
Stockholm. — N. d. Orig. 
Vendel, Uppland, Schwed. — 
Stockholm. — N. d. Orig. 
Floda, Södermanland, Schwed. 
in Stockholm. — N. d. Orig. Mänads- 

bladet 1876, S, 197, Fig. 1. 

Hulterstad, Öland, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. Montelius, 
Antiquites suedoises, Fig. 425. 

Gotland, Schwed. — Mus. in Lund. — 
N. Photographie. 

Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — Upplands Fornminnes- 
Förenings Tidskrift, Heft. XVII, S. 
244, Fie. 14. 

Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. 

Bjers, Hejnum, Gotland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 


Mus. in 


Mus. in 


— Mus. 


Gotland, | 





583. 


584. 


Br 
un 
[71 


586. 


Svenska Fornminnesföreningens Tid- 
skrift, Band VIII, S. 17, Fig. 2. 

Rikvide, När, Gotland, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. 


Torbjörnstorp, Westgotland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. o. Orig. 


Ultima bei Uppsala, Uppland, Schwed. 
— Mus. in Stockholm. — Montelius, 
Antiquites suedoises, Fig. 415. 

Wie Fig. 145. 


Bjers, Hejnum, Gotland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Svenska Fornminnesföreningens Tid- 
skrift, Band VIIL S. 17, Fig. 4. 


Gotland, 
in Stockholm. — N. 


Vallstenarum, Vallstena, 
Schwed. — Mus. 
d. Orig. 


Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. 
— N. d. One: 


Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. 
— N..d. Orig. 

Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. 
ZN anorg“ 


Stangerholt, Ytteröen, Nordre Trondhjems 
Amt, Norweg. — Mus. in Trondhjem. 
— N.d. Zeichn. d. Verf. Aarsberet. 
1874, S. 48, nr 27, Taf. IX, Fig. 40. 


Belseim, Vang, Kristians Amt, Norweg. 
— Mus. in Kristiania. — Aarsberet- 
ning 1882, S. 180 nr 206, Taf. V, Fig. 25. 


Hovland, Hedrum, Jarlsberg og Lar- 
vik Amt, Norweg. — Mus. in Kristiania. 
— Aarsberet. 1889, S. 136 nr 266, Taf. 
IV, Fig. 19. 


Lackalänga, unweit Lund, Schonen, 
Schwed. — Mus. in Stockholm. — N. 


d. Orig. Montelius, Antiquites su6- 
doises, Fig. 423. 

Skabersjö, Schonen, Schwed. — Mus. in 
Lund. — N. Photographie. Svenska 
Fornminnesföreningens Tidskrift, Band 
lin Alan ale 

Norwegen. — Mus. in Trondhjem. —N. 
Photographie. 

Ultuna, bei Uppsala, Uppland, Schwed. — 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Teckningar ur svenska statens his- 
toriska museum, Heft. I, Taf. 2. 

Wie Fig. 588. 

Alstad, Hegge, Kristians Amt, Nor- 
weg. — Mus. in Bergen. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. 
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591. Birkestrand, unweit Kristiansund, Roms- | 602d. Vendel. Uppland, Schwed. — Mus. in 
dals Amt, Norweg. — Mus. in Trond- | Stockholm. — N. d. Orig. 
hjem. — N. d. Zeichn. d. Verf. 602e. Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 
592. Vallstenarum, Vallstena, Gotland, Schwed. Stockholm. — N. d. Orig. 
— Mus. = Stockholm. — N. d. Orig. | g99f£. Wie Fig. 606. 
Antigvarisk Tidskr. f. Sverige, VII: 1, e00 Wie H in 607 
90 ı Fie. 6 
S. 55, Fig. 18. NASEN Dre 
602h. Wie Fig. 607. 


593. Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in te 
Stockholm. — N. d. Orig. 603. Öland, Schwed. — Mus. in Stockholm. — 


594. Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. STEH 

—N.d. Orie. 604. Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 
595. Hallfreda, Follingbo, Gotland, Schwed. 3 Deockkohm- an 

— Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. | 00- Wie Fig. 145. 
606. Bjers, Hejnum, Gotland, Schwed. — 


596. schwed. — I sitz des Herr RA r EC 
596. Gotland, Schwed m Besitz des Herrn ee ot 


James Curle, Priorwood, Melrose, 








Schottland. — N. einem Abguss. 607. Bjers, Hejnum, Gotland, Schwed. — 
597. Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
— N. .d. Orig. 608. Bjers, Hejnum, Gotland, Schwed. — 
598. Kroks, Lokrume, Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 609. Vallstenarum, Vallstena, Gotland, Schwed. 
595. Kopparsvik, umweit Wisby, Gotland, — Mus. in Stockholm. — N. d. 
Schrawed. — Mus. in Stockholm. — N. Orig. 
d. Orig. 610. Wie Fig. 612. 
600 a. Wie Fig. 604. 611. Tule, Halla, Gotland, Schwed. — Mus. 
600 b. Wie Fig. 607. in Stockholm. — N. d. Orig. 
600 e. Wie Fig. 608. ı 612. Hörsne, Gotland, Schwed. — Mus. in 
600d. Wie Fig. 608. | Stockholm. — N. d. Onig. 
600e. Broa, Halla, Gotland, Schwed. — Mus. | 613. Likarshamn, Stenkyrka, Gotland, Schwed. 
in Stockholm. — N. d. Orig. | — Mus. in Stockholm. — N. dd. 
600f. Bjers, Hejnum, Gotland, Schwed. — Orig. i 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. \ 614. Endre, Gotland, Schwed. — Mus. in 
6008. Wie Fie. 612 r | Stockholm. — N. d. Orig. 
RN Wie En 613 615. Storhaugen, Hetland, Stavanger Amt. — 
ui 2 ER A Mus. in Bergen. — N. Photographie. 
6001. Wie Fig. 614. E> e 57 
ee 616. Wie Fig. 150. 
B ie Fig. i | 
3 2 Be 2 617. Melhusgaard, Melhus, N. Trondhjems 
600 k. Wie Fig. 617. | Amt, Norweg. — Mus. in Trondhjem. 
6001. Wie Fig. 618. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
600 m. Wie Fig. 619. | 618. Smiss, Eke, Gotland, Schwed. — Mus. 
600n. Wie Fig. 624. in Stockholm. — N. Photographie. 
600 0. Wie Fig. 625. 619. Gumbalde, Stänga, Gotland, Schwed. — 
601-a. Wie Fig. 603. | Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. 
601 b. Wie Fig. 603. | 620. Wie Fig. 619. 
601 c. Wie Fig. 604. | 621. Trondhjems Amt, Norweg. — Mus. in 
601d. Wie Fir 607 Trondhjem. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
ER 622. Kaästa, Bro, Uppland, Schwed. — Mus. 
601 e. Wie Fig. 608. 4 ? x 
$ . & se z 2 Eee in Stockholm. — N. d. Orig. 
du Token £ Bamms EL 2. > haved. — 1623. Sörby, Badelunda, Westmanland, Schwed. 
Mus. in Stockholm. — N. d. Orig. rn, in Snkahalen N 
601 g. Wie Fig. 616. Orig. 
602 a. Wie Fig. 603. 624. Wie Fig. 622. 
602b. Wie Fig. 604. 625. Broa, Halla, Gotland, Schwed. — Mus. 





602 ce. Wie Fig. 603. in Stockholm. — N. d. Orig. 
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626, 


627. 


628, 


637. 


638. 


639. 


640. 


641. 


642. 


643. 


644. 


645. 


646. 


647. 


Näshulta, Södermanland, Schwed. — Mus. 


in Stockholm. — N. d. Orig. 
Silte, Stenbro, Gotland, Schwed. — Mus. 
in Stockholm. — N. d. Orig. 


Vendel, Uppland, Schwed.— Mus. in Stock- 


holm. —N.d. Orig. — Antiqv. Tidskrift 
f. Sverige, Band VII:1, S. 58, Fig. 23. 


Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. 

Vendel, Uppland, Schwed. — Mus. in 
Stockholm. — N. d. Orig. 

Szilagy-Sonlyo, Ungarn. — Mus. in Buda- 


pest. — Hampel, Katalog, Taf. XXIV. 
Wie Fig. 631. 
Wie Fig. 631. N. d. Zeichn. d. 
Hampel, Katalog, Taf. XNXV. 
Engers, Hessen-Nassau. — Paulus Mus. 
in Worms. — N. d. Zeichn. d. Verf. 


Verf. 





Nordendorf, Baiern. — National Mus. 


in München. — N. Photographie. 

Darmstadt. 

— Lindenschmit, 
terth. uns. heid. Vorz. Band I: 2, Taf. 
8, Fig. 2. Lindenschmit, Handbuch 
Taf. 16, Fig. 5. 

Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale.e — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Ant. Tidsk. f. Sverige, XI: 3, S. 48. 

Beszenye, Ungarn. — Aarböger 1894,8. 25. 

Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Darfo, Prov. Brescia, Ital. — Mus. in 
Brescia. — N. Photographie. 


Bessungen bei — Mus. in 


Mainz. 


Heidingsfeld unweit Würzburg, Baiern. 
— Lindenschmit, Die Alterth. uns. 
heid. Vorz. Band O:4, Taf. 6, Fig. 4. 
Ant. Tidskr. f. Sverige, IV, Fig. 215. 

Nordendorf, Baiern. — Mus. in Augs- 
burg. — Nach Photographie. 

Ems, Nassau. —A.VossundC.Günther, 
Photographisches Album der Ausstel- 
lung prahistorischer und anthropo- 
logischer Funde Deutschlands, S. 238 
(Spangen mit Runeninschriften). 


Daumen, Ost-Preussen. — Prussia Mus. 


in Königsberg. — Prussia Heft. XIX, 
Taf. 4, Fig. 1. 
Weimar. — Zeitschrift £. Ethnologie, 


Verhandlungen, Band 26, S. (52), Fig. a. 
Montale, Prov. Modena, Ital. — Mus. in 
Modena. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Zeitschrift f. Ethnologie, Band 23, S. 
22, Fig. 11. 
Cividale, Prov. 


Cividale. 


Udine, Ital. — Mus. in 
— N. Photographie. 


Die Al- | 





648. 


649. 


667. 
668. 
669. 


| 670. 


Engers, Rheinland. — Paulus Mus. in 
Worms. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Castel Trosino, Prov. Ascoli, Ital. — 
Mus. Nazionale Romano alle Terme di 
Diocleziano in Rom. —N. Photographie. 

Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — N. Photographie. 

Frankr. — Mus. in St. Germain-en-Laye. 
— N. Photographie. 

Östhofen, Rheinhessen. — Paulus Mus. 
in Worms. — N. dd. Zeichn. d. Verf. 

Deutschland. — Mus. in Bonn. — N. d. 
Zeichn. d. Verf. 

O0. A. Saulgau-Grosstissen, Würtemb. — 
Mus. in Stuttgart. —N.d.Zeichn.d. Verf. 

Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Altenstadt, O. A. Geislingen, Würtemb. 
— Mus. in Stuttgart. — N.d. Zeichn. 
d. Verf. 

Hörpolding unweit Traunstein, Baiern. — 
Mus. in Traunstein. — N. dä. Zeichn. 
d. Verf. Lindenschmit, Die Alterth. 
uns. heid. Vorz. Band IV, Taf. 53, Fig. 6. 

Wie Fig. 657. Lindenschmit, 
O. IV, Taf. 53, Fig. 5. 

Altenstadt, O. A. Geislingen, Würtemb. — 
Mus. in Stuttgart. —N.d.Zeichn.d. Verf. 

Ulm, Würtemb. — Mus. in Berlin. — N. 
Photographie. Lindenschmit, Die 
Alterth. uns. heid. Vorz. Band I:5, 
Taf. 7, Fig. 9. 

Wie Fig. 659. 

Imola, Prov. Bologna, Ital. — Mus. in 
Imola. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

Rubigen, Kant. Bern, Schweiz. — Mus. 
in Bern. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Mitth. d. Zürich. Gesellsch. XXI: 7, Taf. 
7, Fig. 4 a. 

Ober Wallis, Kant. Wallis, Schweiz. — 
Mus. in Zürich. — N.d. Zeichn. d. Verf. 

Ötvesatok, Ungarn. — Hampel, Katalog, 
Taf. LXII, Fig. 2. 

Mertloch. — Mus. in Nürnberg. — N.d. 
Zeichn. d. Verf. 

Cividale, Prov. Udine, Ital. — Mus. in 
Cividale. — N. d. Zeichn. d. Verf. 
Am Fusse des Bussen, ©. A. Riedlingen, 
Würtemb. — Mus. in Stuttgart. —N. 

d. Zeichn. d. Verf. 

Biblis, Prov. Starkenburg, Hessen. — Mus. 
in Darmstadt. — N.d. Zeichn. d, Verf. 

Kärlich, Rheinland. Mus. 
— N. dd. Zeichn. d. Vert. 


a. 4a. 


in Bonn. 


671. Alsheim, Rheinhessen. — Paulus Mus. in | 691. >» Michlhofen» — Mus. in Köln. — N. d 





Worms. — N. d. Zeichn. d. Verf. | Zeiehn. d. Verf 

672. Oestrich, Rheingau. — Lindenschmit. |, 682. Deutschland. Mus. in Nürnberz. — 
Die Alterth. uns. heid. Vorz. Band N. d. Zeiehn. d. Verf 
I: 2, Taf. 8, Fig. + 693. Gutenstein wnweit Sigmaringen. —— Lin- 

673. Witislingen, Baiern. National Mus. densehmit, Die Alterth. uns. hei. 
in München. — N. Photographie. Vorz. Band IV. Tat. 20, Fir. 4 

674. Nordendorf, Baiern. — Mus. in Augs- 694. Lessive, Belgien. — Mus. in Nam — 
burg. — N. d. Zeichn. d. Vert. N. d. Zeielm. d. Vert. 

675. Kaiser-Augst., Schweiz. — Mus. in Basel. | 605. Nührlich, Rheinland. — Mus. in Bonn 
— N.d. Zeichn. d. Vert. | N. d. Zeichn. d. Verf. 

676. Neuzingen, A. Stockach, Baden. — Mus. | 696. Ursins, Kant. de Vand, Seloreiz. — Mus 
in Rarlsruhe. — N. d. Zeiehn. d. Verf. in Bern, N. d. Zeichn. d. Verf 

677. Peiting, Süd-Baiern. — Universitets Mus. 695 a. Wie Fir. 306. 
in München, — N. d. Zeichn. d. Verf. 1597. In der Nähe der Kirche S. Ginlia in 

678. Zamiea, Prov. Bergamo, Ital, Mus. in Lueen, Ital. — Pinacoteca in Lucca 
Bergamo. — N. Photographie. N. d. Zeiehn. d. Verf 

679 a. Wie Fig. 678. 698. Wie Pig. 697. 

679b. Italien. — Mus. in Milano. — N. d. 199. Haslinafield, Bedfordshire, Engl. Mus 
Zeichn. d. Verf. in Cambridge. — N. d. Zeiehn. d. Verf 

679c. Wie Fig. 679 b. 700. Bifmons, Kent. Engl. — Archwologialan- 

j 670 d. Wie Fig. 679 bh. Hana, Wei X. 8.313, Tafel zum Grabe+l 

679€. Wie Fig. B7S8. 01. Kent. Engl. Mus. in Liverpool. — 

6794. Wie Fig. 678. X. Photographie. 

6798. Wie Fie. B78 702. Senre, Went, Engl. British Alus in 
. Er \ London. N. d. Zeichn. d. Vert 
Ze 703. Feirford, Engl. — Aslımolwan Mus. in 

680. Venzingen, A. Stockach, Baden. — Mus Oxford N. d. Zeiehn. d. Verf 
in Karlsrmhe. — N. d. Zeielm. d. Vert 704: Gilton, Kent, - Engl. Mus, in Liver- 
681. Abenheim, Rheinhessen. — Mus. in Mainz pool X. Photographie. Fausetr 


= ee Due rrapuisch: luventorium sepulehrale, Tat. s. Fig. 3. 
germanische Central-Museum. Tat. NL. 
Fig. 12. j . - , 
: AR a Mus. in Cambridae N. d. Zeielm 
682. Wie Fig. 307. 


683. Andernach (Buergthor). — Mus. in Bonn. 


05 Barrington, Comltegeshive, En. 


d. Verf. lambridge Antiyvanan Soeie- 


tvs Commumieanons, Band V: 2. Tat 


- N. d. Zeichn. d. Verf IV; Fir 4 
684. Lessive, Belgien. — Mus. in Namur — 706. Krerensbenm, Kent, Ent British. Mus 
N. d. Zeiehn. d. Verf. in London N. Photographie, Ar 
685. Fridorfing, Badern. — N d. Zeielm. d.Verf, ehwologia Cantiana Voll Tat. Il. Miet 
686. Fitigay, Kant. Freiburg, Sehweiz. — Mus. 0%. Grillen, Kent, Engl. — Mus. in Liverpool 
in Freiburg. — Ant. 'Tids. 1. Sverige, N. Photographie 





XI: 8, 8. 66, Fig. 25. 708. Kingston, Kent, Engl. — Mus. in Liven 
687. Weissenhihl, Schweiz. — Mus. in Berm pool "ausert, Inventorium su 
— N, d. Zeichn. d. Verf. Mittel. dl pulchrale, Tat. I Fig 1 
Zürich. Gesellsch. Bamıl NNI: 7. Tat 700, Purershrm, Nent, Engl British Mus 
%, Fig. 1. in London N, «dd. Zeielm. dd. Vert 
688. Rubigen, Kant. Bern, Sehweiz. — Mus. 710. .MUlington HA bei Sc Miles Bottom, Cam 
in Bern. — Mitth. d. Zürieh. Ge- brtdlggeshirr, Engl. Mus. int 'anborielen 
sellsch. Band NXL:7. Tat. 7. Fig. 4a N. .d. Zeiehm, dl Vert 
689, Charnay. Dep. Cole dor, Frunkr. ll. Kenmpshon, Belfordshive, Kual British 
Baudot, Söpultures des barbares ete., Mus. in London N. dt Zeiehn. dl 
Taf. VII, Fig. 1. Verl 
690. Italien. — Mus. Archeol. in Milano. — 12. Irland Mus. in Dublin N. Plisto- 


N. d. Zeiehn. d. Verf rapie 
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713. Irland. — Mus. in Dublin. — N. Photo- | 

graphie. 

714. Irland. — Mus. in Dublin. — N. Photo- 

graphie. 

715. Irland. — Mus. in Dublin. — N. Photo- 
graphie. 

716. Hunterston, Ayrshire, Schott. — Mus. in | 
Edinburg. — Catalogue of the natio- 
nal Museum of antiquities of Scot- 
land, S. 202, FCS. 

717. Aus dem Book of Durrow. — Trinity 
College in Dublin. — Westwood, 
Faesimiles of the miniatures and orna- 
ments of anglosaxon and irish manu- 
seripts, Taf. 7. 

718. Wie Fig. 717. 

719. Wie Fig. 717, aber Taf. 5. 

720. Wie Fig. 717, aber Taf. 5. 

721. Heddesheim unweit Ladenburg, Baden. 
— Sammlung d. Alterthumsverein zu 
Mannheim. — Lindenschmit, Die 
Alterth. uns. heid. Vorz. Band II: s, 
Taf. 6, Fig. 5. 

722. Beckum, Westfalen. — Mus. in Münster. 
— Lindenschmit, Die Alterth. uns 
heid. Vorz. Band III: 11, Taf. 6, Fig. 8. 

723. Wie Fig. 717. 

724. Irland. — Mus. in Dublin. — N. Photo- 
graphie. 

125. Wie Fig. 717. 

726. Aus dem Gospel von S. S. Luke & John. 


Erstes Buch. 





— Corpus Christi College in Cam- 
bridge. — N. d. Zeichn. d. Verf. | 


' 


Am Anfang des Kapitels I. 


727. Aus dem Book of Lindisfarne. — British 
Museum in London. — Westwood, 
Faesimiles etc. Taf. 12. 

728a. Aus dem Book of Kells. — Trinity 
College in Dublin. — N. d. Zeichn. 
d. Verf. 


| 728b. Wie Fig. 727. 


728c. Aus dem Book of Kells. — Trinity Col- 
lege in Dublin. — N. d. Zeichn. d. 
Verf. 

228d. Wie Fig. 728 cc. 

729. Wie Fig. 728c. — Westwood, Facsimiles 
ete. Taf. 9. 

730. Wie Fig. 729. 

731. Wie Fig. 729, aber Taf. 10. 

732. Wie Fig. 728c. — N.d. Zeichn. d. Verf. 

733. Wie Fig. 731. 

734. Wie Fig. 728c. — N.d. Zeichn. d. Verf. 

735. Wie Fig. 729. 

736. Aus dem Codex 1395, Stifts Bibliothek 
in St. Gallen. — N. d. Zeichn. d. Verf. 

737. Wie Fig. 736. 

738. Wie Fig. 736. 

739. Aus dem Codex 51, Stifts Bibliothek in 
St. Gallen. — Mittheil. der antiquar- 
ischen Gesellschaft in Zürich, Band 7, 


D:r F. Keller, Bilder und Schriftzüge, 
Taf. IX. 


740. Aus dem Codex 60, Stifts Bibliothek in 
St. Gallen. — N. d. Zeichn. d. Verf. 


741. Taurien, Süd-Russl. — N. Photographie. 


S. Fig. 688. 


Ende > » I. S. Fig. 689. 
Anfang > » II. Nach der Fig. 552. 
» II. Ultuna, Uppland, Schwed. — Mus. in Stock- 
holm. — N. d. Orig. 
Ende > IH. S. Fig. 658. 
Anfang > IV. Nach einem Beschläge. — Vendel, Uppland, 
Schwed. — Mus. in Stockholm. 
Ende Schonen, Schwed. — Mus. in Ystad. — N. 
d. Orig. 
Auf der Zeite 150. Gotland, Schwed. — Mus. in Stockholm. — 


N. d. Orig. 


A 


Zweites Buch. 


Am Anfang 


Ende 


» Anfang 


Ende 
Anfang 
Ende 

» Anfang 
Ende 
Anfang 
Ende 
Anfang 
Ende 


des Kapitels 


I. 


Il. 


III. 


v1 
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Ultunea, Uppland, Schwed. — Mus. in Stock- 
holm 


Churnay, Dep. Cote Kor. Fraukr. — Mus. 
in St. Germain-en-Laye. — N. d. Zeielin. 
d. Verf. — Baudor, Sepultures barbares 


ete. Taf. VI Fig. 1 

Nach der Fig. 452 

Helsingland. — Mus. in Hudiksvall. —N. 
d. Orig 

Vrndel. Uppland, Schwed. — Mus. in Stork- 
holm. 

Gotland, Schwed. Mus. in Stoekholm. — 
N. d. Orig. 

N. der Fig. 681. 

S. Fig. #62, 

Nach der Pig. 723 

Aus (lem Book of Mae Durnon. — Lar- 
beth Library. London. — Westwood, 
Faesimiles ete, Taf. 22. 

Aus dem Book of Lindisfarne. — West- 
wood. Faersimiles etc. Tat. 12, 


Ss. Fir. #50. 
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